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Vorwort. 


Die Entdeckung eines uralten Leichenfahles ir.it einer grossen Menge von Alterthilmern nicht 
römischen Ursprunges auf einem hohen Berge an abgelegener Stelle des oberösterreichischen 
Hochgebirges, welche im Jahre 1846 angebahnt und in den folgenden Jahren systematisch 
verfolgt wurde, verfehlte nicht unter den Alterthumsfreunden grosses Aufsehen zu erregen, 
und da die Thciluahme im Verhältniss mit dem glanzenden Erfolge der Nachgrabungen zu- 
nahm, so hatte der interessante Fund bald einen europäischen Ruf erlangt, den er seiner 
grossen Bedeutung in den verschiedensten Beziehungen verdankt. 

Schon nach dem ersten Jahre der regelmässigen Nachforschungen erschien auf 
Veranlassung des Museums Francisco-Carolinum in Linz die treffliche Brochüre des gelehrten 
Chorherrn von St. Florian Josef Gaisberger: »Die Gräber bei Hallstatt, Linz 1848“ 
(56 S. mit 9 lithogr. Tafeln), in welcher der Verfasser die Anlage und den Inhalt der bis 
dahin aufgedeckten 58 Gräber bespricht und daraus Folgerungen zieht, welche durch die 
späteren Funde grössteutheils bestätigt wurden. Später theilte F. Simony in einem Berichte, 
der als Beilage zu dem von der kais. Akademie der Wissenschaften herausgegebenen Archiv 
für Kunde österreichischer Gcschichtsqucllen (Band IV, 1850) erschien (11 S., VII Tafeln) 
manche neuere Fundergebnisse mit. Endlich gab Gaisberger im Notizenblatte der Aka- 
demie (Beilage zum Archiv) Jahrg. 1858, Nr. 17, 19 eine kurze Uebersicht der Funde bis 
zq dieser Zeit. 

Die Entdeckung nahm im Verlaufe der Verfolgung unerwartete Dimensionen an, 
und bis zum Schlüsse der Nachgrabungen i. J. 1864 war dieselbe zu einer Bedeutung ange- 
wachsen, welche ihr unbestritten den ersten Rang unter den Funden dieser Art diesseits der 
Alpen sichert. Es schien nun an der Zeit, die grossartigen Resultate im Detail zu besprechen, 
das ungeheure Materiale zusammeuzufasseu, nach verschiedenen Gesichtspunkten zu gruppiren, 
zu beleuchten und das Wichtigste durch Abbildung zu erläutern, um so mehr als sich über- 
raschende culturhistorische Aufschlüsse daraus ergeben. Zur Bearbeitung dieser nicht geringen 
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Aufgabe sah ich mich besonders dadurch in die Lage gesetzt, dass ich nicht nur vielen Nach- 
grabungen beiwohnte und dieselben ununterbrochen verfolgte, sondern auch, dass das gesammte 
im k. k. Münz- und Antikcnkabinete aufbewahrte Materiale der Fundobjcctc zur Unter- 
suchung und Beschreibung vorlag. Für die Fundverhältnisse, wie die Einrichtung und Aus- 
stattung der Gräber bot das von dem verdienstvollen Bergmeister Georg Rain sauer, der 
bei allen Ausgrabungen, die er selbst vornahm, gegenwärtig war, verfasste Tagebuch oder 
vielmehr Fundprotokoll die Grundlage, die Beschreibung der Gegenstände beruht aber durchaus 
auf Anschauung der Objecte selbst. Desgleichen sind von den Tafeln nur I — IV nach den 
von Herrn Rainsauer veranlassten Zeichnungen (im Zusammenhalt mit den Fundgegen- 
ständen), die auf allen übrigen dargestellten Altcrthümer direct nach den Originalen von 
Ilrn. Theodor Petter, Zeichner und Kupferstecher des k. k. Antikenkabinetes mit muster- 
hafter Treue und Sorgfalt gezeichnet und auf Zink radirt. Diesem bewährten Künstler zolle 
ich hiermit für seine gediegene Leistung meinen besonderen Dank. Noch fühle ich mich 
verpflichtet, dem Hm. Dr. Erwin v. Sommaruga für eine Reihe chemischer Untersuchungen, 
sowie Ilrn. Director Hörnes für Bestimmung der mineralogischen Gegenstände und Ilrn. 
Prof. Suess für die der Thierknochen meinen Dank auszusprechen. 

Wien, im August 1867. 


Der Verfasser. 


Inhalt 


Eintritt! ng 

Die Oortlir likiil ilf« Tmltinfi ldi-s 


Seil« 

Vit 

1 


Ananhinhte de* Fnndea ... . 


Die BestattunKsweisen 


a) Vorkommnisse hei der uiiet 


b) Vorkommnisse bei der Verbrennung 


r) Die theilweise Verbrennung 

. . . . 13 

Die Beigaben 


/. Waffen 


a) Schwerter 


b) Kurzsch werter, Dolche, Dolchmcsser 


e) Lanzen. Wurfspiesso 


dl Pfeilspitzen 


e) Aexte, Beile 


f) Helme 

. . . . 4i 

o) Kiisttmghtheilo oder Schildhurkeln 

II. Scltmuckijetientlßiiile 

.... 47 

a) lironzegürtel und Ketten gehiinge an denselben 

. . . . 47 

I>) Masaire Hinge, in denen kleinere h&ngcn 


c) Verschiedene Geh&nj?Mt ficke 


d) Bullen 


e) Fibeln, Air raffen 


1. Spiralbhcln 


2. Bütrelhnften 


3. Schalenagraflen 


4. Fibeln mit Kettengehängen 


5. Fibeln in Thiergestall 


f) Nadeln 


ü) Kinire, insbesondere Armringe 


ItJ Spiralen, Ketten und Po rle tisch nitre aus Bronze, Gold, Bernstein, Gins u. s. w 


i) Knöpfe. Be.,atzstiicke aus Bronze und Gold 


k) Amulett*, Sv in hole 


HI. Geräthe. Werkzeuge 


a) -Schneidewcrkzeujje 


bj Verschiedenes Hand werksgerfithe 


e) Kleinere Gerfithe und Nägel 


d) Wetz- und Polirateine 


ir. Gefaete 



a) Aua Brouze 

a) Kessel, Eimer 

ß) Vasen mit weitem Halse . 
y) Becken, Schüsseln, Schalen 
i) Scliöpfgcfässe 

b) Thongefässe 

e) Ulasgefässe 


91 

9« 

99 

101 

105 

lOti 

109 


Digitized by Google 


VI 


«fit* 


V. Verschiedene Gegenstände HU 

a) Thonscheiben, Steiuwerkr.ouge u. s. w HO 

b) Gossfladcu, Schlucken lli 

e) Unbearbeitete Steine \\t 

J) Muscheln und Thierknochen Hä 

Tabellarlaohe Ueberaioht de« geaammten Fundergebniaaea 1(5 

Bemerkungen über Materiale, Technik und Formgebung 116 

Funde am Hallberge auaaerhalb dea Orabfeldea 122 


Die arohäologiaeho Stellung und Bedeutung der Hallatätter Gräber I2K 

Ueber die Herkunft der Alterthttmer 132 

Muthmaaaliche Zeitbeatlmmung lii 

Ueber die Nationalität der Beatatteten 116 

Die römiaohen Denkmäler zu Hallatatt Hü 

Erklärung der Tafeln 133 


Digilized by Google 


rn*'-' f;v r » ' * 

Kpi’ • t 

, i. I 

W. v~' ? 
v -•••» «~i . , 
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Einleitung. 


Seit die Bedeutung der Alterthfimer unserer Vorzeit für die älteste Geschichte allgetneiner erkannt und 
in Folge dessen die Funde von solchen grossere Beachtung fanden, haben sich die Lander des Öster- 
reichischen Kaiserstaates als nicht minder ergiebige Fundstätten , namentlich für Gegenstände der soge- 
nannten Bronzezeit erwiesen, als Dänemark. Norddeutschland und die Schweiz. So erwiesen sich grosse 
Strecken Böhmens befleckt mit Grabhügeln oder Flachgräbern, die eine zwar nicht sehr reiche, aber 
interessante Ausbeute gewähren; in Ungarn werden massenhaft einzelne Objecte der genannten Periode 
in und ausser Gräbern gefunden, der Inhalt der Gräber Steiermarks und Kärntens zeichnet sich durch 
besonders schöne, elegante Arbeit und eigentümliche Ornamentik aus und bildet so gewissermassen 
den Uebergang zu den theils rein etruskischen, theils provinziell gefärbten Arbeiten, welche Tirol lieferte. 

Das Grabfeld bei Hallstatt in OberOsterreich, das von 1847—1864 auf Kosten des k. k. 
Mfinz- und Antikenkabinetes systematisch aufgegraben wurde, bildet weitaus den grossartigsten Fund 
nicht nur in den Österreichischen Ländern , sondern Oberhaupt einen der bedeutendsten , die im 
nördlichen Europa gemacht wurden und zwar in mehr als einer Beziehung. Schon in Bezug auf die Zahl 
der Gräber, welche 99.3 beträgt und den Reichthum ihres Inhaltes, der 6084_ Gegenstände ergab, kann > 
sich kein anderer mit ihm messen. Nirgends wurden so verschiedene Bestattungsweisen und von so 
merkwürdiger Art und in solchen Combinationen (wie die theilweise \ erbrennung der Leichen, die 
gemeinschaftliche Verbrennung und Bestattung) zusammen beobachtet , nirgends in so grossartigem 
Massstabe die völlige Mischung von Bronze und Eisen bei eigentümlicher Formgebung, die sich der 
W esenheit nach in dem Style der Erzgerathe bewegt. Sodann muss die ausserordentliche Mannig- 
faltigkeit der Formen und Ornamente bemerkt werden, die hier so reichlich und in den interessantesten 
\ ariationen vertreten sind, dass sie eine wahre Fundgrube für die charakteristische Formgebung der 
späten Erzzeit oder des sogenannten ersten Eisenalters abgeben. Diese Periode repräsentirt unser 
Fund in so vollständiger und bezeichnender W r cise. dass die Gegenstände gewissermassen als Typen 
angesehen werden können, die vielfache Vergleichungspunkte für anderwärtige Vorkommnisse darbieten. 
Was aber den Hallstätter Alterthümern eine ganz besondere Bedeutung verleiht, das ist die Fülle cultur- 
historischer Beziehungen, über die sie Licht verbreiten; für die Lösung der entscheidensten Fragen, 
namentlich das Verhältnis und die Stellung der einheimischen Fabrikation zu den Erzeugnissen fremder 
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Culturvölker , (Ion künstlerischen Zusammenhang und die Handelsbeziehungen mit diesen gewahren 
sie wichtige Aufschlüsse, indem sie sowohl für die wenigstens theilweise Herstellung im Lande directe 
Beweise geben, als den Import italischer Producte ausser Zweifel stellen. Selbst für die so dunkle 
Chronologie gewinnen wir mancherlei bedeutungsvolle Anhaltspunkte und auch bezüglich der Nationalität 
der bestatteten herrscht ziemliche Klarheit, indem es fest steht, dass in der Zeit, welcher das Grabfehl 
zugewiesen werden muss, die Gegend von einem keltischen Stamme bewohnt war. So gestaltet sich 
dieser Fund zu einem bedeutsamen culturgeschichtlichen bilde, in dem sich die Zustände sowohl unseres 
als benachbarter Länder zu einer Zeit darstellen, für welche die den Gräbern entnommenen Denk- 
mäler fast die einzige Quelle sind. 

Die berührten Beziehungen werden nach der ausführlichen Beschreibung des gesammren Fund- 
ergebnisses näher erörtert werden . ohne Hypothesen, nur in so weit, als man aus den vorliegenden 
Thatsachon Schlüsse zu ziehen berechtigt ist und auf Grundlage der comparativeu Methode, indem es 
zur Heurtheilung der gegebenen Verhältnisse nothweudig erscheint, auch die verwandten anderer Vor- 
kommnisse in den verschiedenen Ländern als Parallelen in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. 
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Die Oertliclikeit des Todtenfeldes. 


In einem überaus romantischen Winkel des österreichischen Salzkammergutes, abseits von allen Commu- 
nicafionswegen, liegt am westlichen Ufer eines tiefgrünen, von Süden nach Norden in einer Länge von 
einer geogr. Meile sich hinstreckenden Gebirgssees der Markt Hallstatt. Nur zn Schiffe ist der Ort zu 
erreichen oder über steile Gebirge; ein schmaler, an der Berglehne sich hinziehender Fnssstcig wurde 
erst neuester Zeit den Felsen abgerungen. Wohl eine Stunde dauert die Fahrt von dem nördlichen Ende 
des Sees , von wo sich das üppig grüne Thal der hier ausfliessenden Traun gegen Ischl hiuzieht bis zu 
dem Markt. Um aber aus der Ebene her zum See zu gelangen, muss man ebenfalls entweder gegen 
Salzburg oder gegen Steiermark nicht unbedeutende Gebirge passiren oder über den grossen Traun- 
see schiffen. 

So erscheint Uallstatt als ein schwer und mühsam zugänglicher Ort, von der Natur mit dem 
Bollwerke 6000 — 7000 Fuss hoher, felsiger Berghäupter umgeben, welche die Vasallen des Bergkönigs, 
des mit ewigem Schnee und Eis gekrönten Dachsteingebirges, dessen Zinken bis gegen 10000 Fuss an- 
steigen , bilden. Für die Anlage einer Ortschaft bietet das Seeufer keine Vortheile, es ist kaum ein 
kleines ebenes Plätzchen vorhanden, sondern die Häuser mussten an die ziemlich steil ansteigende Berg- 
lehne wie Schwalbennester über einander gebaut werden. So schroff und hoch steigen die umgeben- 
den Bergwände an , dass ein Theil des Ortes im Winter drei Monate hindurch keine Sonne sieht. 
Und doch ist dieser abgelegene, i in Sommer und bei schönem Wetter freilich herrliche, aber zum blei- 
benden Wohnsitz wenig einladende Ort von hohem Alter; wir finden ihn nicht nur schon 1311 mit dem 
Marktrecht begabt, sondern zahlreiche Funde bestätigen, dass er schon in den ersten Jahrhunderten 
unserer Aera als eine römische Niederlassung bestand. Der Grund liegt ohne Zweifel darin, dass der 
westlich anfsteigende Gebirgsstock ein ausgedehntes Salzlager von unerschöpflichem Reichthum enthält, 
das, wahrscheinlich durch einen Zufall entdeckt, schon in uralter Zeit ausgebeutet wurde. Der noch 
gegenwärtig ausserordentlich lebhafte Betrieb des Bergbaues lässt sich ohne Unterbrechung bis zum 
Jahre 1311 zurück verfolgen, in welchem Jahre die Kaiserin Elisabeth, Gemahlin Albrecht's I., mit 
eigener Hand den Salzberg „vom grünen Rasen“ enthob, nachdem schon früher in der Gegend, nament- 
lich in der benachbarten Gosau Salz gewonnen worden war. Unzweideutige Spuren eines bei weitem 
älteren Betriebes und verschiedene Funde im Salzstocke selbst aber liefern den Beweis, dass schon in 
vorchristlicher Zeit ältere, heidnische Bewohner dieser Gegend das Salzlager in regelrechter Weise aus- 
beuteten. Von diesen wird später ausführlicher die Rede sein. 

Dus Salzgcbirge steigt unmittelbar hinter dem Markte in einem Abdachungswinkel von 50 — 1>0° 
steil an. Ueberaus romantisch ist der Weg zu den Bergwerken an der östlichen Wand des Sieg- 
kogels durch einen tief schattigen kühlen Wald, dessen schwarze Humusschichte mit der üppigsten Ve- 
getation betleckt ist, und dessen uralte Tannen im greisen Schmucke lang herabhängenden Bartmooses 
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prangen; znr Rechten stürzt in tiefer, steiler Schlucht der Mühlbach in zahlreichen, tosenden Fällen 
herab und auf dem geschlängelten Woge schimmert blendend ihr Silberschaum durch das Waldes- 
dunkel. Nachdem man eine Höhe von 1130Fuss über dem Spiegel des Sees erstiegen, sieht man, aus 
dem Walde tretend, mit einem Male ein freundliches Hochthal vor sich, das sich sanft ansteigend in 
einer Länge von einer Viertelmeile gegen Westen hinzieht, von den gewaltigen Zinken des Plasscn oder 
Blankensteines abgeschlossen, dessen zerklüftete, lichte, zum Theile mit ewigem Schnee bedeckte Fels- 
wände gegen die grünen, vom Mühlbach durchschlängelten Alpenmatten des Thaies einen schonen Con- 
trast bilden. In der Erhebung dieses IJochthales sind sechzehn Stollen, einer über dem andern gegen 
den kolossalen Bergstock des Plassen eingetrieben, welcher das reiche Salzlager enthält, das gegenwärtig 
durch Auflösung oder Auslangen in Kammern ausgebeutet wird , worauf die Salzsohle behufs der 
Abdampfung in Röhren in die Sudwerke zu Hallstatt , Ischl und Ehensee meilenweit geleitet wird. Zu 
beiden Seiten ist das Thal vom Kreuzberg (nördlich) und von dem theils bewaldeten, theils felsigen 
Siegkogol (südlich) begrenzt , den Eingang beherrscht nördlich eine kleine Anhöhe, auf welcher sehr 
malerisch der R n dol fst h urni thront, der schon beim Beginn des Salzbetriebes im Mittelalter zum 
Schutz der Bergwerke erbaut worden sein soll, wozu allerdings seine dominirende Lage mit dem Blick 
auf den smaragden aus der Tiefe heraufschimmernden See besonders geeignet erscheint. Die gegenwär- 
tigen Gebäude mit Wohnungen gehören aber der neueren Zeit an. Kaum hundert Schritte davon ent- 
fernt, an der südlichen Thalwand, befindet sich eine Wiese, von einem Buchenwalde besäumt, der sich 
an dem ziemlich steilen, mit zahlreichen abgestürzten Steinen und Felsblöcken bedeckten Abhange des 
Siegkogels hinaufzieht. Hier in diesem abgelegenen Gebirgswinkel ist die Stelle, welche ein längst 
nutergegangenes Volk vor zwei Jahrtausenden zur Begräbnisstätte wählte, wo es in zahlreichen, den 
verstorbenen Angehörigen mit religiöser Pietät beigegebenen Gegenständen die sprechenden Documentc 
seiner Cultnrstufe, seiner Sitten und Zustände, seines Handelsverkehres und Wohlstandes in den Schooss 
der Erde niedergelegt hat. So gut wie nichts berichtet uns die geschriebene Geschichte über das Dasein 
dieses Volkes, dessen Todte nun als redende Zeugen seiner Lebensthätigkeit vor unseren Augen erstehen- 
Es ist ein ergreifender Eindruck in der schauerigen Gebirgseinsamkeit mit diesen Ueherresten zu ver- 
kehren, die den Schleier der Zeit lüftend, uns die Gestalten, die vor vielen Jahrhunderten h ier gewandelt 
in ihrem Schmuck und Waffenglanz, wenn auch mitunter nur in dunklen Umrissen, vorführen, in ähn- 
licher Weise, wie die umliegenden Felsen in ihren zahlreichen Versteinerungen Bilder der Gegend in 
noch früheren Epochen, vor dem Dasein von Menschen, darstellen. 


Geschichte des Fundes. 

Schon seit vielen Jahren wurden in der Nähe des Rudolfsthurmes und auf «lern Berge , auf 
welchem derselbe thront (dem Hallberge), von Zeit zu Zeit verschiedene Alterthümer: Werkzeuge aus 
Stein oder Bronze. Riuge und andere Schmuckstücke von Erz u. dgl. gefunden, die aber meist verworfen 
oder eingeschmolzen wurden; es ist nur Weniges und Unzuverlässiges darüber bekannt. Die älteste 
Nachricht von einem Grabfunde dürfte nachfolgende Notiz in der Salzberg-Chronica von Joh. B. Riezinger, 
der von l(jS7 — 1707 Bergschaffer, dann bis zu seinem Tode 1728 Bergmeister zu Hallstatt war, enthalten; 
daselbst heisst es zum Jahre 1710: „In diesem Jahre ist, als man etwas Maurersand zu dem Gebäu am 
Rmlolfsthurine , um selben zu repariren, gewonnen hat, ein vermoderter Körper, einen Spiess bei sich 
habend, gefunden worden. Der Spiess ist annoch (1715) im Schafferhause zu sehen.“ (S. Gmundeuer 
Wochenblatt, XIV. Jahrg. [IS64| Nr. 43, S. 530). Schuttes und andere Topographen des Saizkammer- 
gutes brachten die oben erwähnten Gegenstände in Verbindung mit den im ganzen Traunthale von Ischl 
her, besonders um Goisern gefundenen römischen Münzen und Altcrtiiümern, fügten verschiedene, offenbar 
unverbürgte Nachrichten dazu und erzählen sonach von Sarkophagen, Helmen, Opfermesseru, Ringen, 
einem Scepter u. dgl., nebst Münzen von Domitian, Vespasian, Vitellius, Alexander Severus, 
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Pertinax, Commodus, Gordianus, Claudius, Constantinns, \ntoninus, Valerianus, vou 
denen sie aber gewiss das wenigste selbst gesehen hatten. 

Eine kleine Sammlung Ton Hallstätter Antiken kam schon vor dem Jahre 1815 in das Bcnedictiner 
Stift Kremsmünster ; ferner fand man unter dem Bergmeister Polhammer in den Jahren 1824 — i >3 1 auf 
dem Wiesgrunde n&chst dem Rudolfsthuriue, sowie an mehreren Punkten des Salzberges antike Gegen- 
stände, Ton denen manche verschleppt wurden; einige kamen in das Museum zu Linz und in jenes des 
Stiftes Kremsmunster. Unter den Fundstücken der alteren Periode vor 1815 befindet sich eine kleine 
zweidochtige Lampe echt römischer Form, unten mit einem Stifte, um in ein Postament eingelassen zu 
werden, ain Henkel mit einem Weinblatte geschmückt; nach den zahlreichen Funden aber, die seither 
auf dem Salzberge gemacht wurden, mit »lenen die erwähnte Lampe keinerlei Analogie zeigt, ist sehr 
zu bezweifeln, dass sie daselbst gefumlen wurde; wahrscheinlich ist ihr Funilort am Fusse des Berges, 
in der Nähe des Marktes Hallstatt, wo, wie wir weiter unten sehen wer»len, mehrere entschieden römische 
Denkmale aus der Kaiserzeit ausgegraben wurden. 

Alle die Tereinzelten Fundstücke, deren manche mit den späteren identisch sind, hielt man für 
römische Antiken, und sah in ihnen den Beweis, dass der Bergbau schon Ton den Römern betrieben 
wurde; hiermit begnügte man sich und stellte keine weiteren Nachforschungen an. Da. im November 1*46 
fand der k. k. Bergmeister Johann Georg Ramsauer bei Wegräumung der Dammerde behufs der Ge- 
winnung von Wegschotter auf der beschriebenen Wiese südlich des Rudolfsthnrmes . an dem ziemlich 
eben verlaufenden Abhange des Siegkogels einen Menschenschädel und einen Bronzering, beim 
weiteren Abräumen des Erdreiches kam das ganze Skelett zum Vorschein, ganz nahe »labei, in einer 
Tiefe von V/ 1 Fuss unter der Oberfläche ein zweites, völlig erhaltenes, mit einem schönen Armring ans 
Bronze geschmückt, bei welchem sich eine thönerne Urne befand. Der Grund wurde nun mit grosser 
Vorsicht langsam durchsucht und ein blossgelegter Fleck von vier Quadratklaftern enthielt sieben Skelette 
in zwei Reihen. Die gleiche Lage derselben in der Richtung Ton Westen gegen Osten, die Arme am 
Körper anliegend oder über dem Leib gekreuzt, musste auf die Vermuthung führen, dass man es nicht 
mit zufällig Verunglückten, sondern mit ordentlich Bestatteten zu thun habe. un»l dass hier ein grösseres 
Leichenfeld gewesen sei. Der mitgefundene Schmuck von Bronze . bestehend beim ersten Skelette ans 
einem massiven, mit Linien verzierten Armringe und einer Fibel in Spiralform, beim zweiten aus 
einem eierstabartigen Armringe, beim dritten aus einem Schleifstein und Bronzering zum Anhängen, beim 
vierten zwei Bruchstücken von Braceleten . bei den übrigen aus einer Fibel und drei Nadeln , sowie 
die groben Thougefässe zeigten wohl deutlich , dass die hier Begrabenen einem uralren . heidnischen 
\ olke angehörten. Von einer weiteren, regelmässigen Nachforschung Hessen sich nach diesen Ergebnissen 
bedeutende Resultate erwarten; bei der vorgerückten Jahreszeit mussten dieselben jedoch auf den nächsten 
Frühling verschoben bleiben. 

Im Mai 1*47 verfolgte Ramsauer die gemachte Entdeckung, und begann nach eingeholten 
Weisungen von der Direction des k k. Münz- und Antikenkahinetes eine geregelte Nachgrabung mit 
aller Gewissenhaftigkeit und Vorsicht, vorzugsweise in der Richtung gegen Osten am Waldessaum hiu 
(Taf. 1). Das Ergebniss w-ar ein glänzendes, denn im Verlaufe des Sommers waren auf einem Flächen- 
ranme von 4ti Quadratklaftern 5* Gräber mit 262 Beigaben, meist Schmuckstücken aus Bronze und Bern- 
stein., aber auch \\ affen und Geräthen von Eisen und anderen Stoffen zum Vorschein gekommen. Ein 
Tagebuch wurde angelegt , welches die Vorkommnisse genau verzeichnete und dem Zeichnungen der 
Fundstücke zur Erläuterung dienten. 

Der brillante ErAdg, die allgemeine Theilnahme und Aufmunterung, welche insbesondere von 
Seite des k. k. Münz- und Antikenkabinetes der neuen Entdeckung zugewendet wurtlen. spornten Herrn 
Ramsauer an, im folgenden Sommer 1848 dieselbe energisch zu verfolgen; er Hess nördlich von dem 
im früheren Jahre durchsuchten Flecke einen Streifen von 16 Klafter Länge und 5 Klafter Breite auf- 
graben. welcher 44 Gräber enthielt, während sich die Anzahl der Beigaben auf 520 Objecte vermehrte. 
Die Nachgrabungen i. J. 1849 in südlicher und östlicher Richtung ergaben 30 Gräber, ein noch weiter 

1 * 
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südöstlich i. J. |8ß0 aufgedeckter Platz von 18’/» Klafter Länge und 3 Klafter Breite enthielt 31 Gräber. 
Die bisherige Ausbeute des Fundes, bestehend aus 525 Nummern, wurde nun dem k. k. Münz- und An- 
tikenkabinete eingesendet und daselbst aufgestellt. 

Die Nachforschungen im Jahre 1851 waren bestimmt, die nördliche und östliche Grenze des 
Leichenfeldes auszumitteln; dem Augenscheine nach war eher zu vermuthen, dass es sich auf dem nörd- 
lichen, sanft abgedachten Wiesgrunde gegen die Thalsohle hin ausbreite, als gegen den viel steileren 
und felsigeren Abhang des Berges. Es wurde daher an zwei von den früheren Fundstellen etwas ent- 
fernteren Punkten zu graben angefangen, allein aus dem Umstande, dass man nur zerstreute Menschen- 
knochen, Urnentrümmer und vereinzelte Bronzeobjecte vorfand, zeigte sich bald, dass hier «las Leichenfeld 
durch wiederholtes Umgraben in früherer Zeit beim Urbarmachen und Bearbeiten des Bodens zerstört 
sei und dass es sich auch in dieser Richtung kaum viel weiter erstreckt habe, denn es fehlten weiter 
hin auch diese zerstreuten Ueberreste. Auf diesem Grunde hatte schon der Bergmeister Pollhammer 
in den Jahren 1824 bis 1831 vereinzelte Funde gemacht und in Folge dessen denselben in einer Aus- 
dehnung von circa 600 Quadratklaftern theilweise sorgfältig durchforscht. Die Menschengebeine waren 
meist zerstreut und zertrümmert, zum Theil verbrannt und mit kleinen Stückchen Holzkohlen vermengt, 
die Gcfässe in Scherben; an Sehmucksaclien fand er: siebzehn Ringe, darunter einen gerippten 

Beinring von 5 Zoll Durchmesser (Taf. XVIl. Fig. 1), eine Fibel, zwei Nadeln mit Knöpfen, Korallen 
aus Glas und Thon, mehrere Bernsteinstücke, darunter eines mit einem roh gearbeiteten Kopfe, Glieder 
einer eigenthümlichen aus Stangen gebildeten Kette, eine Platte, wie es scheint ein Bruchstück eines 
Panzers, endlich einige Messer und andere Geräthe aus Bronze und Eisen '). 

Da bei eiuein weiteren Vordringen in nördlicher Richtung wenig Ausbeute zu erwarten stand < 
so wurden die Grabungen im Jahre 1851 wieder gegen Süden «lirigirt und bald kamen wieder Gräber 
zum Vorschein und zwar je weiter hinauf desto näher beisammen; es wurden in diesem Jahre noch ihrer 
48 aufge«leckt. Im folgenden Jahre fing Ramsauer östlich von der im Jahre 1845) durchforschten Stelle 
zu graben an, wo ein steiniger leerer Platz das Leichenfeld zu begränzeu schien, was aber nicht der 
Fall war, da 27 Gräber gefunden worden, dagegen gingen sie auch hier in nördlicher Richtung aus, 
so dass wieder das Ende des Begräbnissplatzes erreicht schien. 

Die Ausbeute der folgenden Jahre stellte sich folgendem) assen heraus: 

1853 weiter südlich am Berghange hinauf 26 Gräber, 

1854 auf einem Platze von 40 Quadratklaftern 22, 

1855 bei weiterem Vonlringen gegen Westen 81, 

1856, in welchem Jahre «las Nachgraben am eifrigsten betrieben und ein Raum von 512 Quadrat- 
klaftern durchforscht wurde, 144 Gräber; 

1857 in südlicher Richtung von «len reichen Funden «les Vorjahres entdeckte man 5)6 Leichenstätten, 

1855 um Berge hinauf 94, 

1859 immer westlicher 69. Hier scheint nun die obere Gränze «les Leichenfeldes zu sein; ein der 
ganzen Länge nach in einer Breite von 2 bis 3 Klaftern aufgegrabener Streiten enthielt kein Grab mehr 
und schon gegen denselben hin erschienen die Gräber sparsamer. Zudem steigt der Berg viel steiler an 
und ist mit zahlreichen, seit uralter Zeit hier liegenden Felsblöcken bedeckt, so dass nicht nur das Nach- 
graben ausserordentlich schwierig wird, sondern auch auf geringe oder gar keine Ausbeute zu rechnen ist- 
Im Jahre 1860 wurde daher wieder gegen Osten vorgedrungen, wo sich eine mit Gräbern 
dicht besetzte Stelle zeigte, die auf einem Raume von 120 Qua«lratklaftern 60 Gräber enthielt. 

Die weiter in östlicher Richtung angestellten Durchsuchungen des Jahres 1861 ergaben 
92 Gräber, die des Jahres 1862 45. Zuli'tzt erscheinen sie immer sparsamer, denn auf einem Flächen- 
raume von 230 Quadratklaftern fanden sich nur 50 Gräber vor. 


’) Alle diese Objecte befinden sich im Museum Francisco-Cnrolinum zu Linz. Von den eisernen Gegenständen 
waren viele so oxydirt, dass «ich ihre ursprüngliche Form nicht mehr erkennen lies». 
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Im Jahre 1863 erreichte man in der grossen, schon seit lange betriebenen Schottergrube, 
jenseits welcher die steile Senkung des Berges beginnt, die Gränze des Leichenfeldes, gegen dieselbe 
hin, so wie südlich am Berge hinauf waren auch die Gräber schon völlig ausgegangen; gegen Norden 
hatte man schon früher in dem durchgegrabenen Wiesgrunde, gegen Südwest in dem steilen Berghange 
und einem langen gräberlosen Streifen die Gränze für weitere Nachforschungen gefunden ; es wurde nun 
noch das Terrain gegen Nordwesten bis zu der tiefen Schlucht, welche sich hier vom Berge her- 
abzieht durchsucht, es kamen aber längs der gangen Breite des Leichenfcldes nur mehr 10 Gräber zum 
Vorschein; ein weiteres Vordringen in dieser Richtung verhindert die steile Wand der Schlucht. Am 
südöstlichen Theile bei den Nachgrabungen von 18fi2 deckte der k. k. Bergrath Herr Gustav Schubert 
im Sommer 1864 noch 13 Gräber auf. I)a ihre Stelle nicht genau bekannt ist, wurden sie im Plane 
nicht eingezoichuet. 

Nachdem man also wahrscheinlich die Gräuzen des Leichenfeldes erreicht hatte (es ist immerhin 
möglich, dass sich dasselbe noch gegen den Berg hinauf, nördlich gegen die Thalsohle oder westlich 
jenseits der Schlucht etwas fortsetzt), so wurden «lie regelmässigen Nachgrabungen vorläufig geschlossen. 

Der durchforschte Baum hat eine Länge (in der Richtung von Osten nach Westen) von 02 
eine Breite von 16 bis 50 Klaftern und beträgt einen Flächenraum von ungefähr 2300 Quadratklaftern. 

Es wurden im ganzen neunhundert dreiundneunzig Gräber geöffnet, in denen an Bei- 
gaben 6084 Objecte gefunden wurden, meist Geräthe und Waffen aus Bronze oder Eisen. 3696 Schmuck 
sachen von Bronze, Bernstein, Glas und Gold, 182 Gefässe aus Erz, 1244 Thongefässe. 

Das Nachgraben selbst bot mancherlei Schwierigkeiten dar wegen der mächtigen Laubbäume 
und Felsstücke, die oft erst aus dem Wege geschafft werden mussten; bei der entfernten Lage des 
Fundortes und bei der Ungunst der Witterungsverhältnisse in dem Gebirgswinkel in der Nähe der 
immer Nebel ziehenden Eisberge und des Sees waren sie nur von einem an Ort und Stelle Wohnenden 
(Bergmeister Ramsauer wohnte im Rudolfsthurine) ausznflihren. Nur bei ganz schönem Wetter und 
einige Tage nachdem der hier häufig und in unglaublicher Menge Tage, ja Wochen lang herabströmende 
Regen aufgehört hatte, war es möglich in dem Humusboden zu graben, ohne besorgen zu müssen, dabei 
Gegenstände zu zerstören. 

Ramsauer hatte bei seinen Grabungen viele Zeugen, denn von dem stark besuchten Badeorte 
Ischl aus kamen häufig angesehene Leute, die sich für die Funde interessirten, in deren Beisein dann 
eines «oder mehrere Gräber geöffnet wurden. Auch Se. Majestät der Kaiser, mehrere Erzherzoge sowie 
fremde Fürsten wohnten oftmals den Nachgrabungen bei; für solche Fälle pflegte Ramsauer Gräber, die 
nach verschiedenen Anzeichen und bei vorläufiger Untersuchung reiche Ausbeute versprachen, aufzuheben. 

Die gefundenen Gegenstände wurden mit Ausnahme der ganz schadhaften, deren freilich eine 
erhebliche Anzahl an völlig vom Rost zerstörten Eisengegenständen und unbedeutenden zertrümmerten 
Thongefässen vorkam, in das k. k. Münz- und Antikenkabinet in Wien gebracht , wo sie beisammen 
gelassen und als ganzer Fund aufgestellt sind. 

Die Bestattuiigsweisen. 

Das Leichenfeld erscheint an seiner Oberfläche durch nichts kenntlich oder besonders ausge- 
zeichnet, sondern wie ein gewöhnlicher, unregelmässig mit Steinen und Felsstücken bedeckter Wald- 
boden; letztere sind theils von den oberen, felsigen Theilen des Siegkogels abgestürzte Trümmer, tlieils 
erratische Geschiebe ans dem Hintergründe des Salzbergthaies, die aber sicher nicht von Menschenhand 
hieher geschafit wurden, sondern längst da lagen bevor «lie Gegend lmwohnt war. Von ehemals aufge- 
worfenen Hügeln ist keine Spur wahrzunehmen, wir haben es hier also mit Flachgräbern zu thun. 

Der Boden besteht zu oberst aus einer Lage fetter, schwarzer Dammerde, deren Mächtigkeit 
bei der starken Abdachung des Terrains und dem ungleichen Waldwuchs verschieden ist und zwischen 
I 1 // »ml 3 •/* Fuss varirt. Darunter liegt ein ziemlich feiner, das Wasser leicht durchlassender Kalk- 
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Schotter. In diesem Boden erscheinen die Gräber in sehr verschiedener Tiefe; manche finden sich in- 
mitten der Dammerde 1 — 1% Kuss unter der Oberfläche, in den meisten Fällen aber wurde der Humus 
bis auf den Schotter ausgegraben und auf diesen dann bettete man die irdischen Ueberreste. Die 
Mehrzahl der Gräber liegt sonach 2 — 3 Kuss tief unter der Oberfläche, bei der ungleichen Erdschichte 
sind jedoch manche 4, selbst 5 Fuss tief, ln der Kegel zeigt sich der Boden des Bestattungsplatzes ge- 
ebnet und festgeschlagen, mit feinerem Schotter bedeckt, auch mit Sand oder lockerer Erde bestreut. Ge- 
wöhnlich wurde das Grab mit grösseren Steinen bedeckt und dann mit Erde zngeschottet *). Unter den 
erratischen TrOmmern entfernterer Felsmassen oder dicht hei «lenseiben kamen oftmals Gräber vor und 
es scheint, dass sie bisweilen gleich mit diesen Felsstücken überwälzt wurden, um sie vor Profanatitm 
zu schützen oder um die Statte genauer zu bezeichnen. 

Sie sind nicht in regelmässigen Reihen oder Furchen nach einer bestimmten Richtung, sondern 
ganz unter einnnder; es ist kein System einer Anlage zu erkennen, auch kann man nicht annehmen, 
«lass eine ursprünglich reihenweise Anordnung durch später eingeschobene Gräber gestört wurde, denn 
Gräber ganz gleicher Art liegen ebenso zerstreut und geben keine geordneten Gruppen. An eine Ab- 
rutschung des ganzen Leichenfeldes oder Ueberdeckung und Verschiebung durch abgerollten ßrucli- 
schuct ist auch nicht zu «lenken, die partiellen Zerstörungen, welche oft beobachtet wurden, rühren nur 
von dem mehrmaligen Waldwuchs her oder wur«len durch den Druck einzelner herabgestürzter grösser<*r 
Felsstücke bewerkstelligt ; es ist sonach anzuuehmen. dass alles ziemlich genau auf seiner ursprünglichen 
Stelle liegt. Unverkennbar zeigt es sich, dass bisweilen dicht neben einem Begräbnis« ein zweites, 
wahrscheinlich «las eines Angehörigen des Verstorbenen angelegt wurde, oiler dass man das erste Grab 
theil weise aufgrub , um eine zweite Leiche in demselben zu bestatten. Auf diese Weise entstand auch 
manche Unregelmässigkeit. 

Was nun «lie Art der Bestattung betrifft, so kommt eine dreifache vor: 1. das einfache Be- 
graben, 2. die Verbrennung des ganzen Leichnams, endlich 3. der höchst merkwürdige Vorgang der 
Anwendung einer theilweisen Verbrennung, nämlich «lie Beerdigung einzelner Glieder des Körpers 
und Verbrennung der andern. 


a) Vorkommnisse bei der Beerdigung. 

Sowohl in Bezug auf die Tiefe als «lie Zurichtung des Grabes herrscht eine grosse Mannig- 
faltigkeit selbst iu den unmittelbar neben einander liegenden Gräbern. Bisweilen wurde der Leichnam 
nur iu die I — f'/ 2 Fuss tief aufgegrabene Dammerde eingesenkt, und mit solcher wieder bedeckt, ein 
Vorgang, der, wie es scheint, in der Kegel ntir bei Aermeren un«l bei Kindern in Anwendung kam, 
meistens aber grub man 2— 3 Fuss bis auf den Schotter, der geebnet wurde, bevor man die Leiche 
darauf legte. So gibt es Gräber, die sich 4, selbst ö Fuss unter der Oberfläche befinden; das tiefste war 
5 Fuss 3 Zoll. Mitunter legte man den Leichnam auf grosse Steine oder nur «len Kopf auf eine grössere 
Platte. Selten findet man eine Bettung von gestampftem Lehm, Särge kamen nur neun Male vor. Diese 
bestehen aus fi — 7 Fuss langen, 3 Fuss breiten Mulden von schwach gebranntem Thon, theils oval, theils 
oblong und an den Ecken abgerumlet, mit einem 2 -3 Zoll hohen Rande versehen, ohne Deckel (Taf. II, 
Fig. 9). Da der Thon grob, stark mit Sand gemischt und nur am offenen Feuer gebrannt, vielleicht gar 
nur an «1er Sonne getrocknet ist, so sind sie sehr mürbe und in viele Stücke gebrochen < ). Von den in 
derlei Särgen Bestatteten erwiesen sich vier mit Sicherheit durch die beigegebenen Waffen, sowie durch 
die Grösse als Männer; die meisten hatten eine lland auf die Brust gelegt, die andere am Körper herab- 
hängend; in zwei Fällen zeigten sich beim Skelette verbrannte Ueberreste, die einmal bestimmt, das 

*) Die Stoiub.-deckung der Grilber findet »ich nicht selten; »o zu Ebringen iu Breisgnu, Norsingen (Schreiber, 
Hünriigr. in Brcisgnii 44, 40, Keller, Helvct. Gräber 47). zu Knuts in Thüringen u. n. a. 0. 

*) Skciette in Thonladcu fanden «ich auch in dem Krossen Grnblelde zu Fridolfiug in Bniern. 
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zweite Mai wahrscheinlich von einen« Thiere herrfihren. Aus den ziemlich reichen Beigaben geht hervor, 
dass die in solchen Thonmnlden Beerdigten der bemittelten Klasse angehörten; nur zwei in einem 
.Sarg liegende scheinen, nach den dürftigen Schmucksachen zu schliessen, Armer gewesen zu sein. Spuren i 
wie von einem Holzsarge wurden nur ein einziges Mal beobachtet, es ist daher sehr problematisch, ob 
hölzerne Schreine überhaupt in Anwendung kamen, denn dass die in dem einen Grabe bemerkten Holz- 
fasern von einem ausgehöhlten Baumstämme (Klotzsarg) herrühren, lässt sich nicht mit Sicherheit behaup- 
ten. Eine Umstellung der Leiche mit Steinen kam nicht vor. 

Die normale und bei weitem häufigste Richtung der Beerdigten ist von Osten gegen Westen, 
so dass das Antlitz gegen Sonnenaufgang gewendet war. Abweichungen von dieser Richtung sind übrigens 
nicht selten; drei Male kam die entgegengesetzte vor (einmal bei einem Kinde); zwei Skelette Aernierer 
lagen von Süden gegen Norden, zwei von Nordost nach Südwest; einige Lagen, wo der Körper einen 
Winkel bildete, scheinen von Verschiebungen herzurühreu, wie überhaupt hei den unebenen Bodenverhält- 
nissen und bei dem Umstande , dass offenbar Gräber zwischen schon bestehende eingeschoben wurden, 
verschiedene Abweichungen von der genauen Richtung erklärlich sind , ohne dass ihnen eine besondere 
Bedeutung beizulegen wäre; allgemeine Norm bleibt jedenfalls die oben angegebene, mit dem Gesichte 
gegen die aufgehende Sonne. 

Sehr mannigfaltig ist die Lage der Gerippe; als die gewöhnliche ist die auf dem Rücken 
die Arme am Leibe hingestreckt anzusehen; oft sind auch die Hände über der Brust oder dem Bauch 
gekreuzt •), oder es ist bloss eine (bald die rechte, bald die linke) auf die Brust gelegt, die andere am 
Körper anliegend; letzterer Fall kommt zu oft vor. als dass mau annehmen könnte, cs sei ein Arm aus 
der gekreuzten Lage herabgeglitten, es scheint vielmehr, dass sie absichtlich so gelegt wurden. Die 
wesentlichsten anderen Stellungen, von denen einige auf Tafel II ersichtlich werden, sind folgende : Die 
eines ruhig Schlafenden (Grab 16, Fig. I), auf der linken Seite liegend, den Kopf auf der linken Hand, 
den rechten Arm leicht in gleicher Richtung gebogen, die Knie etwas hinaufgezogen; es ist nach der 
Grösse, welche über 6 Fuss beträgt, ein Mann, der wahrscheinlich im Schlafe vom Tode überrascht 
wurde und dann nicht mehr in eine andere Lage gebracht werden konnte. Aehnlich lag das Skelett 120 
auf der rechten Seite, die Knie gebogen, aber die Arme vor dem Körper ausgestreckt; es hielt in der 
linken Hand sechs Fischangeln. Mehrere haben bei normaler Lage der Arme (längs des Körpers 
gestreckt) den Kopf nach der rechten oder linken Seite gewendet, einen Fuss hinaufgezogen oder die 
Beine gekreuzt (Taf. II, Fig. 8 * *). Das einfach geschmückte 284. Skelett (Fig. 2) hatte die Lage eines 
Hingestürzten, nach der linken Seite gewendet, den linken Arm hoch erhoben, den rechten etwas auf 
wärts gebogen, die Knie ebenfalls gebogen; das 313. (Fig. 3), nach der beigegebenen Lanzenspitze ein 
Mann, hatte das rechte Bein rechtwinkelig über «las linke gelegt, eine Hand auf der Brust, die andere 
auf der Hüfte, — die reich geschmückte Frau 343 (Fig. 4), die Hände zu beiden Seiten des Kopfes 
erhoben, eine Stellung, die wie auch das Aufwärtsbiegen nur eines Armes öfter vorkommt 3 ). Die über 
dem Bauch gekreuzten llände einer Frau waren durch einen ganz geschlossenen Brouzeriug von 3 1 /* Zoll 
Durchmesser geschoben, die einer andern, mit je 4 Armringen geschmückten, mit einem Bande von 
Bronzeblech zusammengehunden (Fig. ä). Mehrmals zeigte sich bei gerader Lage a«if dem Rücken oder 
bei gebogenem , auf der Seite liegenden Körper der rechte Arm vom Leibe weg gestreckt (369, 46b), 
einmal (886) dabei der linke Arm über den Kopf empor gehoben. Zwei auf der rechten Seite liegende Ver- 
storbene (Fig. 6) waren mit geringen Beigaben ausgestattet, im übrigen ist zwischen der Lage und dein 


') Diese Stellung wurde auch im Grabfelde von Nordendorf in Baiern und an anderen Orten, *. B. zu Verncy 
in der Schweiz lirohachtct. Zu Totocbcnaz in Wallis Ingen die I. eichen auf den« Bauche, manche hatten die Arme 
über dem Kücken gekreuzt. 

*) Gekreuzte Beine wurden an zwei Skeletten in dem gallischen Grubfold zu Somsois in Frankreich beob- 
achtet. Morel in der Bevuc nrchüologiqiie. Nouv. seric VII, p. 13. 

Auch in einem Grabe bei Wiesbaden wurde eine solche Lage vorgei'uudon. Dorow, Opferstittten der 
Germanen und Römer. I, 17. 
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Reichthuine der Ausstattung kein bestimmtes Verhftltniss zu erkennen, und es scheint, dass diese (z. B. die 
Haltung der Hände ober der Brust oder längs des Leibes) vom Stande als ganz unabhängig imzusehen ist. 

Eine zusammen gekrümmte Stellung, wie die eines Hockenden oder des Fötus im Mutterleibe- 
wie sie bei sehr alten nordischen und verschiedenen Gräbern in der Schweiz beobachtet wurde und in 
Amerika, besonders in Peru in der Zeit des Ynca-Reiches vorkommt * *), wurde in einem einzigen Falle 
bei einem bloss mit einem Armringe geschmückten Skelette (967) beobachtet (Taf. II, Fig. 7), dürfte 
daher einer zufälligen Ursache und kaum, wie man es bei den Schweizer Gräbern vormuthet, einer reli- 
giösen Anschauung mit der Absicht, dem Verstorbenen die Lage zu goben, die er vor seiner Geburt 
hatte, zuzuschreiben sein. Das erwähnte auf der rechten Seite liegende Skelett lässt den rechten Arm 
sinken, der linke ist gegen das Gesicht gebogen. Die Lage mit gekreuzten Beinen (Fig. 8), die in neun 
Fällen beobachtet wurde, ist aber wohl eine absichtliche, die eines Skelettes (875) mit weit ausgespreizten 
Füssen dürfte dagegen eine zufällige sein. 

Häutig findet sich die gemeinschaftliche Bestattung von zwei oder mehreren Verstorbenen 
in einem Grabe *); die Skelette liegen dicht neben oder über einander, nicht selten in ganz eigentüm- 
lichen Stellungen. In der Kegel ist die Ausstattung mit Grabgeschenken bei den gemeinschaftlich Be- 
grabenen ziemlich gleich reich, so dass nicht anzunehmen ist, es wäre mit einem Vornehmen dessen 
Diener oder Sklave mitbegraben worden, denn in diesem Falle würde wohl, wie es bei dem Grabe des 
Herrberges bei Schwan in Mecklenburg beobachtet wurde, der Herr reich geschmückt, der Diener ohne 
Beigaben oder mit sehr geringen erscheinen, auch würde dieses Verhältnis durch die Lage angedeutet 
sein, wie es eben bei dein erwähnten Grabe der Fall ist. 

Ebenso rührt das gemeinschaftliche Begräbnis nicht davon her, dass die Frau dem ver- 
storbenen Gatten in’s Grab folgen musste; hätte diese Sitte geherrscht, so müsste der Fall viel öfter 
verkommen, als diess wirklich stattfindet, denn nur vier Male waren nachweislich Mann und Frau in 
einem Grabe vereinigt; in zwei Fällen lagen die Skelette über einander, durch eine Erdschichte getrennt, 
daher es wahrscheinlich ist, dass eine Leiche später beigesetzt wurde als die andere. 

Wir müssen vielmehr statt eines so grausamen Gebrauches hier die gemüthvolle Sitte er- 
kennen, theuere Angehörige auch nach dem Tode auf einer Stätte zu vereinigen und so finden wir zwei 
Männer, ein anderes Mal zwei Frauen, vielleicht Schwestern, Mütter mit ihrem Kinde, ja ganze Familien 
in einem Grabe beisammen ruhend, wobei der Umstand, dass sie oft in verschiedener Lage und in un- 
gleicher Tiefe liegen, zeigt, dass sie nicht gleichzeitig, sondern nach einander dem Schoose der Erde 
übergeben wurden. 

Zwei Male lagen zwei Skelette Arm in Arm (183 und 376), was ein gleichzeitiges Be- 
gräbniss wahrscheinlich macht. In einem Falle scheinen es zwei Männer gewesen zu sein, der rechts 
liegende trug an jedem Arme ein Armband, um den Hals einen Eisenring, der links einen bronzenen 
Halsring und blos den rechten Arm geschmückt; es waren nach diesen geringen Beigaben arme Leute, 
wie aus den wenig abgenützten Zähnen hervorgeht, in einem Alter von 20 — 30 Jahren. Die zwei anderen 
mit verschlungenen Armen Begrabenen (Taf. II, Fig. 10) scheinen beide weiblichen Geschlechtes ge- 
wesen zu sein, sie waren mit Armringen, Gehängen um den Hals, eines mit 10 Haarnadeln geschmückt, 
die Kleider, in denen sie bestattet wurden, mit Fibeln zusammengehalten; ein aus Leder oder Baum- 
rinde bestehender, mit Nägeln und Blechstücken von Bronze besetzter Gürtel umschlang beide ge- 
meinschaftlich. Offenbar wollte man hier eine besondere Liebe und Anhänglichkeit ehren und es 


’) In Skandinavien ist diese Stellung nicht selten, ebenso in den Grabhügeln in Dorsetshire. mit Beinperlen und 
Muscheln als Schmuck. Akerman, Arcliaeolog. Index, p. IS: ferner findet sie sich in dem Kegelgrabe zu Plan in Meck- 
lenburg, bisch, Jalirb, d. Ver. f. mecklenburg. Gesell, u. Alterthuinskundc, XII, S. 400. Wie we.it verbreitet diese Sitte 
war, geht daraus hervor, dass sie sich auch in der Nekropole von Marzahotto hei Bologna vorfindet (Gozzadini, l)i 
un aut. nccropoli presso Marzahotto), sowie in den Dolmens voll Constantine an der Nordküste Afrika's (Bertrand in 
der Kevue archcol. 1864. Nouv. »erie V).' 

•) Gemeinschaltliehe Bestattungen zeigen auch die Hügelgräber von Ranis im thüringischen Orlagati. 
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»nachte einen wunderbar ergreifenden Eindruck beim Aufgraben, den Ausdruck eines tiefen, etilen 
Gefülltes, das vor vielen Jahrhunderten zwei Menschen durchdrang, vor Augen zu sehen. 

Mehrmals lagen die Leichname dicht neben einander: wahrscheinlich ein Ehepaar (199), 
o Fuss tief in der Erde, er 5 Fuss 6 Zoll gross, bloss mit einem Gürtel, sie 5 Fuss 3 Zoll gross, mit 
Colier und am rechten Arm mit einem Ringe geschmückt, ein anderes (893), bei dem die rechtsliegende 
Frau in einer Thonmulde gebettet war, beide wenig geschmückt. Ferner ein Mann mit seinen» Sohne 
(203), I Fuss tief im Boden, ersterer 5 Fuss 8 Zoll gross, letzterer 3 Fuss 6 Zoll, Beigaben: Schwert, 
Dolch und Lanze, diese zwischen beide gelegt; zwei, wie es scheint, Frauen waren mit dem Ange- 
sichte gegen einander gewendet, beide ziemlich reich geschmückt, das Skelett rechts die linke, das 
links liegende die rechte Hand auf die Brust gelegt; bei zwei anderen lag ein Leichnam auf dem 
Rücke n 5 Fuss 6 Zoll lang, die Hände nach dem Körper gestreckt, demselben zur linken ein zweiter, 

5 Fuss gross, gegen ihn gewendet, auf der rechten Seite liegend, mit gebogenen Knieen , die rechte 
Hand gegen den ersten ausgestreckt. 

Noch häufiger liegen die Verstorbenen Ober einander; bei der Bestattung des zweiten grub 
man das Grab bald bis auf den früher begrabenen Leichnam auf, und legte ihn in ordentlicher Lage 
auf denselben, bald schaffte man die Erde nicht so weit weg, wobei beide durch eine Erdschichte von 
t» bis 12 Zoll getrennt erscheinen, und manchmal eine verschiedene Lage entstand. So liegen die beiden 
im Grabe 191 (Taf. II, Fig. 11) kreuzweise, das untere von Westen nach Osten, das obere von Süden 
gegen Norden, mit geringen Beigaben; das Skelett 215 lag in normaler Richtung, die rechte Hand 
auf der Brust, bloss mit einer Fibel geschmückt, den Zähnen nach eine junge Person, über einem in 
verschobener Lage befindlichen, ohne alle Beigabe. Einer geschmückten Frau (929) wurde ihr der 
Grösse nach vierjähriges Kind auf den Schooss gelegt, in ähnlicher Lage sehen wir einen Mann (927), 
mit einer Lanze ausgestattet und seine ungefähr zehnjährige, mit Arm- und Fussringen, Gürtel, Fibeln 
und Halsgehängen geschmückte Tochter (Taf. II, Fig. 12) , und einen zweiten mit einem 3 — 4jährigen 
Kinde, dessen Kopf auf seinem Schoosse (399). Zwei Kinder zeigten sich gegeneinder gelegt, eines 
mehr, das andere weniger geschmückt. Ein einziges Mal kamen zwei Skelette in unordentlicher Lage 
in einer Thonmulde vereinigt vor, mit sehr geringen Beigaben, also trotz der besonderen Bestattungs- 
weise ärmere Leute. 

Familiengräber wurden drei aufgefunden, alle mit geringen Beigaben, also scheint nur aus- 
nahmsweise und bei der ärmeren Klasse ein Grab für mehr als zwei benützt worden zu sein. Im ersten 
(92) lag der Mann, dem ein Steigeisen mitgegeben worden war, zu unterst in etwas verschobener Lage, 
über seine Beine hin in normaler Richtung von West gegen Ost die Frau ohne allen Schmuck , neben 
ihr das ungefähr zehnjährige Kind, einfach geschmückt. Im zweiten waren Mann und Frau neben ein- 
ander gebettet, er (j Fuss gross, links zwischen beiden Thongeschirr und zwei Eisenmesser, alles sorg- 
fältig mit grossen Steinen bedeckt; 1% Fuss höher in der Erde lag dann das offenbar später verstorbene, 
10— 12jährige Kind, dabei Eisengegenstände und Töpfe. Das dritte (856) enthielt vier Skelette (Fig. 13), 
wie es scheint, ein Ehepaar mit einem älteren und einem kleinen Kinde. Unten war der Mann, 5 Fuss 

6 Zoll gross, ohne Beigaben, in der Richtung von Nordost gegen Südwest; auf ihm in normaler Richtung, 
den rechten Arm fast horizontal weggestreckt, die Frau mit Arm- und linken Fussring, Ohrringen und 
Bernsteinkoralien geschmückt, über ihr in entgegengesetzter Richtung von Osten gegen Westen das Skelett 
einer 14— 15jährigen Person mit Armbändern und Gürtel um die Leibesmitte, endlich zu oberst das 
eines Kindes, das 4 — 5 Jahre alt gewesen sein mag, wieder in der gewöhnlichen Richtung, die Linke 
auf die Brust gelegt, ebenfalls mit Armringen versehen. 

Die in diesem Grabfelde Bestatteten gehörten einem kräftig und gut gebauten Menschen- 
schläge an , waren aber keineswegs von aussergewöhnlicher Grösse ; nur wenige dürften das Mass von 
6 Fuss überschritten haben, 5 Fuss 6 — 8 Zoll lässt sich als durchschnittliches für die Männer, 5 Fuss 
4 Zoll für die Frauen annehmen, auch kleinere Skelette von 5 Fuss und wenig darüber, die nach den 
Zähnen doch von Erwachsenen sind, kommen nicht selten vor. 

v. Batli«*. Da* UrabfrM ia HalUtalt. 2 
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Die Erkaltung der Skelette ist verschieden , bei den meisten waren die Knochen sehr mürbe 
und bröcklig, so dass sie beim Trocknen ganz zerfielen; diess gilt besonders von den im Humus 
liegenden, bei denen die Substanz meist schon vollständig zerweichc und erdig erscheint; die auf lockerem, 
das Kegen- und Schneewasser durchlassendem Schotter ruhenden sind etwas besser erhalten. Dieser 
Eigenschaft der Unterlage und den geringeren Temperaturschwankungen des Bodens auf dieser bedeu- 
tenden Höhe dürfte es überhaupt zu danken sein, dass bei der dünnen, durch die Waldbewachsung sehr 
feuchten Humusschicht« nach so vielen Jahrhunderten , als die Leichname in der Erde ohne Steinsarg 
ruhen, die Knocheiisubstanz nicht gänzlich zerstört ist '). Die Schädel waren fast immer ganz zertrümmert, 
nur zwei ziemlich unbeschädigte sind aufbewahrt. Die festen schönen Zähne von regelmässiger Bildung 
sind bewunderungswürdig; der Grad der Abnützung, besonders der Schneidezähne, lässt einigerinasscn 
auf das Lebensalter des Verstorbenen schliessen. Die geringe Erhaltung der Skelette erschwerte auch 
die Bestimmung des Geschlechtes sehr, da sich die charakteristischen ßeckenknochen meist zerbröckelt 
rorfunden. Die Beigaben bilden hier nicht immer ein entscheidendes Merkmal , da auch die Münuer 
mit Hingen, Fibeln, Gürteln, Nadeln geschmückt begraben wurden und Waffen bei den Bestatteten 
ziemlich selten sind. 

Die Bestattung wurde meistens folgendermassen vorgenommen: Der mit reicheren oder gerin- 
geren Beiguben ausgestattete Leichnam wurde einige Zoll mit Erde beschüttet, dann in der Kegel mit 
grösseren Steinen bedeckt, die bald nur einzeln neben einander gelegt, bald sorgfältig zusammengefügt 
wurden mit Ausfüllung der Zwischenräume durch kleinere Steine; diese Bedeckung nimmt bisweilen 
fast die Form eines Steingewölbes an, jedoch zeigt sich nie eine Spur von Mörtel; es wurde eben nur 
durch geschickte Aneinanderstellung der- Steine eine Art Spannung hergestellt, wodurch der darunter 
liegende Leichnam ziemlich geschützt war. Es kommt auch, besonders bei den nicht auf den Schotter, 
suudern bloss in die Dammerde gelegten vor, dass man das Grab ohne Steinbedeckuug mit der gewöhn- 
lichen Erde ganz zuschüttete. Die Zahl der aufgefundenen Skelett-Gräber beträgt 5'2ü. 

b) Vorkommnisse bei der Verbrennung. 

Fast eben so oft als das Begräbniss, und wie aus allen Beobachtungen hervorgeht, in der 
gleichen Periode kam die Verbrennung der Verstorbenen in Anwendung; es wurden im ganzen 455 Brand- 
gräber entdeckt. Die Verbrennung scheint an einem abgesonderten Platze, nicht im Grabe selbst bewerk- 
stelligt worden zu sein , denn sonst müssten sich hier die Spuren davon finden ; vielmehr deutet alles 
darauf hin, dass die Ueberreste der an einem eigenen Orte verbrannten Leichen sorgfältig gesammelt 
und von den Kohlen und allem Fremdartigen möglichst gesondert, mit verschiedenen Beigaben ausge- 
stattet, in regelmässige Gräber gelegt wurden. Die Verbrennung geschah meistens sehr vollständig, denn 
die Knochen erweisen sich ganz calcinirt und mit Ausnahme von Kieferstücken und Zähnen sind wenige 
kenntlich erhalten. Die Leichen wurden bisweilen mit einigem Schmuck versehen verbrannt , was aus 
mehreren, zum Theile geschmolzenen und Spuren der Einwirkung grosser Hitze zeigenden Gegenständen 
in den Gräbern hervorgeht: Armringe sind durch das Feuer zusammengebacken oder an calcinirto Knochen- 
t heile geklebt, einmal waren die Beigaben von Bronze vollkommen geschmolzen, mehrmals fand man 
Glaskorallen, die durch den Brand halbllüssig wurden und dann zu einer formlosen Masse erstarrten. 

Die gesammelten Ueberreste wurden auf zweierlei Art in den Boden hinterlegt: 1. in die 
blosse Erde oder auf den unter der Humusschicht befindlichen Schotter, der zu diesem Zwecke häufig 
geebnet und festgestampft wurde, oder endlich auf grössere zu diesem Zwecke zusammengelegte Steine, 
von ähnlicher Art wie bei einigen Skeletten (s. Tafel III, Fig. 2) *); 2. in ovalen Mulden aus grobem, 


') Kiu noch sehr wohl erhaltenes Skelett, von Herrn Professor Brücke zusammengesetzt und theilweise 
ergänzt, befindet sich im Museum zu Linz. 

s ) Brnndreste auf Steine gelegt Zeigte auch du» prächtig ausgestuttotc Grab von Strettweg bei Judenburg 
in Steiermark. Mitth. des hist. Ver. f. Steierm. Ult. 3, S. 69. 
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mit Sand gemischtem Thon von schwärzlicher Farbe, wenig gebrannt, die gewöhnlich auf den geebneten 
Schotter gelegt wurden (Tafel III, Fig. 1, 3). Ihre Grösse ist sehr verschieden, die meisten sind 5 Fnss 
lang, 3% Fnss breit, doch kamen auch nur 3 Fuss lange, 2 Fuss breite vor, dagegen wieder andere, die 
eine Lange von 6, selbst 7 Fnss bei 5—6 Fnss Breite haben; die grösste hatte die riesige Dimension von 
12 Fuss Länge und 9 Fuss Breite. Der Rand ist 3—4 Zoll hoch aufgebogen. Spuren eines Ilolzsarges 
von ungefähr 4 Fuss Länge zeigten sieh nur zwei Male , bei einem mit sehr vielen Beigaben ausgestat- 
teten Brand eines Mannes (836) und in einem ebenfalls sehr reichen Grabe (132), wo die Reste eines 
verbrannten zehnjährigen Kindes mit vielem Schmuck in eine Ilolzkiste gelegt waren, die man in eine 
grosso Thonmulde stellte. Nur in zwei Fällen (667 und 271) zeigten sich die Knochen in einen Bronzo- 
kessel gesammelt*), der ganz damit angefi'illt und auf eine Thonbettung gestellt war; ebenso ist es als 
eine besondere Ausnahme anzusehen, dass sich einmal die verkohlten Ueberreste eines Mannes in einer 
Thonurne von 20 Zoll Höhe zu den Ffissen eines Skelettes beigesetzt fanden. 

Die Tiefe der Brandgräber ist wieder sehr ungleich und varirt zwischen 1 und 6 Fuss; die 
«ler meisten beträgt 2%, 3 bis 4 Fuss. Die Tiefe entscheidet weder für die Zeit der Grabesanlage noch 
für den Reichthum oder Stand des Verstorbenen; dicht beisammen finden sich Gräber ganz gleicher 
Art, mit vollkommen identischen Beigaben in sehr verschiedener Tiefe, z. B. eines 4*/t Fuss tief, gleich 
daneben ein zweites von nur l 1 /* Fuss, dann wieder eines mit 6 Fuss Tiefe. Ebenso zeigten sich sehr 
reich ausgestattete Brände nur 1 oder l 1 /, Fnss unter der Oberfläche, andere 5—6 Fuss. 

Die vom Brande gesammelten Ueberreste: Asche, Knochentheile und Kohlen, wurden auf dem 
geebneten Grabesboden oder in der Thoninuldo in einem Kreise ausgebreitet, 1 — 2 Zoll hoch auf- 
gehäuft. Der Durchmesser dieser Ausbreitung beträgt 1—4 Fuss, meistens 2 — 3 Fuss, nimmt daher ge- 
wöhnlich nicht die ganze Thonmulde ein, oft sogar nur einen kleinen Theil derselben; so waren in 
Mulden von 5—6 Fuss die Braudreste nur in einem Kreise von 1% — 2 Fuss ausgebreitet, der Rest des 
Platzes blieb für die Beigaben aufbehalten; besonders findet sich diess bei reichen Gräbern, bei denen 
die mitgegebenen Töpfe und Bronzegefässe einen grösseren Raum erforderten (Taf. III , Fig. 3). Nur 
selten zeigten sich die verbrannten Ueberreste in grösserer Ausbreitung von 5 — 6 Fuss , zwei Male 
in Ovalform mit 5 : 6 und mit 6 : 7 Fuss Durchmesser. Die Grabgeschenke wurden den Brand- 
resten in der Art beigegeben, dass man die kleineren, Schmucksachen, Messer, selbst Waffen darauf 
legte , die grösseren insbesondere die Gefässe daneben stellte. Man breitete die Kleider darüber , von 
denen sich nicht selten Spuren finden, sowohl von dem Stoffe, als die Knöpfchen, mit denen sie besetzt, 
die Schliessen mit denen sie zusammengehalten waren; auch die Gürtel wurden beigegeben. Ein ausser- 
ordentlich reich ausgestatteter Brand (671) muss aut einen ganz mit Bronzcknöpfchen benähten Teppich 
gelegt worden sein, von denen sich mehrere hundert unter und neben den Brandresten in einer Aus- 
breitung von 5 und 6 Fuss vorfanden. 

Die so hergerichteten Gräber wurden wieder, wie die brandlosen, nachdem sie einige Zoll 
mit Erde beschüttet waren, fast ausnahmslos mit grossen Steinen bedeckt, die gewöhnlich dicht neben 
einander gelegt manchmal eine Art von Gewölbe bilden, aber ohne Mörtel, bloss durch geschicktes Zu- 
sammenfügen. Eine solche Steinüberlagerung zeigt sich selbst bei Gräbern der geringen Tiefe von 
l*/ 2 — 2 Fuss. Mehrere Male lag der Brand auf einer derartigen festen Steinbettung und war wieder mit 
sorgfältig gefügten Steinen gewöl bärtig überdeckt; man wollte also eine Art von Grabkammer hersteilen. 

Die Verbrennung kam, wie die oft zahlreichen und gewählten Grabgeschenke zeigen, meist 
bei Vornehmeren in Anwendung, indessen kommen auch arme Brände mit sehr wenigen Beigaben vor; 
ein Gesetz lässt sich also so wenig aufstellen, wie bei der brandloscn Bestattung, die auch mit Reichen 
und Armen vorgenommen wurde. Ebenso finden wir beide Geschlechter und jedes Lebensalter (über 


*) Ein ßronzegefiiss als Aschenurne wurde auch bei Gnevickow im Uuppiu'schen beobachtet, es war von 
5 Thongefössen umstellt (Ledebur, Alterth. r. Potsdam, 10). 
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dieses geben oft Kiefer und Zähne Aufschluss) Yertreten: Männer, durch ihre Waffen kenntlich, reich 
geschmückte Frauen und riete Kinder von Vornehmen und Geringen. 

Noch öfter als bei der Bestattung sind gemeinschaftliche Gräber und zwar sowohl zwei Brände 
beisammen als Verbrannte mit Skeletten; auch hier erscheinen so mannigfaltige Combinationen, dass 
man wieder nicht den Brauch des Mitbegrabens der Sklaven oder der Frauen — wogegen schon der 
Umstand spricht, dass so oft Kinder in den gemeinsamen Buhestätten Vorkommen — anzunehmen be- 
rechtigt ist, sondern nur die Bestattung von Angehörigen oder Gliedern einer Familie, wie sie nach ein- 
ander starben, an einer Stätte *). 

Zwei Brände an einer Stelle liegen gewöhnlich über einander, einer 3 — 4 der andere nur 
V/i — 2 Fuss tief; mehrmals (417, 609, 775) erwies sich der untere als der eines Mannes durch die bei- 
gegebenen Schwerter und Dolche, während der obere die Ueberreste einer Frau zu enthalten scheint; 
ein anderes Mal aber (462, 463) fanden sich beim unteren 3 % Fuss tief auf geebnetem Schotter in 
einem Kreise von 4 Fuss Durchmesser ausgebreiteten Brand Feile, Dolch, Lanzen, Aexte von Eisen — 
also zweifellos ein Mann; dieser Brand war mit Steinen gewölbartig bedeckt, auf diesen ein zweiter mit 
etwas Schmuck, einer Axt und Lanzenspitzen Ton Eisen, also wieder der eines Mannes. Auch zwei 
Brände unmittelbar neben einander, — in einem Falle durch einen grossen Stein getrennt — kommen, 
obwol seltener vor (Tab. 111. Fig. 6). Bei einem Doppelbrande (>s27) zeigten sich die Koste einer er- 
wachsenen Person, wahrscheinlich eines Mannes und die eines Kindes vermischt; die kleinen Kinder- 
armringe lagen unter den grösseren Armbändern und sonstigen Beigaben zerstreut. 

Bei der Vereinigung von verbrannten und beerdigten Leichen in einem Grabe 
sind die Vorkommnisse sehr verschieden, so dass sich keine feststehende Norm oder gleichförmige 
Uebung erkennen lässt. Es kommt öfter vor, dass das Skelett unten liegt, der Brand darüber, als der 
umgekehrte Fall. Ersteres lag einmal 4 Fuss tief, der Brand darüber nur l'/i Fuss, ein anderes in 
einer Tiefe von 3 Fuss war sorgfältig mit Steinen überdeckt, die Brandreste der mitbestatteten Person 
(wahrscheinlich eines Mannes) lagen ober seinen Beinen, einen Fuss höher auf Schotter gebettet. Beide 
sind bisweilen durch eine Erdschichte von l'/ t — 2 Fuss getrennt, in anderen Fällen nur durch eine 
6 Zoll mächtige oder noch dünnere. Die Skelette erweisen sich einige Male arm an Beigaben, bei einem 
sind Spuren eines Holzsarges bemerkt worden; der darüber liegende Brand erscheint in mehreren i allen 
dem Schmucke zufolge als der einer Frau. 

Sechs Male wurde der Umstand beobachtet, dass unter einem Skelette, meistens unter seinen 
Füssen, */* — 2 Fuss tiefer ein verbrannter Leichnam beigesetzt war, dass also der zuerst Verstorbene 
verbrannt , ein später nachfolgender beerdigt wurde (Taf. 111. Fig. 4). In drei Fällen war der Mann 
verbrannt und waren die Ueberreste in Thonmulden gesammelt mit Waffen und reichen Beigaben ausge- 
stattet, einmal sorgfältig mit Steinen überlegt, während wir in den nur 5 Fuss grossen, reich geschmückten, 
besonders mit Bernsteincoliers versehenen Skeletten Frauen erkennen (Fig. 4). Dagegen tand man uuter 


') Wilhelmi, Beschreibung der li deutschen Todtenhügol bei Sinsheim in Baden S. 19 beschreibt ein Grab, 
welches vier mit den Kopien gegen einen gemeinschaftlichen Mittelpunkt gekehrte .Skelette enthielt, darunter war ein 
JO Fuss weiter, 1 Fuss breiter und ebenso tiefer Kreis mit verbräunte!» Knochen. Unter den Beigaben war Eisen vor- 
herrschend, selbst für den Schmuck, aber auch bronzene Schmuckstücke und Glaskorallen lagen dabei, ln den Kegel- 
gräbern Mekleuburgs sind die Leichen in der Hegel verbrannt , nur iu einigen grossen (Heldcugräbern) finden sich 
ausnahmsweise Skelette (zu llnbel, Kucliow, Schwaan, M tihlengcez. Brunsdorf), ln dem zu Dabei scheint der Mann 
bestattet, die Frau verbrannt worden zu sein (Beigaben: Brouzesrh wert, Goldschmuck und Pfeilspitzen aus 1 euerstein); 
dieselbe Erscheinung zeigte tla» Kegelgrab von Brunsdorf, das von Kucliow enthielt das Skelett des Mannes und zwei 
Brände von Frauen (Beigaben ähnlich wie zu Dabei). Lisch, Jahrb. des Ver. f. meklcnb. Gesell, und Alterthumsk. 
XXII. i"9, XXIV, 467. Die etruskische Nekropolis von Marzabotto bei Bologna eutliült ebenfalls gleichzeitig die 
brandlose Bestattung und die Verbrennung. Gozzadini, a. a. 0.; ebenso treffen wir in vielen Grahliügelu Mittel- 
deutschlands (Thüringen, Hessen, Oberpfalz), der Schweiz (Keller, Helvet. Heidengräber im III. Bd. der Mitth. d. 
aut. Ges. in Zürich, Bonstetteil. Tombvlies d'Auet p. 5) selbst Englands (Akerman, Iudex 8), beide Bestattuugs- 
nrtou und zwar gleichzeitig. 
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den Fössen eines 1*/* Fuss tief in die Danunerde bestatteten Mannes einen mit reichem Schmack ver- 
sehenen Brand, nach der Art der Gegenstände ohne Zweifel einer Frau. Unsicherer ist die Bestimmung 
beim 947. Grabe, in welchem die Beigaben des sehr zerstörten Skelettes, das l'/i Fass tief auf Schotter 
und Steinen lag und des 1% Fuss tieferen Brandes dieselben waren, nämlich ein Armring, ein Eisen- 
inesser und Thongeschirr. Interessant ist das gemeinsame Grab 404 (Taf. III. Fig. 6): unter einem weib- 
lichen überaus reich geschmückten Skelette zwei Fuss tiefer zwei durch einen grossen Stein getrennte 
Brände, von denen der unter den Füssen zufolge einer darauf liegenden Lanzenspitze als der eines 
Mannes anzusehen ist, der zweite unter dem Kopfe des Skelettes befindliche, mit allerlei Schmuck, 
darunter 12 Nadeln ausgestattete, scheint dagegen von einer Frau herzuröhren. 

Bei den neben einander befindlichen gemeinsamen Begräbnissen ist bald der Mann ver- 
brannt, die Frau beerdigt, bald umgekehrt, oder es sind zwei Personen einerlei Geschlechtes in dieser 
verschiedenen Weise bestattet. Der Brand ist bald auf der Mitte des Körpers des Begrabenen (Taf. III. 
Fig. 5), zu dessen Fössen, meistens aber ihm zur Seite angeordnet. 

Einmal fanden sich die Ueberrefte der Verbrennung in einer kleinen Thonmulde gesammelt, 
Eisenwaflen, Messer, Nadeln und Wetzstein darauf gelegt, unter den Fössen eines weiblichen unge- 
schmückten Skelettes, ein anderes Mal der Brand eines Mannes dicht neben einem begrabenen Kinde. 
In einem Grabe war bei einem männlichen Gerippe ein Brand, der zufolge des Schmuckes und einer 
Nähnadel wahrscheinlich von einer Frau herröhrt; in einem anderen zeigte sich eine eigenthömliche 
Anordnung: der Brand lag in einer Ausbreitung von l 1 /? Fuss neben dem Skelette, welches die Rechte 
auf die Brust, die ausgestreckte Linke auf die verbrannten Reste des Mitbestatteten gelegt hatte; beide 
waren mit geringem Schmucke versehen. Auch zwei Frauen kamen in dieser Weise im gemeinsamen 
Grabe vor, ebenso zwei Kinder, eines verbrannt, das andere begraben. In zwei Fällen befand sich das 
Skelett in einer Thonmulde, der Brand über seinen Fössen oder neben ihm, einmal zwischen zwei 
Bränden, dabei Glasschalen. 

Eine Familiengrabstätte (135) enthielt bei einem in Thonmulde gesammelten, mit reichen Bei- 
gaben, besonders Bronzegefässen, auch einem Eisenkeile ausgestatteten Brande vier Skelette; eines lag 
nach der Längcnaxe der Mulde, offenbar weiblich, reich geschmückt, das zweite iy t Fuss höher in 
einem stumpfen Winkel, das dritte in einem rechten Winkel gegen das erste, beide mit wenigen Bei- 
gaben; endlich fand sich zu den Fössen des letzteren noch ein Kind von 3 Fuss 6 Zoll. Im Grabe 500 
fand sich unter zwei Bränden, zwischen denen ein Skelett lag, ein reicher Brand, 4 Fuss tief in der 
Erde, in einem Thonsarge. Die Knochenreste waren in demselben in einem Durchmesser von b Fuss 
ausgebreitet und gehörten einem Manne und einem Kinde an; die Beigaben bestanden in einem eisernen 
Schwerte und vier kleinen Armringen. 

ln den meisten der angeführten Fälle ist es deutlich zu erkennen, dass das Begräbniss nicht 
gleichzeitig stattgefunden habe, sondern eines nach dem andern, und es dürften sich aus diesem Umstande 
und aus dem, dass man das Grab nicht immer bis auf den zuerst Bestatteten aufgrub, die Unregel- 
mässigkeiten in der Lage erklären, die bei gleichzeitiger Bestattung wohl nicht vorgekommen wäron. 


c) Die theilweise Verbrennung. 

Schon im Anfänge der Nachgrabungen wurde einige Male die Bemerkung gemacht , dass boi 
brandlos Bestatteten einzelne Theiie des Körpers fehlten, bald der Kopf, bald die Beine, während sich 
neben dem Skelette ein kleines Häufchen Asche vorfand. Man glaubte diesen Abgang einzelner Glied- 
massen zufälligen Umständen, der leichteren Verweslichkeit der Extreinitätenknocheu und des Kopfes, 
selbst mangelhafter Nachforschung zuschreiben zu müssen, allein im weiteren Verlaufe wiederholte sich 
der Fall öfter und die sorgfältigste Untersuchung stellte es als unzweifelhaft heraus, dass wirklich bis- 
weilen ein Theil des Körpers verbrannt, der andere brandlos beerdiget wurde. Dieser Vorgang, der 
nur bei einer Zerstöckung des Leichnams möglich ist, erscheint in der That so auffallend, und die 
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Annahme, dass ein Volk, welches seine Verstorbenen so in Ehren hielt und auf cultgemässe Behandlung 
derselben bedacht war, den Leichen bald den Kopf, bald Hände und Fasse abgeschnitten, oder gar sie 
in zwei Hälften getheilt haben sollte, klingt so abenteuerlich, dass man nur mit grösster Vorsicht daran 
ging, die theilweise Verbrennung anzuerkennen; erst nach mancherlei Zweifeln und nach wiederholter 
Nachforschung in mehreren Fällen getraute man sich die Thatsache für constatirt zu erklären. Die Vor- 
kommnisse sind der Art, dass alle Bedenken schwinden mussten. Uebrigens stehen sie nicht ganz ver- 
einzelt da, indem auch an anderen Orten ähnliche Umstände bemerkt wurden , wovon weiter unten die 
Rede seiu wird. 

Mit Sicherheit lässt sich eine theilweise Verbrennung im Hallstätter Todtenfelde in dreizehn 
Fällen nachweisen, erscheint also doch ziemlich aussergewöhnlich. Die Thatsache ist zu merkwürdig und 
selten, als dass die verschiedenen Fundverhältnisse nicht besonders aufgezählt werden sollten. 

Am auffälligsten tritt die Erscheinung hervor in den Fällen, wo der ganze Leib verbrannt und 
nur der Schädel auf die verkohlten Reste gelegt wurde, welcher daher auch keine Brandspuren zeigt. 

1. Grab Ö9. Die Ausbreitung des Brandes auf geebnetem Schotter betrug, wie gewöhnlich, 
3 Fuss im Durchmesser , herum standen Gefässe von Thon , unter den Brandresten fand man Bronze- 
knöpfe mit Oehr und zwei Glaskorallen: der unverbrannte Schädel war auf dieselben gelegt. 

2. (Taf. IV, Fig. 1). Die Brandreste in einer Thonmulde dabei reicher Schmuck: 3 Fibeln in 
Spiralform, 3 Ringe, ein zierliches Gehänge, eine Kette, eine Kleiderschliesse nebst zwei kleinen ver- 
zierten Thonscheiben. Unter der Asche fand sich keine Spur von Zähnen oder Kieferknochen. Der Brand 
war wie gewöhnlich mit Steinen sorgfältig bedeckt, auf denen der Schädel lag (354). 

3. Neben dem 3% Fuss tief auf Schotter gebetteten Brand der unverbranute Kopf, dem der 
Unterkiefer mangelte; Beigaben: ein Ring und einige Korallen aus Bernstein (706). 

Dagegen fehlt bei sonst vollständigen Skeletten der Kopf, und es geht aus einem kleinen dabei 
befindlichen Brandhäufchen, unter dem sich bisweilen noch calcinirte Zähne und Schädelknochen vor- 
fanden, hervor, dass er allein verbrannt wurde. 

4. Weibliches Skelett, 2 Fass tief auf Schotter und mit Sand bestreut, ohne Kopf (Fig. 2); 
es lag auf dem Bauche '), die Fasse ausgespreizt, die Arme am Körper herabhängend, sehr gut erhalten 
und ungemein reich geschmückt mit einer von der linken Schulter zur rechten Hüfte laufenden Schärpe 
von Bronzeblech, 6 gerippten Ringen an den Armen und einem Gehänge von Bernstein- und Glaskorailen, 
das. aus mehr als 450 Perlen bestehend, bei 9 Fuss lang gewesen seiu muss und 3 grosse Bernsteinringe 
als Mittelstück hatte. Drei Fibeln und ein Schiiesshaken hielten das Gewand zusammen, mit dem man 
den Leichnam bekleidet haue. Eine Bronzekette mit Stangengliedern , ein Ring mit darau hängenden 
Ketten , an deren Enden kleine Blechstücke angebracht sind und ein radartiges Schmuckstück dürften 
die Brust geziert haben, selbst die Füsse scheinen mit Glasringcn geschmückt gewesen zu sein; neben 
dem rechten Fuss war ein kleiner Brand , der sich bei genauerer Untersuchung als der des Kopfes 
erwies (121). 

5. Ebenfalls auf dem Bauche liegendes Skelett in der gewöhnlichen Richtung von West nach 
Ost, 3 Fuss tief in der Erde, wohl conservirt, ohne Schädel; sehr eigenthümlich sind die neben der linken 
Hüfte Vorgefundenen Beigaben: 3 Hirschgeweihenden, 4 Stücke Chlorit, ein Eisenkeil und Messer, 2 ßronze- 
ringe , ein kleiner Wetzstein und eine Masse von Lignit. Es scheint ein Mann gewesen zu sein. Dicht 
dabei ein Brand mit wenigen Beigaben von Schmuck; nach den verschiedenen darunter gefundenen 
Zähnen zu urtheilen wurde der Kopf des beschriebenen Skelettes mit einem zweiten Leichnam verbrannt, 
ist daher unter diesen Brandspuren zu suchen (114). 

6. ln einer ovalen Thonmulde von 6 Fuss Länge, 5 Fuss Breite, 3 Fuss unter der Oberfläche 
ein Skelett ohne Kopf, Hände und Füsse (Fig. 3), unten ein kleiner Brand in einer Ausbreitung von 


') In den Klachgräbern zu Tolocheuaz in Wallis lagen einige Skelette auf dom Bauche, auch iu Thüringen, 
Baicrn und Hessen wurde diese Sitte beobachtet. 
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2 Fuss Durchmesser, bei dessen Schleramung Zähne, ein Theil des Unterkiefers, sowie Spuren von Hand- 
oder Fussknöehelchen von den verbrannten Gliedmassen des Skelettes zum Vorschein kamen. Auf den 
Grandresten lagen 3 Nadeln; drei Bronzegefasse , zwei Kessel von 10 Zoll Höhe und eine Schale mit 
Schwanen- und Sounenbildern auf dem Räude, unter denen sich ein eiserner Kelt und zwei Pferdezähne 
vorfanden, sowie einige Thontöpfe standen daneben (14). 

7. Zu den Füssen eines 1% Fuss tief in der Erde liegenden, ungesclunückten Skelettes ohne 
Kopf wenige Brandreste, wahrscheinlich von dem verbrannten Schädel, dabei eine Fibel, eine eiserne 
Schliesse und kleine Stückchen Bronzeblech. 

Einige andere Fälle, wo die Knochen zerstreut und stark zerstört waren, aber keine Schädel- 
theile aufgefunden wurden, machen nicht unbedingt die Annahme nothwendig , dass der Ton der Leiche 
abgetrennte Kopf verbrannt wurde. 

Noch seltsamer erscheint die mehrmals beobachtete Verbrennung des Oberleibes bei brand- 
loser Bestattung der Beine oder der ganzen Leibeshälfte sainmt dein Becken; die mitunter wohlerhaltenen 
Knochen zeigten durchaus keine Brandspuren , es müssen also beim Leichnam die Beine abgetrennt i 
oder derselbe in der Mitte durchgeschnitten worden sein. 

8. Neben den regelmässig gelegten Schenkelknochen der verbrannte Oberleib (Fig. 4), darauf 
eine Lanzenspitze , ein Kelt und ein Messer von Eisen nebst zwei einfachen Bronzenadelu und einem 
Topfe, — also ein Mann (470). 

9. ln einer der bekannten Thonbettungen die Reste eines vollständig verbrannten Leichnams 
mit einigen Schmuckbeigaben, daneben begraben die Beine eines zweiten, und über denselben, wie als 
Fortsetzung des Körpers, die Brandreste des Oberleibes, darauf eine 10 Zoll lange Bronzenadel, Taf. IV. 
Fig. 5 (293). 

10. Bei dem I'/ 2 Fuss tief bestatteten Brand des Oberkörpers (Fig. 6), mit einem Armring und 
drei Fibeln als Beigaben lagen die unverbrannten Beine mit Thongefässen um l'/ t Fuss tiefer, über 
beiden aber war eine gemeinschaftliche Steinbedeckung (341)- 

11. Ein 2 Fuss tief auf geebneten Schotter gelegtes Skelett von 5 Fuss 6 Zoll Länge, an 
jedem Arme mit einem Bronzering, auf der Brust mit Fibula und Bernsteinring geschmückt und mit 
einein Steinhammer (ein höchst seltenes Vorkommuiss) versehen, parallel neben ihm die Beine eines 
zweiten Leichnams ohne Vorfüsse und die Reste des verbrannten Leibes, auf letzteren ein Armring, 
eine Fibula und ein schönes Thongefäss (Fig. 7). Beide mit gemeinsamer Steinbedeckung (431). 

12. Die Beine inclusive des Beckens begraben, darüber der Brand des Oberleibes, mit einem 
Dolch von Eisen mit Bronzcgriff und einer Fibula mit geschnitzter Beinarbeit (557). 

13. Die llalbirung des Körpers, nämlich Verbrennung des Oberleibes und Begräbniss der 
Beine sammt den Hüftknochen fand sich auch im 911. Grabe (Fig. 8); ober letzteren war sorgfältig wie 
zur Umgürtung der Lenden ein 3 Zoll breiter Bronzegflrtel gelegt, auf den Brandresten mehrere Arm- 
ringe, daneben Thongefässe; es scheint hier eine Frau bestattet zu sein. Die Brnndreste eines Mannes, 
dabei ein Schwert und drei Gefässe und die eines ebenfalls verbrannten Kindes mit reichem Schmuck 
scheinen dazu zu gehören. 

Eines besonderen Falles muss hier noch gedacht werden (Grab 700): Auf gewölbartig ge- 
legten Steinen fand man in einer Tiefe von 2% Fuss die Vorderarmknochen eines Armes , daran drei 
Bronzeringe, einen Fuss tiefer unter den Steinen einen Brand in einer Ausbreitung von 3 Fuss, darauf drei 
Bronzenadeln, ein eiserner Ring und Eisenwaffen. Ob der erwähnte Arm zu der verbrannten Leiche 
gehörte, lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen, ist aber darum wahrscheinlich, weil sich auf einige 
Fuss im Umkreise desselben sonst keine Knochen vorfanden, was doch der Fall sein müsste, wenn er 
zu einem abgerutschten Skelette gehört hätte, auch mangelte den zunächt liegenden kein Arm. 

Diess sind die wesentlichsten Arten der Bestattung. Ueberblicken wir das Gcsammtergebniss 
so bemerken wir. dass das Leichenfeld ein paritätisches ist, in welchem ein nahezu gleiches Verhältuiss 


It) 


«ler Verbrennung und der brandlosen Bestattung herrscht, nämlich 455 Brände, 525 Beerdigungen, wozu 
noch die 13 Fälle einer theilweisen Verbrennung zu rechnen sind. 

Man kann weder behaupten, dass der Friedhof für die Beerdigung angelegt war und die 
Brände zwischen den Reihen der Gräber beigesetzt wurden, noch das umgekehrte, denn an manchen 
Stellen liegt eine ganze Partie von Brandgräbern in regelmässiger Ordnung zwischen weit auseinander 
liegenden Skeletten, an andern wieder eine grössere Anzahl von diesen dicht beisammen. 

Aus der ganzcu Anlage und den völlig gleichen Beigaben geht hervor, dass beide Arten der 
Bestattung gleichzeitig in Uebung waren, nicht aber, dass zu einer bestimmten Zeit eine feste Sitte 
geherrscht hätte, die von einer andern verdrängt worden wäre '). Es ist durchaus nicht eine spätere 
Benützung des in einer oder der anderen Weise bestehenden Leichenfeldes anzuuchmen, man erkennt 
vielmehr deutlich wie bald einer oder auch mehrere Verstorbene unverbrannt dem Schoosse der Erde 
übergeben wurden, dann wieder die Reste eines, dessen Körper man durch Verbrennung der Verwesung 
entziehen wollte; man kam dabei immer weiter an der Berglehne hinauf und drang dabei ziemlich in 
gleicher Weise weiter vor, wie diess bei den Nachgrabungen geschah, indem man zuerst die ebenere 
Thalsohle benützte, und erst gedrungen sich entschloss am steinigen, den Erdarbeitern viele Mühe ver- 
ursachenden Bergabhange hinauf zu gehen. Der Fälle, dass in einem Grabe beide Bestattungsweisen 
Vorkommen, sind zu wenige und es kommen dabei zu verschiedene Verhältnisse vor, indem der Brand 
bald unter, bald über, bald neben dem Skelette liegt, als dass man hieraus eine Benützung der Gräber 
in einer späteren Periode folgern könnte. 

Sind sonach die beiden Bestattungsweisen nicht durch die Zeit geschieden, so forscht man mit 
Recht nach einem andern bestimmten Grunde ihrer Anwendung. Es ist schon oben bemerkt worden, dass 
vornehmer Stand oder Rcichthum nicht den Eintheilungsgrund abgeben, denn es fanden sich eben sowohl 
Skelette, die eben so reich und ungefähr mit denselben Beigaben ausgestattet waren, wie die vornehmen 
Brände, als ganz arme, bloss mit einem Topfe oder einer Nadel, oder einem Messer versehene, selbst 
ohne alle Beigabe , dagegen umgekehrt Verbrennungen , sogar in Thonmulden , hei denen eine einzige 
Fibula oder Glaskoralle den ärmlichen Schmuck für das Jenseits bildete. Im allgemeinen sind die Brände 
wohl reicher ausgestattet, und in so ferne kann man sagen, dass die verbrannten Leichen in der Regel 
aus der wohlhabenderen Klasse waren. Desgleichen haben wir bei beiden Geschlechtern und allen 
Lebensaltern bald die Bestattung, bald die Verbrennung beobachtet, und es hat sich nach keiner Richtung 
hin ein Gesetz aufhudeu lassen. 

Es ist wahrscheinlich , dass eine Stam inesverschiede n heit die verschiedene Behandlung der 
Verstorbenen bedingte, dass nämlich zwei friedlich mit einander wohnende Stämme desselben Volkes 
oder verschiedener Abkunft an einem oder dem andern altherkömmlichen Brauche traditionell festhielteu. 
Vielleicht liegen aber auch abweichende religiöse Anschauungen zu Grunde, die es entweder forderten, 
durch Verbrennung die irdischen Reste schnell zu vertilgen, damit die Seele Ruhe finde, indem sie 
einen neuen Leib im jenseitigen Leben erhalten konnte , oder es nicht gestatteten , an die Hülle Hand 
zu legen, ja die möglichste Erhaltung derselben wünschenswert!! machten. Beide Vorstellungen linden 
sich bei den Völkern des Alterthums, besonders bei den orientalischen, und in Mitteleuropa gehen zu 
allen Zeiten und bei allen Gattungen von Gräbern beide Bestattungsweisen neben einander her , erst 
gegen das Ende des Ueidenthums tritt mit einer bestimmteren Ausprägung der ätammeschuraktere eine 
örtliche. Scheidung ein *). 

Das merkwürdigste , wahrscheinlich auch durch eine dunkle religiöse Vorstellung begründete 
Verfahren aber ist die Zerstückung des Leichnams und theilweise Verbrennung desselben. Es ist ge- 

’) Diese Bemerkung gilt überhaupt für die beidnischo Todtonbcstnttung iu Deutschland und Knglaud. Vgl. 
Weinhold, Die heidu. Todtonbestattung in Deutschland, Sitzungsb. d. hist, pliil. Klasse d. k. Akad. d. Wissenschaften 
XXIX. 13b und XXX, itO, Akerman, Archai-olog. Index 8. 

') In Bezug aut die Germanen vgl. hierüber J. Grimm: Uebcr das Verbrcnuen der Leichen iu den Abhaudl. 
der Berliner Akademie 1841), phil.-hisl. Kl- S. 191—174, und Weinhold: Altnordisches Leben, S. 480. 
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wohnliche Volksansicht, dass der Kopf der Sitz der Seele sei, dessen Erhaltung oder rasche Zerstörung 
nach der verschiedenen religiösen Anschauung geboten erschien; manche Sage erzählt noch von kopf- 
losen Gespenstern oder dem wilden Jäger ohne Haupt, vielleicht im Zusammenhänge mit der Erinnerung 
an diesen alten Brauch. 

Auch in andern Ländern, in Mähren . Rheinhessen, Thüringen und Luxemburg wurde derselbe 
Umstand, aber immer nnr in seltenen Fällen beobachtet; bei den 993 Halstättor Gräbern lässt er sich ja 
auch nur dreizehn Male nachweisen. In Olmütz entdeckte man unter einem 7 Fuss hohen Hügel ein 
in den Grund gestochenes , 5 Fuss tiefes Grab, in demselben ein männliches und ein weibliches Skelett 
mit einem einzigen Schädel und einiger Leichenasche. Die Beigaben: eiu Beil und zwoi Messer von 
Stein, ein roh gearbeiteter kupferner Spiralring um einen weiblichen Oberarm, nebst einhenkligen Thon- 
krügen zur Seite und zu den Füssen weisen auf eine frühe Zeit hin •). Um Ranis im thüringischen Or- 
lagau wurden mehrere Grabhügel entdeckt, welche in Gräbern, die unter der Bodenfläche im Hügel 
angelegt waren , bloss Schädel enthielten , während die anderen Leibestheilo verbrannt waren. In einem 
lagen vier Schädel mit einem zerbrochenen eisernen Ringe; nahe dabei fand man einen 12 Fuss langen, 
behauenen Stein, auf und bei demselben viele Brandspuren und zahlreiche Gefässscherben; hier scheint 
sonach die Verbrennung statt gefunden zu haben *). In Grabhügeln bei Jena kamen ebenfalls theilweise 
verbrannte Leichen vor 3 ). 

Die Sitte, den Kopf loszutrennen und allein zu bestatten, während der Leib verbrannt wurde, 
scheint sich wenigstens vereinzelt hie und da sehr lange erhalten zu haben, denn wir finden noch im 
7. Jahrhundert einen merkwürdigen Beleg dafür, nämlich in der Lebensbeschreibung des heil. Arnulf, 
Bischofes von Metz. Es wird da erzählt, dass auf einer Reise König Dagobert's nach Thüringen im 
Jahre 621 der Verwandte eines vornehmen Mannes aus dem Gefolge des Königs auf den Tod krank 
wurde. Die Weiterreise sollte keinen Aufschub erleiden, der Sterbende war aber nicht fortzuschaffen, 
zurücklassen wollte man ihn auch nicht, man beschloss daher ihm nach heidnischem Gebrauche 
(more gentilium) den Kopf abzuschneiden, den Körper zu verbrennen. Die gräuliche That unterblieb 
jedoch, da Bischof Arnulf den Kranken durch ein Wunder heilte *). 

Das in einem Grabe (14) beobachtete Abschneiden und Verbrennen der Hände und Füsse, 
sowie der über einem Brande vorfindige einzelne Arm erinnern lebhaft an die in mittelalterlichen Ge- 
dichten und Märchen vorkommende Sage vom Zoll an Hand und Fuss, der bei Ueberfahrten entrichtet 
werden musste und hier Bezug auf die Fahrt in’s Todtenreich haben dürfte s ). 

Die Beigaben. 

Die Leichen wurden, wie erwähnt, in der Regel bekleidet u nd geschmü ckt b egraben, bei Ver- 
brennungen scheinen dieselben nur ausnahmsweise mit einigen Schmuckgegenständen ausgestattet worden 
zu sein, gewöhnlich legte mau diese auf die gesammelten und in einer Thonmulde oder frei auf dem 
Schotter bestatteten Reste, daher auch die feinsten und dünnsten sehr wohl erhalten und ohne eine 
Spur, dass sie dein Feuer ausgesetzt gewesen wären, erscheinen; grössere Beigaben, insbesondere Ge- 
fässe wurden daneben gestellt. Sowohl in der Anzahl der Grabgeschenke als in ihrer Anordnung herrscht 
eine grosse Mannigfaltigkeit. Dieselben Gegenstände kommen in allen Theilen des Leichenfeldes vor, 
keiner erscheint auf einen abgegrenzteu Bezirk desselben beschränkt, wodurch inan auf einen wesent- 
lichen Zeitunterschied in der Anlage schliessen könnte; nur im allgemeinen hat sich herausgestellt, dass 


>) Dudik in den Sitzungsber. der hist.-phil. Kl. der k. Akademie der VViuensch. XII. Bd., S. 470. 

*) Adler, Grabhügel, Ustrinen und Opferplätze im Orlagau, S. 8. 

*) Vulpiu» in Kruse, Deutsche Altenh. I, S. 18. 

*) Vita S. Arnulfi Motens c. I, §. II. Acta Sanctorum, ed. Venet. e societ. Jesu, mens. Jul. Tom. IV (18. Juli). 

Weiuhold, die heidnische Todtoubestattung in Deutschland, in d. Sitzuugsb. d. Akad. d. Wiss. XXIX. 156. 
s ) Sitnrock, Mythologie S99, Weinhold a. a. 0. S. 164. 

T. Sa«k*u. Da« Urs Mold b UaD.tall. 
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gegen das westliche Ende und den südöstlichen Rand am Berge hinauf das Eisen zunimmt , dieser 
Theil überhaupt als der zuletzt benützte erscheint. Der Form und Arbeit nach lasst sich keine Ver- 
schiedenheit der an deu einzelnen Punkten der Begräbnisstätte gefundenen Objecte nachweisen, die 
derselben Gattung sind alle gleich präcis gearbeitet und zeigen übereinstimmende Formen, wobei kleine 
bald da bald dort vorkommende Abweichungen nicht in Betracht kommen, da sich daraus noch kein 
Gesetz ableiten lasst. 

So wenig als die Statte des Leichenfeldes ist die Tiefe des Grabes für die Zeit, Bestattungs- 
weise , grösseren oder geringeren Reichthum, Geschlecht, Stand u. s. w. entscheidend, denn auch hier 
wiederholen sich die Funde in den verschiedensten Tiefen. Dieselben Eisenwaffen kamen bei Skeletten 
vor, die nur I Fuss tief in der Dammerde lagen, wie bei solchen, zu deren Bestattung man ein 6 Fuss 
tiefes Grab bis auf die feste untere Schotterschichte aushob. Selbst Brandgrftber mit Bronzegefassen 
wurden oft nur in der Dammerde angelegt, ohne bis auf die Schotterlage zu graben, und nur mit einer 
dünnen Erdschichte zugedeckt. Ein derartiges sehr reiches befand sich in einer Tiefo von 1 Fuss 3 Zoll, 
während andere mit genau eben solchen Bronzekesseln Ü Fuss tief waren. Allerdings ist die Dicke der 
liumusschichte verschieden und hat sich auch im Laufe der Zeit verändert und ungleich angehäuft, so 
dass der feste Schotter au manchen Stellen gegenwärtig dicker überlagert ist als in früheren Zeiten, 
während au anderen durch Abschwemmung, geringen Waldwuchs u. s. w. die Erdschichte vielleicht 
dünner ist, als sie ehemals war- allein so betleutend sind diese Veränderungen nicht, um daraus die so 
sehr verschiedenen Tiefen der Gräher zu erklären , denn die Differenz derselben ist bei unmittelbar 
und unter denselben Verhältnissen neben einander liegenden oft sehr beträchtlich und es kommt nicht 
selten vor, dass auf einem Flächenraume von wenigen Quadratklaftern und bei fast gleicher Mächtig- 
keit der Uumusschichte Gräber in allen Tiefen neben einander Vorkommen , indem bei einigen bis auf 
den Schotter gegraben wurde, während mau andere in verschiedener Lage der Erdschichte anordnete. 
Es ist sonach keinem Zweifel unterworfen, dass die Gräber schon ursprünglich ungleich tief waren, 
nicht erst im Verlaufe der Zeit durch ungleiche Erdanhäufung in verschiedene Tiefe unter die 
gegenwärtige Uberlläehe kamen. Welche Gründe dabei massgebend waren, ist schwer zu entscheiden; 
der sehr nahe liegende, reich mit Beigaben ausgestattete Gräber vor Beraubung zu schützen und daher 
tiefer zu machen, ist es nur im allgemeinen, denn es kamen gerade sehr ausgezeichnete Brände in 
Tiefen von t — 1*/ 4 Fuss vor, ebenso reich geschmückte Skelette, während ganz arme mit geringen oder 
gar keinen Beigaben 3—4 Fuss tief lagen. So waren die reichen Brände Nr. 504 4 Fuss tief, 505 
2 Fuss, 507 t> Fuss. 

Es schien wohl sehr wahrscheinlich, dass die Restattungsweisc für die Art der Beigaben ent. 
scheidend sei und es wurde daher ein besonderes Augenmerk darauf verwendet, die ausschliesslich den 
Bestattungen oder den Bränden eigenthümlichen ausfindig zu machen. Allein auch hierbei haben sich 
wenige Unterschiede so constant gezeigt, um bestimmte Normen daraus ableiten zu können, die zu 
Schlüssen auf Verschiedenheit der Zeit oder Nationalität berechtigen würden. 

Ueberhaupt hat man oft während des Nachgrabens aus einzelnen Vorkommnissen eine be- 
stimmte Regel aufstellen zu können und bald in diesem, bald in jenem Umstande ein charakteristisches 
Merkmal für die Bestattungsweise, Zeit, das Geschlecht des Verstorbenen u. s. w. zu erkennen geglaubt, 
Isis wieder neue Funde die Unhaltbarkeit der Ansicht zeigten und die vermeintliche Regel umstürzten, 
ein Beweis wie vorsichtig man mit dem apodiktischen Aussprechen von allgemeinen Gesetzen sein soll, 
wie man sich vor jeder System macherei nach einzelnen Beobachtungen hüten muss. In dreissig, vierzig 
Fällen klappte alles trefflich zusammen und es schien die Richtigkeit der Combinatiou his zur Evidenz 
erwiesen, dann zeigten sich wieder so viele gegenteilige Erscheinungen — nicht bloss zufällige Aus- 
nahmen, — dass die vorgefasste Meinung fallen gelassen werden musste. Besonders erging es so bei 
den vermeintlich einer bestimmten Bestattungsweise ausschliesslich zukommenden Beigaben. 

Für die brandiosc Beerdigung hat sicli kein Gegenstand als charakteristisch herausgestellt, nur 
im allgemeinen kann man sagen, dass eiserne Lanzenspitzen bei Skeletten häufiger angetroffen wurden, 
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als bei Branden, was sich aber aus der überwiegenden Mehrzahl von begrabenen Männern im Verhält- 
nisse zn den bestatteten Frauen, besonders der ärmeren Klasse, deren gewöhnliche oft einzige Beigabe 
in einer oder zwei Speerspitzen besteht, erklärt. Auch der Bernsteinschmuck kommt hier in mehreren 
Fallen, obwohl von geringerer Schönheit vor. Der einzige in einem Grabe gefundene Bronzehelm war 
bei einem Skelette (239) nebst eisernen Lanzen. 

Dagegen sind manche Objecte den Brandgräbern, wo nicht ausschliesslich, doch vorzugsweise 
eigentümlich. Diess gilt namentlich von den Bronzegefässen, die fast nur in diesen vorkamen, denn 
zwei Falle, in denen sich bei einem Skelette (*90) eine Schale, bei einem andern in einer Thon- 
mulde gebetteten (912) ein Kessel und eine Schale vorfanden, sind doch nur als Ausnahme zu betrachten. 
Wahrend sonach bei allen 323 Bestattungen nur in zwei Gräbern zusammen drei Gefasse gefunden 
wurden, ergaben 67 Brftnde deren einhundert neunundsiebzig. 

Auch von manchen Arten von Waffen, insbesondere bronzenen befand sich die überwiegende 
Mehrzahl bei verbrannten Leichen. So waren von 2* Schwertern aus Bronze und Eisen 27 bei Branden: 
nur ein einziges aus Erz mit Griffzunge bei einem Skelette. Ebenso wurden 14 Dolche oder Griffe von 
solchen auf den Resten von Verbrennungen vorgefunden, während nur drei neben Beerdigten lagen, 
unter diesen befand sich der ausgezeichnet schöne auf Taf. VI. unter Nr. 4 abgebildete. Auch ver- 
schieden geformte Platten , die Achselschienen ähnlich sind und in der Mitte spitz zulaufende Scheiben, 
die als Schildbuckel oder als Brustplatten gedient haben mögen (Taf. VIII. Fig. 7 — 12), bildeten mit zwei 
Ausnahmen die Beigabe verbrannter Leichen. Eben dieser Umstand erschwert auch die Bestimmung der 
seltsamen Platten. Von den bekannten Aexten (Palstflben), die in den Hallstätter Gräbern häufig gefunden 
wurden, sowohl aus Bronze als von Eisen waren die ersteren mit einer einzigen Ausnahme bei Bränden, 
die letzteren dagegen meistens bei Skeletten. Kleine Aexto, häufig mit rund gearbeitetem figuralischen 
Bildwerke versehen und mit ganz kleiner Tülle, die nur für einen schwachen Stab passt, die man sonach 
für Abzeichen anzusehen geneigt ist (Taf. VIII. Fig. 1 — 4). fanden sich ebenfalls fast nur in Brandgräbern 
vor. Aus allem diesem geht wohl ziemlich sicher hervor, dass man die vornehmeren Männer ver- 
brannte; dass es aber nicht ausnahmslos der Fall war, zeigen mehrere Beerdigungen von reich ausge- 
statteten Männern, bei deren einer auch ein derartiges Stabbeschläge vorkam. 

Im grossen Ganzen herrscht bei den Bränden die Bronze vor, doch fanden sich oft nebst 
zahlreichen Gegenständen aus dem edleren Erz einzelne Objecte, besonders Messer aus Eisen, bei 
wenigen sind die Beigaben aus Eisen überwiegend, in zweien war dagegen ausschliesslich Eisen, sogar 
die Schmuckgegenstände bestanden aus diesem Metalle. 

Von Schmuck sind nur die grösseren cvlindrischen Spiralgewinde den Brandgräbern eigen- 
thflmlich, ebenso wurden die grossen, halbmondförmigen Fibeln mit Klapperblechen an Kettchen 
(Taf. XIV. Fig. 15 — 17) immer in diesen beobachtet, nur in einem Falle lagen zwei derartige 
auf der Brust eines Skelettes (943). Glas- und Bernsteinkorallen fanden sich häufig und in grosser 
Anzahl auf der Asche ausgebreitet, jedoch zeigten sie sich auch vielfältig als Schmuck beerdigter 
Leichen. Von manchen anderen Gegenständen, die nur ein oder zwei bis drei Male bei Bränden vor- 
kamen. wie z. B. lange, an einem Ende mit einem Ringe versehene Eisenstangen (Brand 573), ein Kamm 
von Bernstein (671), eine Glocke (765). Muscheln (in drei Gräbern) lässt sich eben wegen der zu geringen 
Zahl der beobachteten Fälle nicht behaupten, dass sie ausschliesslich bei Verbrennungen als Beigaben 
in Anwendung kamen und für dieso charakteristisch seien, denn wir haben schon gesehen, von wie 
wenigen Gegenständen sich diess nachwcisen lässt und wie oft es sich ereignete, dass ein Object in 
vielen Füllen nur bei einer der beiden Bestattungsweisen vorkam, ohne jedoch nur dieser eigenthümlich 
zu sein, da es bei weiteren Nachforschungen auch hei der anderen vorgefunden wurde. 

Der grossen Anzahl von Gräbern ist es zu danken, dass eine einseitige Ansicht und Theorie, 
die sich bei einem kleineren Kreise der Beobachtungen leicht herausbilden könnte, da man manche 
Umstände für constant annehmen würde, die es in der That nicht sind, unmöglich ist. Wir sehen 
nämlich aus allem, dass 
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1. weder die Lage der Gräber und deren Stelle am Leichenfelde, noch ihre Tiefe ein charak- 
teristisches Merkmal abgeben für das Geschlecht, Lebensalter, den Reichthum der Verstorbenen; 

2. eine Bestattungsweise keinem der beiden Geschlechter eigenthamlich ist, indem Männer. 
Weiber und Kinder auf beiderlei Arten bestattet Vorkommen; ebenso wenig ist eine oder die andere 
ein ausnahmloser Vorzug der Reicheren; jedoch sind letztere öfter verbrannt als begraben worden. 

3. Keiner der beiden Bestattungsarten kommen gewisse Gegenstände als Beigaben aus- 
schliesslich zu, sondern dieselben finden sich mit wenigen Ausnahmen bei den verbrannten, wie bei den 
beerdigten Leichen; namentlich sind in den Gräbern beider Arten die Metalle gemischt, bei den Bränden 
aber zeigt sich die Bronze vorherrschend. 

4. Bei dieser Gleichheit der Beigaben lässt sich weder für die Bestattungsweisen, noch für 
die einzelnen Stellen des Todtenfeldes ein sehr grosser Zeitunterschied annehmeu, denn die Gräbern der 
einen und der anderen Art an verschiedenen Punkten enthobenen Gegenstände zeigen in Form und 
Verzierung völlige Uebereinstimmung. 

Eine grosse Verschiedenheit herrscht aber in der Zahl der Beigaben sowohl bei Bränden 
als Beerdigungen, sowie in der Zusammenstellung derselben. Irdene Gefässe fanden sich fast aus- 
nahmslos vor, ebenso war in den meisten Gräbern, sowohl bei Männern als bei Frauen ein kleines 
Messer von Eisen; die Ausstattung mit Waffen und Schmucksachen ist aber sehr mannigfaltig. Ganze 
Gruppen erwiesen sich oft sehr arm an Beigaben, so die Gräber 150 — 158, 180 — 190, 514 -568, theils 
mit Skeletten, theils mit Bränden; Nr. *00 — 300 sind fast durchgehends arm, mit l — 3 Gegenständen 
meist geringer Art. Die Skelette 015, 916, 919 zeigten sich ohne alle Beigaben; im 920. Grabe 
befanden sich zwei Skelette in einer Thonmulde, dabei nur ein Bronzering und einige kleine Bruch- 
stücke. Bei vielen verbrannten und begrabenen Leichen bildet ein Topf, eine Nadel, eine Fibel, ein 
schlechtes Armband oder auch ein eisernes Messer oder eine einzelne Thonkugel die einzige Beigabe; 
selbst bei einem Brande, der in einer Thonmulde gesammelt war, was gewöhnlich nur bei reicher aus- 
gestatteten der Fall ist, befand sich nichts als eine Fibel. 

Andere dagegen, oft in unmittelbarer Nähe ganz armer Gräber waren sehr reich ausgestattet; es 
mögen beispielsweise einige der vorzüglichsten folgen, welche zugleich die Uebereinstimmung in den Bei- 
gaben verbrannter und beerdigter Leichen und die Gleichheit der Ausstattung in verschiedenen Tiefen und 
an allen Stellen des Grabfeldes zeigen. 

a) Skelette. 

Grab 84- Das stark zerstörte Skelett lag nur 1 Fuss unter der Oberfläche im steinigen Lehm- 
boden, die Lage von Westen gegen Osten, die Arme ain Körper ausgestreckt, an einem Arme zwei 
Ringe am andern einen, um den Hals ein Gehänge von 102 Bernsteinkorallen von verschiedener Grösse, 
und perlen-, walzen- oder scheibenförmiger Gestalt, die vier Reihen bildeten, dabei eine Schliesso von 
Bein, vier Spiralfibeln von der Brust abwärts in eine Reihe gelegt, um die Mitte des Leibes ein breiter 
verzierter Bronzegürtel nebst mehreren Ringen, endlich ein durchbohrter Spinnwirtel aus Thon; daneben 
eine grosse, rothe Thonurne. 

210 (Taf. 11, 5). Ebenfalls nur l Fuss tief in der Erde, von West nach Ost sehend, die 
Hände über dem Bauch gekreuzt und mittelst eines Bandes ans Bronzeblech zusammengebunden. Den 
Schmuck bildeten zwei Spiralfibeln auf beiden Seiten der Brust, eine von der rechten Schulter gegen 
die linke Hüfte laufende Schärpe von Bronze mit reichen Verzierungen, an jedem Unterarme vier 
Spangen, um den Hals viele Bernsteinperlen, ein Bronzering mit beweglichem Stifte, eine kleine 
Fibel und ein Anhängsel aus einem Ringe mit Tropfen bestehend. 

259. Die Knochen waren bei der geringen Tiefe von 1% Fuss von Baumwurzeln durch- 
wachsen und aus der Lage gebracht, der Kopf durch Steine zusammengedrückt; über demselben lagen 
drei eiserne Lauzenspitzen, davon eine 2 Fuss lang, mehrere 18 Zoll lauge Eisenstäbe, neben ihm der 
schöne Taf. Y1U, Fig. 5 abgebildete Bronzehelm , um die Mitte des Leibes befand sich ein Brouze- 
gürtel ; dabei war noch ein Anhängsel von Erz und ein Beinstück von einem Hefte. 
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360 (Taf. II, Fig. 9). Das 5 Fuss lange, ohne Zweifel weibliche Skelett lag 4 Fuss unter 
der Oberfläche in einer 7 Fuss langen, 3 Fuss breiten Mulde aus grauem, groben Thon, die, weil gar 
nicht oder nur sehr wenig gebrannt, ganz mürbe und zerbrochen war; die Lage, mit dem Antlitze 
gegen Osten gekehrt, ist die gewöhnliche, die Arme waren längs des Körpers ausgestreckt. Vom Halse 
bis zu den Hüften befanden sich gegen 3000 kleine Bronzeknöpfcheu von der Form runder Nietenköpfe, 
inwendig mit einem Oehre versehen, mittelst dessen sie auf ein kurzes Kleid, das nach den vorhandenen 
Spuren aus Leder bestand, aufgenäht waren; viele klebten fest an den Knochen. Zwei Spiralfibeln 
scheinen das Oewand auf der Brust zusammengehalten zu haben, um die Mitte ein Gürtel, von dem 
auc-h noch die breite Schliesse erhalten ist; jeden Arm schmückte ein eierstabartiges Armband, den Hals 
Bernstein- und gelbe Glasperlen, sowie ein ringförmiger, theils glatter, theils gewundener Golddraht, 
mehrere Windungen von 1% Zoll Durchmesser bildend, tiefer unten auf der Brust lagen zwei Bronze- 
riuge. Vierzehn Nadeln mit kugelförmigem Kopfe scheinen strahlenförmig in das Haar gesteckt gewesen 
zu sein, da sie noch in dieser Lage mit der Spitze unter dem Kopfe vorgefunden wurden. 

376 (Taf. II, Fig. 10). Der Eigentümlichkeit, dass zwei Personen mit eingehängten Armen 
begraben wurden, ist schon oben gedacht worden. Sie lagen 2 Fuss tief in der Erde auf festem, ge- 
ebnetem Schotter, mit Steinen sorgfältig überlegt in der Richtung von Nordwest gegen Südost. Das 
Skelett rechts, 5 Fuss 4 Zoll gross, hatte an jedem Arme einen Ring, auf der Brust eine Hafte, um 
den Hals eine abwechselnd aus dünnen Bronze - Cylindern , blanen Glas- und Bernsteinkorallen be- 
stehende Kette; den Schmuck des linken bildeten 10 Haarnadeln, zwei Bronzeringe, ein 3 Zoll langer 
spiralförmiger Bronzedraht, drei Kleiderhaften und an jedem Arme ein Ring. Ein gemeinschaftlicher 
Gürte) aus Bast oder Leder, reich mit Bronzenieten besetzt und mit einer Schliesse aus Erz versehen, 
umschloss beide Körper. 

912. Drei Fuss tief in der Erde war der Leichnam in einer Thonmulde auf geebnetem 
Schotter gebettet, offenbar männlich, bei b Fuss gross, in der gewöhnlichen Lage mit ausgestreckten 
Armen. Dabei sehr verrostete Eisenwaffen: eine Lanzenspitze, ein Messer, ein Beil, ferner ein Wetz- 
stein , auf der Brust zwei Bronzenadeln mit Knöpfen, links neben dein Kopfe ein 10 Zoll hoher 
Kessel, bei den Füssen eine Schale aus Bronze von 12 Zoll Durchmesser, in welcher sich eine 
kleinere aus Thon befand. 

b) Brände. 

Grab 167. In einer ovalen Thonmulde von 5 Fuss Länge, 4 Fuss Breite waren die Brand- 
reste in einem Häufchen von I Fuss Durchmesser, 2 Zoll Höhe beigesetzt, auf diesem lagen folgende 
Gegenstände: eine Lanzenspitze, eine 12 Zoll lange Nadel mit Beinhülse über der »Spitze, eine zweite 
mit durchlochtem Kopfe, alles ans Bronze, endlich ein Wetzstein zum Anhängen; neben der Asche 
standen zwei Bronzekessel und eine Menge von Thongeschirr, darunter 12 in einander gestellte Teller, 
dazwischen verschiedene nnverbrannte Thierknochen , unter ihnen Reste eines Schweines , vielleicht die 
l'eberbleibsel dos Todtenmahles. Das Grab war 3 Fuss unter der Oberfläche auf festem geebneten 
Schotter angelegt und mit Steinen sorgfältig um- und überlagert. 

260. Vier Fuss tief in der Erde eine ovale Thonmulde von der abnormen Länge von 8 Fuss, 
bei 6 Fuss Breite, in derselben die verbrannten Ueberreste in einer Ausbreitung von 2 Fuss Durch- 
messer, darauf ein langes Schwert, die Klinge Eisen, der Griff Bronze, zwei 12 und 14 Zoll 
lange Bronzenadeln mit Vorsteckstück an der Spitze, zwei Beschläge von Staben, eines in Form einer 
kleinen Axt, das andere mit kleinem Oehr, ein bearbeitetes Beinstück und zwei Bronzeringe. Daneben 
zwei grosse Kessel, ein kleinerer, in weichem ein Keil aus Bronze lag, nebst Thierknochen und drei 
Bronzeschalen, von denen zwei in den grösseren Kesseln befindlich waren, endlich ein Eisenkeil und 
mehrere Thougeschirre. 

469. Ein Männergrab ausgezeichnet durch seine Waffen und Werkzeuge. Die Knochenreste 
mit Kohlen und Asche vermengt, lagen auf dem Schotter in einer Ausbreitung von 5 Fuss Durchmesser, 
nur 1 Fuss tief in der Erde, desshalb von Baumwurzeln durchwachsen. Auf und neben den Brandresten 
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wurden aufgefunden: Ein fast 3 Fass langes Schwert, ein Dolch, vier Speerspitzen, zwei Keile, ein 
10 Zoll langes Messer, alles von Eisen, nebst verschiedenen Bruchstücken aus demselben Metalle, zum 
Theil mit Bronzeringeln. Aus Bronze: eine etwas gewölbte, 7 Zoll lange, an einem Ende etwas breitere, 
am andern schmälere Platte mit erhobenen Buckeln (Taf. VIII. Fig. 7), ähnlich einer Achselschiene, 
ein seltsames, trichterförmiges Object (Taf. VIII, Fig. 13) 5'/z Zoll lang, vier Scheiben, in der 
Mitte mit einer Spitze, im Innern mit einem Oehre versehen (Taf. VIII, Fig. 12), zwei 3% Zoll, eine 
8 Zoll, die vierte 10 Zoll im Durchmesser, zwei 14 Zoll lange Madeln mit Vorsteck an der Spitze. 
6 Ringe , ein 2 Zoll grosser Ring an klobeuartigen Riemenbeschlägen mit Spuren von Eisen , eine Art 
Zange mit runden Lappen au einem Ringe hängend, endlich eine Feile und wie es scheint, ein kleiner 
Amboss aus grauem, sehr hartem Metall. 

Das Grab 507 enthielt den am reichsten ausgestatteten Leichenbrand und dürfte der Natur 
der Beigaben nach, von einem Häuptlinge herrühren *). Die Brandreste befanden sich in einer Tiefe von 
6 Fuss, in einer Thonmulde von 12 Fuss Länge und *J Fuss Breite, auf geebnetem Schotter und waren 
mit gewölbartig zusuinmeugelegten Steinen sorgfältig bedeckt; auf diesen fanden sich Kohlen , zer- 
brochenes Thongesehirr nebst einem grossen Eisenmesser (vielleicht vom Todtenmahlo), darüber abermals 
grosse Steine, deren Zwischenräume mit kleineren ausgefüllt waren. Die auf den Knochen resten ge- 
fundenen Gegenstände sind folgende: ein hei 3 Fuss langes Eisenschwert mit einem Knauf, der mit 
Bernstein eingelegt ist (Taf. V, Fig. 3), eine Platte aus Bronzehlech, ‘1 Zoll laug, oben 4% unten (j*/ 2 Zoll 
breit, mit erhobenen Pferd- und Vogelgestalteu und mit Buckeln, an denen Kettchen mit Klappcrhlcchen 
hängen, reich geziert (Taf. VIII, Fig. 8), — vielleicht eine Brnstplatte, drei Zierstücke, schlüsselförmig, 
ebenfalls mit derlei Gehängen versehen, ein radförmiges Schmuckstück (Taf. XIII, Fig. 1) mit Stiel, an 
der Peripherie kleine Ringe, in denen wieder Kettchen mit blattartigcn Blechen hängen, zwei lange 
Nadeln mit Vorsteckstücken, ein sehr wohl erhaltener Gürtel von l Zoll Breite, eine kleine Axt (Berghacke, 
Bart he) oder Beschlag eines Stabes, rückwärts mit einem Pferde, zwei Armringe und mehrere kleinere 
Bronzeringe, ein kleines eisernes Messer, dessen Griff mit einem Streifen von Bronzeblech umwunden 
ist. Herum standen mehrere Gefässe aus Bronze: zwei grosse Schalen mit Fuss, am Rande mit ge- 
pressten Schwanen und Sonnen versehen, eine dritte, etwas kleinere mit Punkten verziert, drei grosse 
Kessel, 20, 24 und 30 Zoll hoch, ein kleinerer von 10 Zoll Höhe mit Tragreifen, endlich ein seltsamer, 
fast cylindrischer Untersatz (Taf. XXII, Fig. 3), aus breiten, durch Spangen nnd gekreuzte Stäbchen 
verbundenen Reifen bestehend, allenthalben mit Schwauen geziert, oben und unten offen. Von den zahl- 
reichen Tliongcfässen befanden sieb zwei kleine Schalen in den grösseren Bronzekesseln, zwei andere 
enthielten merkwürdige Bronzegegenstände, nämlich einen sehr roh, ganz rund gearbeiteten Stier und 
ein Thier mit langen Hörnern, welches wohl einen Hirsch vorstellen soll (Taf. XYII1, Fig. 33), end- 
lich eine grosse Menge ganz kleiner, flacher Bronzeperlen, welche an einander gereiht, ein Gehänge 
von fast 3 Fuss Länge darstellen. 

Durch reichen Schmuck besonders vou Gold ausgezeichnet ist auch das Grab 505, wahr- 
scheinlich das einer Frau. Die Reste des verbrannten Leichnams waren 2 Fuss unter der Oberfläche 
auf Steine gelegt in einer Ausbreitung von 4’/* Fuss Durchmesser; auf denselben befanden sieb in 
ziemlicher Ordnung folgende Sclimuekgegeustände: ein Gürtel mit erhobenem Bildwerke, dessen eiserne 
Schliesse mit Bronzenägelu besetzt ist, eine grosse Fibula, halbmondförmig, mit Thicrgcstalten geschmückt 
uud mit 20 daran hängenden, feinen Kettchen, an deren Enden je zwei runde- gewölbte Bleclistiicke an- 
gebracht sind (Taf. XV. Fig. 1), ein Ring uebst mehreren Perlen aus Bernstein, zwei Armbänder von 
Bronze, eine aus zwei verzierten Scheiben von Goldblech bestehende Fibula 3 Zoll lang (Taf. XIV, 
Fig. 14), ein Spirulgewiude aus doppeltem Golddraht, zwei grosse Ohrringe und ein Theil eines Gürtol- 
beschlages mit Schliesshakeu , alles aus Gold, endlich zwei aus je drei Scheibchen von % Zoll Durch- 


') Bei den Galliern zeichneten »ich die Hüui<tlii)ge durch besonders glänzende Ausstattung ihrer Person 
aus, um so ihr Ansehen zur Geltung zu bringen. 
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messor bestehende Zierstücke aus dünnem Goldblech (Taf. XVI11, Fig 25, 26 a). Neben den Bruudresten 
stand eine sehr schöne Vase von 20 Zoll Höhe mit zwei Henkeln und einer Keihe von Spitzen um die 
Ausbauchung (Taf. XX11I, Fig. 1), eine Art Schüssel mit Henkeln und zwei Kessel von 10 Zoll Höhe, 
sämmtlich aus Bronze. 

132. Grab eines 8~ tOjührigen Kindes, was aus dem noch erhaltenen Stücke des Kiefers her- 
rorgeht. Die ovale Thonmulde von (j Fuss Länge und 4 Fuss Breite war in einer Tiefe von 3 Fass 
auf eine Unterlage von festem Schotter gestellt; in derselben befand sich ein 4 Fuss langer, 2 Fuss 
breiter hölzerner Sarg, von dem noch viele Stücke und Holzfasern erhalten waren; er enthielt die 
mit Kohlen und Asche vermengten Knochenreste, denen folgende Gegenstände beigegeben waren: drei 
kleine Ringe von Bronze, mit sehr dünnem Goldblech überzogen, über diesen lag ein doppelter, vier Win- 
dungen bildender Golddraht, vielleicht als Armband getragen, ferner ein Anhängsel in Form eines Ringes, 
mit einer kleinen Stange und mit kleinen Ringeln besetzt, in welchen Kettchen mit Klapperblechen 
hingen, acht Spirallibeln, von denen vier durch den Brand theil weise zerstört waren, zwei Armringe 
ebenfalls vom Feuer angegriffen, 24 Nadeln mit runden Köpfen, wie sie als Haarschmuck getragen 
wurden, T Scheibchen, unten mit einem Oehre behufs des Aufnäbens versehen, 12 andere mit coneen- 
trisehen Kreisen und je zwei Löchern, wahrscheinlich zu demselben Zwecke, 10 kleine Ringe, eine 
grosse Gürtelschliesse in Form eines doppelten Kreuzes und eine kleinere, bei 4000 kleine, nietenförmige 
KnOpfchen mit Oehr, mit denen das Kleid besetzt gewesen zu sein scheint, ein radförmiges Zierstück, 

1 Zoll im Durchmesser, ein cyliudriseh gewundener Draht, ungefähr 500 kleine Bronzeringelchen, die 
an eine Schnur angefasst gewesen zu sein scheinen, endlich ein kleines Messer mit geschweifter Klinge, 
ohne Griff, sämmtliche Gegenstände aus Bronze. Eine grosse Anzahl von Perlen und kleineren Scheibchen 
aus Bernstein nebst einigen Korallen aus blauem Glase, die zusammen ein Gehänge bildeten, vollenden 
die reiche Ausstattung dieses Grabes; ausserhalb der Holzkiste in der Thonmuldo fand man die 
Knochen eines jungen Schweines. 

573. Beisetzung der von der Verbrennung gesammelten Reste auf zusammengelegte Steine, 
in einer Ausbreitung von 6 Fuss, 2% tief in der Erde. Beigaben: Ein eisernes Schwert, 2 Fuss (» Zoll 
lang, ober der Griffzuuge Spuren eines Ueberzuges von feinem Goldblech (Taf. V, Fig. 8). ein zweites 
prachtvolles Eisenschwert, 3 Fuss 7 Zoll lang, Griff und Knauf aus Elfenbein, reich mit Bernstein in 
Form von Dreieckcu eiugelegt (Taf. V, Fig. 2). Zwischen den Schwertern lag ein % Zoll breites, bei- 
läufig 4 Zoll langes Zierstück ans Blei, das mit dünnem, mit Linien verziertem Goldblech überzogen 
war, eine 18 Zoll lange, mit mehreren Knöpfen versehene Nadel, die Spitze iu ein Vorsteckstück 
versenkt, endlich ein kleines Beinstück, wahrscheinlich von einem Hefte. Neben den Bramlresten 
fanden sich die ganz verrosteten Ueberbleibsel von eisernen Waffen oder Gerätheu (Keilen), mehrere 

2 Fuss 6 Zoll lange prismatische Eisenstäbe, oben gewunden und am Ende mit einem Ringe versehen, 
ein Kessel von 15 Zoll Höhe, in dem eine kleine Thonschale lag, die Reste von einem zweiten Bronze- 
gefässe und mehrere Geschirre aus Thon, unter welchen sich 2 Linien breite sehr dünne Streifen aus 
reinem Zinn befanden. 

697. Ein Leichenbrand in einer auf geebneten Schotter gestellten Thonmulde von 6 Fuss 
Länge, 5 Fuss Breite, 4 V t Fuss tief in der Erde, mit grösseren und kleineren Steinen sorgfältig über- 
deckt. Die Brandreste bildeten einen Haufen von 2 Fuss Durchmesser, auf demselben befanden sich: 
ein eisernes Schwert, 2 Fuss 9 Zoll lang mit Griff und Knauf von Elfenbein, drei zierliche Nadeln 
9. 14 und 18 Zoll lang, ein Stabbeschläge mit einem frei gearbeiteten Pferde, drei in der Milte in 
eine Spitze zulaufeude Scheiben von 3 — 9 Zoll Durchmesser, eine Feile und mehrere Eisenwaffen, 
von denen ein Keil und eine Lanzenspitze kenntlich, die übrigen durch Rost zerstört waren. Neben 
den Knochenresten standen drei Kessel von 12, ltj und 30 Zoll Höhe, ersterer mit zwei gewundenen 
Tragreifeu und einem Deckel, auf dem Hunde erhoben gearbeitet sind (Taf. XXI, Fig. 2), sowie 
mehrere zerbrochene Thongeschirre; auch Thierknochen fanden sich in ziemlicher Anzahl zerstreut 
zwischen «len Gefässen. 


Digltized by Google 


24 


Wie sowohl die beerdigten als die verbrannten Leichen in Bezug auf die Anzahl der Bei- 
gaben eine grosse Mannigfaltigkeit zeigen, indem manche nur eine Waffe oder einen Schmuckgegenstaud 
erhielt, andere sehr reich ausgestattet sind, wie aus den angeführten Beispielen erhellt, so können wir 
an den gemeinschaftlichen Gräbern, die ein Skelett und einen Brand enthalten, die gleiche Beobachtung 
machen. So enthielt das 41. Grab (Taf. III, Fig. 5) ein Skelett in einer Thonmulde, welches nur mit 
einer Fibula und zwei Hingen geschmückt war; die Beigaben des darüber liegenden Brandes waren 
eine Lanzenspitze und ein Messer von Eisen. Bei dem 3 Fuss in der Erde auf dem geebneten Schotter 
liegenden Skelette des Grabes 514 befanden sich bloss einige von Rost zerstörte Eisengeräthe, darunter 
ein Messer und ein Wetzstein; der unter den Füssen befindliche, in einem weiten, schwarzen Gefässe 
aus Thon gesammelte Brand war nur mit einer ' 12 Zoll langen Bronzenadel mit Vorstecktheil aus 
Bein ausgestattet. 

Andere derartige Bestattungen erwiesen sich dagegen viel reicher: 

135. ln einer Tiefe von 3 Fuss eine Thonbettung mit Leichenbrand, dabei zwei Kessel von 
Bronze, eine Schale mit Schwanen auf dem flachen Rande, in welcher ein kleines Bronzeschalchen 
umgestürzt lag, ferner ein Eisenkeil und ein Stück Bronzeblech von einem Gefässe, welches zahlreiche 
Ausbesserungen zeigt. Etwas hoher, der ganzen Lange der Thonmulde nach lag in der gewöhnlichen 
Richtung von Westen gegen Osten ein gut erhaltenes weibliches Skelett, folgendermasssen geschmückt: 
am rechten Arme zwei Ringe, am linken ein glatter, hohler, auf der Brust zwei grosse Spiralfibeln, 
mehrere Anhängsel, zum Theil in Verbindung mit Eisen, einige Ringe, eine Nadel, um die Hüften 
ein gepresster Gürtel mit Spuren des Leders, auf welches derselbe aufgelegt war, mehrere Knöpfe, ein 
Ringelchen aus Zinn, 4 Bernsteinringe und eine grosse Zahl von walzenförmigen, runden und flachen 
Bernsteinperlen, welche, nebst verzierten Beinstücken ein reiches Gehänge gebildet haben müssen; eine 
Menge sehr kleiner Ringelchen aus blauem und gelben Glase waren ohne Zweifel, an eine Schnur 
gefasst, am Halse zu tragen , wahrend viele kleine, durchlochte Scheibchen aus weisseiu Stein als 
Armband dienten. 

243. (Taf. III, Fig. 4). Skelett in einer Tiefe von 1 Fuss in die Erde gebettet, an jedem Arme 
ein Ring, um die Hüften ein 2 Zoll breiter Gürtel, auf der Brust Zierstücke aus Bronze und ein grosser 
Bernsteinring, um den Hals eichelförmige Korallen und ein Ring aus Bernstein; der ’/j Fuss tiefer 
liegende Brand in einer Thonmulde zeigte folgende Beigaben: aus Eisen einen Dolch, eine Lanzenspitze, 
einen Keil, auf dem Bronzeknöpfe durch den Kost klebten, eine Axt und ein Messer, aus Bronze einen 
Kessel und zwei Schalen, deren eine 30 Knöpfe enthielt; mehrere Schüsseln und Teller aus Thon 
standeil daneben. 

367. Brandreste auf Schotter, 2% Fuss tief im Boden, darauf: 8 Armringe, eine Fibel in 
Spiralform, zwei schöne Haarnadeln, eine Kleiderschliesso. Das daneben liegende Skelett von 6 Fuss 
Länge hatte an jedem Arm zwei Bronzeringe, um die Mitte einen prachtvollen Gürtel mit erhobenen 
Figuren und Pferden (Taf. XI, Fig. 5), auf der Brust zwei Fibeln, ein Ringgehftnge und mehrere 
kleine Ringe, einen Bernsteiuring, Perlen aus diesem Materiale um den Hals; dabei befanden sich noch 
Reste von eisernen Gcrflthen und eine lange Nadel aus Bronze. 

404 — 106 (Taf. 111, Fig. 6). Skelett, 2% Fuss tief unter der Oberfläche auf Schotter gelegt, 
5 Fuss 6 Zoll lang, die Arme längs des Körpers ausgestreckt, am Halse mehrere Bernstein- und Glas- 
perlen nebst fünf Bernsteinringen von 3 /|— l’/i Zoll Grösse und ein dreimal gewundener Ring aus 
Zinndraht, auf der Brust zwei Spiralfibeln, eine kleine Hafte und oino Nadel, an jedem Unterarme 
ein Ring , um die Mitte ein breiter Gürtel von gepresstem Blech mit menschlichen Figuren und 
Pferden (Taf. XI, Fig. 6), dabei ein Kettengehänge. Zwei Fuss tiefer zwei durch einen grossen 
Stein getrennte Brände; auf dem unter dem Kopfe des Beerdigten befindlichen, der eine Ausbreitung 
von P/i Fuss hatte, lagen 12 Haarnadeln mit rundem Kopfe, ein Spiraldraht, eine Fibula, endlich von 
einem Gürtel Nieten, mit denen er besetzt war und seine Schliesse, dabei mehreres Thongeschirr; der 
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unter den Füssen aufgefundene Brand von t Fuss Ausbreitung hatte eine Lanzenspitze aus Erz 
(Taf. VII, Fig. I) als einzige Beigabe. 

Die Ausstattung der 13 Gräber, in denen der merkwürdige Umstand der theilweisen Ver- 
brennung beobachtet wurde, ist schon oben angegeben worden. Wir wenden uns nur zur näheren Be- 
trachtung der verschiedenen Gattungen von Fuudobjecten und den wichtigsten, charakteristischen Formen 
derselben. Bei der Reichhaltigkeit des Materiales dürfte es zweckmässig sein , dasselbe in bestimmte 
Kategorien und Gruppen zu ordnen, obwohl es manche Gegenstände von rätselhafter Bestimmung gibt, 
die sich nicht mit Sicherheit einer derselben einreihen lassen; bis diess vielleicht durch anderweitige 
Funde möglich wird, muss ihnen nach ihrer wahrscheinlichen Verwendung der Platz angewiesen werden. 

Im Allgemeinen lassen sich die Beigaben in folgende Gruppen eintheilen: 

I. Waffen: 

a) Schwerter. 

b) Dolche und dolchartige Messer. 

c) Lanzen. 

d) Pfeile. 

e) Aexte, Beile, die sogenannten Kelte, Palstäbe oder Streitmeissei, die, wie es scheint als 
Zwitter von Waffen nnd Werkzeugen anzusehen sind, llieher werden auch die kleinen, 
wahrscheinlich als Symbole oder als Abzeichen gebrauchten Aexte gerechnet. 

Von Schutzwaffen kommen vor: 

f) Helme. 

g) Rüstungsplatten, Schildbuckeln? 

H Schmuckgegenstände: 

a) Gürtel und Gürtelhaken. 

b) Geliä ngstflcke. 

c) Fibeln, Agraffen. 

d) Nadeln. 

e) Armringe, Finger-, Ohr- nnd Haarringe. 

/) Spiralen, Ketten, Perlengehftnge aus Bronze, Gold, Bernstein, Glas u. s. w. 
ff) Knöpfe, Besatzstücke. 

h) Verschiedene Zierstücke, Amulete, Symbole. 

DI. Geräthe, Werkzeuge: 

a) Messer. 

b) Verschiedene Hand werksgeräth e: Feilen, Amboss. Zangen. 

c) Fischangeln, Nähnadeln, Pfriemen, Nägel. 

d) Wetz-, Polirsteine. 

IV. Gefässe: 

a) Kessel, Vasen, Schalen, Schöpfkellen aus Bronze. 

b) Töpfe, Schalen, Teller aus Thon. 

c) Glasge fässe. ' 

V. Verschiedene Gegenstände: 

a) Geräthe aus Stein, Thonscheiben. 

b) Bronzeklumpen und Schlacken. 

c) Unbearbeitete Steine. 

d) Muscheln. Thierknochen u. s. w. 

v. S»ok«n Dft* UrabflrM In llaJUtlntu J 
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I. Waffen, 

a) Schwerter. 

Von Langschwertern mit einer Klingenlänge von 2 — 3 Fuss kamen achtundzwanzig 
Exemplare vor. Einige kürzere von 1 — l 1 /. Fass Länge sind täglicher den Dolchen heiznzählen. 

In Bezug auf das Materiale sind drei verschiedene Combinationen zu bemerken: neunzehn 
bestehen ganz aus Eisen, sechs ans Bronze, während die drei übrigen die Klinge aus Eisen, den 
Griff aus Bronze haben. — Die Form der Klingen ist im allgemeinen die schilfhlattförmige, welche die 
Schwerter des sogenannten Bronzealters haben, mit einer Verbreiterung in der Mitte oder etwas unter 
derselben gegen die Spitze zu, so dass der Contour, indem die Klinge von der Wurzel, wo sich der 
Griff anschlicsst breit ausläuft, dann sich zusammenzieht, um die Mitte breiter wird und sich endlich 
zuspitzt, eine schöne Schweifung erhält. Eine charakteristische Eigenthämlichkeit besteht darin, dass 
sich die meisten Klingen nicht allmälig, ähnlich den Lanzen, zur Spitze verlaufen, sondern wie 
die späteren nordischen eisernen und die römischen Schwerter durch zwei geradlinige Flächen jäh und 
scharf zugespitzt sind (Taf. V, Fig. t, 2, 6). 

Alle Klingen sind zweischneidig, in der Mitte gräti g, die bronzenen meist zierlich ge rippt, 
was auch bei einigen eisernen der Fall ist, wegen des starken Rostes aber bei den meisten kaum mehr 
kenntlich erscheint. Einige abweichende Formen werden wir bei der Detail-Beschreibung der Schwerter 
kennen lernen. Sehr merkwürdig sind die Formen der Griffe, die wieder von den gewöhnlichen der 
Bronzeschwerter wesentlich abweichen. Sie sind zwar gleich diesen ohne Quer- od er Parirstange und 
schliessen sich in Halbmondform an die Klinge an. aber sie besitzen in der Rege) eine bedeutendere 
Grifflauge ') zum Anfassen, von 3 — 3*4 Zoll, sind häufig etwas platt gedrückt und haben am Ende statt 
der sonst üblichen Scheibe einen starken, kegelförmigen, im Durchschnitte runden oder ovalen Knauf 
(Fig. 1, 2, 3, 4, 5). Auch hier herrscht eine ziemliche Mannigfaltigkeit im Detail. Wir wollen die 
wichtigsten Repräsentanten dieser Formen näher betrachten. 

Taf. V, Fig. I. Trefflich erhaltenes, ganz aus Bronze gefertigtes Schwert, bei einem grossen 
Leichenbrand (667) nebst einem Kelt, Sehmucksaelieu und einer Schale von Bronze gefunden. Die 
2 Fuss 3 Zoll lange Klinge, etwas unter der Mitte am breitesten (1 Zoll 11 Liuien), am Ende bei einer 
Breite von l Zoll 3 Linien scharf, im Dreieck zugespitzt, hat der ganzen Länge nach zwei mit dem 
äusseren Contour parallel laufende Fäden, welche die erhobene, etwas gewölbte Mittelrippe einfassen; 
bei ihrem Anläufe ist sie beiderseits etwas gerade gefeilt , so dass hier kleine Iläckchen entstehen. Die 
Klinge ist mit einer flachen Griffzunge von 4 Zoll Länge versehen, die dann in eine schmale, durch 
den Knauf gehende Angel, 2’/* Zoll lang, endigt. Der Griff ist dadurch hergestellt, dass auf die Griff- 
zunge beiderseits I Linie starke Platten aufgelegt und au den Rändern verstaucht und um die Zunge 
herum geschlagen wurden, ohne Anwendung von Nieten. Der Griff erscheint sonach flach (4 — 4'/> Lin.) 
in der Jütte etwas ausgebaucht; der zum Anfassen der Hand gebotene Theil ist 3% Zoll lang. Als 
Verzierung sind hier und auf dem den unteren Theil der Klinge umfassenden Fortsatze auf jeder Seite 
neun Kreise mit einem vertieften Punkte in der Mitte sehr scharf und präcis eingravirt; an den Rändern 
derselben bemerkt man noch den dabei entstandenen Grat. Der Knauf bildet im Grundrisse ein ge- 
spitztes Oval von 3 Zoll Länge, der cingezogene Hals erscheint somit an den Seiten schneidig. Am 
senkrechten Thcile sieht man eine einfache Rautenverzierung, tlie Dreiecke dazwischen mit parallelen 
Strichen ausgefüllt, am Halse zwei durch je vier vertiefte Linien gebildete horizontale Bänder. Die 
Höhe des Knaufes beträgt 2 3 /> Zoll; er ist hohl, ziemlich dünn gegossen. Das von einer kräftigen Faust 
wohl zu fassende Schwert besitzt durch die Gestalt seiner Klinge eine bedeutende Vorschwere und 


') l>ie normale GritTlängo der gewöhnlich verkommenden Uronze>chwertcr ist 4’/,— *'/, Zoll. 
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eignet sich trefflich zu wuchtigen Hieben '). Zahlreiche Holzfasern, die ziemlich gleic.hmässig um das 
Schwert herum lagen, lassen vermuthen, dass es eine Scheide von Holz hatte ? ). 

Dieselbe Form zeigen mehrere Eisenschwerter, deren Griff und Knauf aber aus Elfenbein 
oder Bronze besteht. Das schönste unter ersteren ist unter Fig. 2 abgebildet; es wurde nebst einem 
zweiten Eisenschwerte, Bronzegefässen, Schmucksachen aus Bronze und Gold bei einem grossen Leichen- 
brande ohne Thonmulde (573, s. oben S. 23) gefunden 3 ). Die Länge der durchschnittlich 1 Zoll 9 Linien 
breiten, in der Mitte etwas breiteren, der ganzen Lange nach mit drei feinen Rippen versehenen 
Klinge betragt genau drei Fuss. An der Wurzel besitzt sie förmliche Widerhaken, die Spitze ist durch 
zwei schräge, etwas eingezogene Linien hergestellt. Verschiedene durch den Rost aufgeklebte Gewebe- 
stückchen, Eindrücke von solchen und von Holz nach allen Richtungen bezeugen, dass das Schwert 
ohne Scheide auf die zum Theil mit Stoffen oder Kleidern bedeckten Brandreste gelegt wurde. Von 
höchst merkwürdiger Arbeit ist der Griff aus Elfenbein mit seinem ovalen, im Durchmesser 3% Zoll 
grossen, 4 Zoll hohen Knauf. Auf die eiserne Griffzunge sind wieder beiderseits Elfenbeiuplatten auf- 
gelegt und an den Enden der halbrunden Klingenumfassung auf dieselbe mittelst Nagel befestigt. Der so 
hergestellte in der Mitte ausgebauchte Handgriff ist 3'/« Zoll lang. Am geraden Theile des Knaufes 
wurden drei- und viereckige Stücke bis auf 1 — 1% Linien Tiefe aus dem Elfenbein der Art ausgehoben, 
dass ein erhobenes, rautenförmiges Gitter entstand , worauf die Vertiefungen mit kleinen Stückchen 
Bernstein ausgelegt wurden. Die stehen gebliebenen Ränder sind horizontal fein gestreift. In gleicher 
Weise erscheinen am Halse des Knaufes 4 Reihen von Zickzackornamenten , durch eingelegte drei- 
eckige Stückchen von Bernstein gebildet; dasselbe Ornament ziert die oberste, etwas gewölbte Fläche 
des Knaufes, sowie die halbrunde Klingenbeleguug. Das Ausheben der Elfeubeinstücke , wobei nur 
ganz schmale Streifen stehen blieben, setzt eine bedeutende technische Fertigkeit und besonders gute 
Werkzeuge voraus *). 

Ein langes Eisenschwert mit stark verrosteter Klinge und einem ähnlichen Knaufe aus Elfen- 
bein mit Bernsteineinlagen fand sich bei dem am reichsten mit Beigaben ausgestatteten Leichenbrande 
507 (s. oben S. 22) vor. Der ovale im längeren Durchmesser 3 ’/ 2 Zoll, im kleineren 3 Zoll haltende 
Knauf (Fig. 3) von 3'/* Zoll Höhe war an den Klingendorn gesteckt; er zeigt an seinem Rande vier 
Doppelhaken von 1 Zoll Länge, in der Kehlung eben so viele halbmondförmige Figuren eingeschnitten 
und mit Bernstein sehr exact ausgelegt, in der oberen Ansicht 12 gegen den Mittelpunkt gerichtete 
Spitzen, in der Mitte eine kleine Scheibe (Fig. 3 a), in derselben Weise ausgeführt. Es sind diess. 
namentlich die Doppelliaken, ganz eigenthümliche Ornamente, die weder auf den Hallstätter Fundgegen- 
ständen . noch auf ihnen verwandten anderer Orte eino Analogie finden. Der Griff des Schwertes war 
ohne Elfenbeinbelegung. Die 33 Zoll lange Klinge, in der Mitte 2% Zoll breit, dann bis zu 1% Zoll 
Breite sich verjüngend und jäh zugespitzt stack in einer Holzscheide, von der noch mehrere Stücke 
deutlich zu erkennen sind. 

Bei dem ebenfalls sulir reich mit Gefässcn, Schinucksachen und Rüstungsstücken (?). sowie 
mit Eisenwaften ausgestatteten Brande 697 (s. oben S. 23) lag ein drittes Schwert von 33 Zoll Länge mit 
Elfenbeingriff. Die Klinge, wie die oben beschriebene des Taf. V, Fig. 2 abgebildoten Schwertes, an der 
Wurzel mit Widerhaken versehen, scheint in einer Holzscheide geborgen gewesen zu sein. Die beiden 
den Handgriff' bildenden, die Klinge in Halbmondform umschliesscndcn Elfenbeinplatten sind mittelst fünf 
Bronzenägel mit flachen Köpfen auf die Griffzunge befestigt; der stark eingezogene Beinknauf von 
3% Zoll Höhe ist ganz glatt. Der Klingendorn läuft ganz durch denselben hindurch und ist auf der 
oberen Fläche mit Unterlegung eines rhomboödrischen Bronzeplättchens vornietet. 


’) Abgeb. bei Li ndensch mit, Alterth. unserer heidnischen Vorzeit II. B«l., Heft I, Taf. V, 3. 

*) Vgl. Lindenschmit, a. a. O. Taf. III, 1,3. 

*) A. a. 0. II. Hd., lieft t, Taf. V, !. 

*) Eine Dolchscheide ganz gleicher Art wurde nebst Hrimzoflbeln in einem Grabe zu Veji gefunden. 
Garrueci in der Archaeologia. XLI, l’l. VI. 
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Ganz ähnlich ist das 30 Zoll lange, mit glattem Elfenbeinknauf versehene Eisenschwert des 
Brandes 910. Von der Holzscheide ist noch das untere Beschläge vorhanden (Taf. VI, Fig. 12); es 
besteht aus Bronze , ist l Zoll 3 Linien breit, viermal der Quere nach gerippt und war mit zwei 
Nägeln an die Scheide befestigt. Zwei andere Eisenschwerter sind mit kleineren, ganz einfachen Bein- 
knöpfen von der Form abgeplatteter Ovale von 2 3 /, Zoll Durchmesser, IV* Zoll Höhe versehen; die 
mit Bronzenageln aufgehefteten Griffblfttter fehlen, bei einem sieht man Reste der hölzernen Scheide. 
Wir haben also im ganzen sechs Schwerter mit Elfenbeinknäufen. 

Drei Eisenschwerter zeigen dieselben KnAufe aus Bronze , dönn gegossen ; bei zweien 
besteht auch der Handgriff aus diesem Metalle, indem wieder Erzplatten von 2 Linien Dicke beiderseits 
auf die eiserne Griftzunge aufgelegt und an den Rändern verstaucht sind, wodurch die Nothwendigkeit 
einer Befestigung durch Nagel entfiel ; der zum Anfassen der Hand bestimmte Theil, dadurch nicht 
rund , sondern flach , hat eine Lange von 3% Zoll. Das eine (Taf. V, Fig. -1), die Beigabe eines 
sonst noch mit Erzgefassen und Eisenwaffen reich ausgestatteten Brandes ohne Thonmnlde hat eine 
2*/j Fuss lange, 2 Zoll breite Klinge, der Griff ist glatt, der Knauf, in seinem Grundrisse ein 
spitzes Oval von 2 3 /» Zoll bildend, 2*/ a Zoll hoch, am Rande mit zwei Reihen von Zickzacklinien 
geschmückt, deren Zwischenräume abwechselnd mit schrägen Strichen ansgefüllt sind, oben am Halse 
mit zwei Rinnen der Quere nach versehen. Das zweite ') mit stark zerstörter, ungefähr 2 Fuss langer, 
breiter Klinge muss nach den vielen auf denselben haftenden Stücken eines gewebten Stoffes, die durch 
das Eisenoxyd ganz erhärtet sind, mit einem Zeuge, wahrscheinlich aus Schafwolle umwickelt gewesen 
sein. Der flache Griff ist der ganzen Breite nach mit einer Zickzacklinie geziert, die Zwischenräume 
sind abwechselnd gestreift, so dass drei glutte und drei mit parallelen Strichen ausgefi'illte Spitzen 
entstehen; in den ersteren eingeschlagene Kreise mit Centralpunkt. Der Hals des Knaufes ist am 
Anfänge der Einziehung fünf Male cannelirt. Ein anderes Schwert (Fig. 5) hat wieder einen Fig. 4 
ganz ähnlichen, nur etwas kleineren Bronzeknauf, die Verkleidung der eisernen Griffzunge bestand 
dagegen den Spuren nach aus Holz und war mittelst dreier eiserner Nägel auf diese befestigt. 

Griff und Knauf bestanden in mehreren Fallen aus einem vergänglichen Materiale, so dass 
uur mehr die Griffzungen mit ihren Nietlöchern vorhanden sind. Das schöne Bronzeschwert Fig. (i *) 
zeigt deutlich, dass es einen 3 Zoll langen Griff aus Horn oder Holz, der mit 3 Nieten, von denen noch 
zwei vorhanden sind, befestigt war, besass und einen den vorbeschriebenen wahrscheinlich ähnlichen Knauf, 
denn die Zunge verlängert sich wie bei jenen zu einem Dorn und das ovale Bronzeplattchen mit ge- 
kerbtem Rande unter dem breitgeschlagenen Ende desselben scheint die Bestimmune gehabt zu haben, 
das Herausfallen des Knaufes zu verhindern; dieser kann eine Höhe von 2% Zoll gehabt haben. Die 
Klinge dieses bei verstreuten Knochen nebst Eisengeräthen aufgefundenen Schwertes ist in seiner Bil- 
dung der von Fig. t ganz ähnlich , nur um '/* Zoll kürzer und in der oberen Hälfte etwas mehr ein- 
gezogen. Denselben wegen eines längeren Knaufes gemachten angelartigen Fortsatz der fluchen Griff- 
zunge zeigt auch ein Eisenschwert, dessen nur 2 Fuss lange, an der Wurzel mit kleinen Widerhaken 
versehene Klinge drei Mittelrippen, deren mittlere etwas stärker ist, besitzt; es scheint keine Scheide 
gehabt zu haben. Bei mehreren anderen Schwertern schliesst dagegen die Griftzunge gerade ab, und es 
scheint, dass sie anders geformte, kleinere Knäufe besassen , die mittelst eines durchgehenden Stiftes 
befestiget waren. Von dieser Art ist das unter Fig. 7 abgebildete schöne Bronzeschwert, dessen 3'/* Zoll 
lange Griffzunge um Ende ganz flach ist, am Rande mit Kerben, in der Mitte mit einem Nietloche ver- 
sehen. Sechs Nagel befestigten den in Halbmondform an die Klinge sich schliessenden Holz oder Horn- 
griff. Die I Fuss 11 Zoll lange Klinge, mehr allmälig zur Spitze verlaufend, als diess bei den übrigen 


’) Abgeb. bei J, i a d o n sc b m i t, a. a. 0. Taf. V, 5. Die Zickzacklinien am Kaude des Knaufes sind am 
Originale nicht vorhanden. 

*) Di n d euschmi t, a. a. 0. Taf. V, 4. Ein ganz ähnliches Schwert wurde in der Vil» bei Laudshut gc- 
fundeu. Die Form kommt auch in Schweden ror. Lubbock, Prehistoric times p. 16, Fig. 18. 
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Schwertern Her Fall ist und stark convex, hat zwei den Schneiden parallel laufende Faden oder schwache 
Rippen, wodurch die Erhöhung der Mitte noch kräftiger hervortritt '). Das Schwort war hei einem durch 
seine schonen Erzgefässe und reichen Goldschnnick ausgezeichneten Leichenbrande , der 1 Fuss unter 
dein Brande einer Frau in einer Thonmulde lag, mit Steinen gewolbartig überdeckt. 

Bei einem anderen Bronzeschwert waren am Ende der 4 Zoll langen Griffzunge zwei Stifte, 
von denen einer in der Lange von 2 Zoll noch erhalten ist , zur Befestigung des Knaufes angebracht. 
Die 2 Fuss 3 Zoll lange Klinge hat eine durchschnittliche Breite von 2 Zoll; sie ist glatt, mit einem 
schwachen Grat in der Mitte, scharf zugespitzt. Von ähnlichem flachen Ausgange der Griffzunge, der 
auf einen anderen Abschluss, als einen längeren, kegelförmigen Knauf schliessen lasst, ist auch der Griff 
mehrerer Eisenschwerter. Besonders bemerkenswerth ist das ursprünglich 2% Fuss lange, welches nebst 
dem oben beschriebenen , unter Fig. 2 abgebildeten Prachtschwerte mit eingelegtem Elfenbeingriff bei 
dem so reich ausgestatteten Brande 573 lag (Taf. V, Fig. 8). Die Griffplatten bestanden aus Elfenbein 
und waren mit dünnem Goldbleche überzogen, von dem noch manche Spuren zu sehen sind, besonders, 
wo die halbrunde Klingenumfassung anschloss. 

Von besonderem Interesse wegen der vollendeten Technik ist ein Knauf von anderer Form, 
als die bisher beschriebenen. Er erscheint als eine gedrückte Kugel (Taf. V, Fig 9), unten flach, auf der 
Wölbung mit einer kleinen Erhöhung, welche das Ende der durchlaufenden Angel abschliesst. Der Durch- 
messer beträgt 2% Zoll, die Höhe fast 2 Zoll. Der Knopf ist hohl, aus Eisen, sehr dünn, wie es scheint 
in zwei Stücken gearbeitet, die horizontal wohl zusam mengefügt (geschweisst?) sind. Um die Mitte läuft 
der Quere nach ein schmaler, nach oben und nach unten tief gezähnter Streifen aus dünnem Bronze- 
blech, der, vielleicht die Fuge zu überkleiden bestimmt, sehr fest auf dem Eisen haftet. 

Folgen die bisher beschriebenen Schwerter sowohl in Bezug auf die Form der Klinge als 
auf die Eigentümlichkeit des Knaufes am Ende des Griffes alle einem bestimmten Typus, so sind 
ganz abweichende Bildungen an drei anderen Exemplaren zu beobachten. Ein Eisenschwert (Taf. VI, 
Fig. 1), in Begleitung von mehreren eisernen Waffen (Dolch, 3 Speerspitzen. Keil), einer Bronzeschale 
mit Vögeln geziert und mehreren Schmuckstücken beim Leichenbrand 789 gefunden , hat eine 2 Fuss 
lange, der ganzen Länge nach gleich (2'/» Zoll) breite, dünne, ungerippte Klinge, die dreieckig 
zugespitzt ist. an die römischen Schwerter oder die Richtschwerter des späteren Mittelalters erinnernd ; 
die wahrscheinlich hölzerne Ueberkleiduug der 3 Zoll langen Griffzunge war mit 4 Nägeln von Eisen 
befestigt. Nach den unregelmässig anklebenden Resten von Holz, Knochen u. dgl. scheint es ohne Scheide 
auf die gesammelten Brandreste gelegt worden zu sein '*). 

Der zweite Fall ist besonders interessant. Auf den mit mehrerem Bronzeschmuck ausgestat- 
teten, in einer Thonmulde geborgenen Brandresten des Grabes 288 lagen zwei, offenbar gewaltsam in 
Stücke gebrochene Bronzeschwerter sorgfältig kreuzweise gelegt. Beide haben nur 1 Fuss 10 Zoll lange, 
schilfblattförmige, allmälig zugespitzte Klingen, die bis zu zwei Drittheilen ihrer Länge mit einer von 
zwei Fäden beseiteten Mittelrippe versehen sind. Die Griffe sind verschieden, das eine hatte ein zer- 
brochenes schwarzes Beinheft mit plattgedrücktem Knopf am Ende, das andere (Taf. V, Fig. 10) besitzt 
einen 3 Zoll langen Bronzegriff mit durchlaufender Angel; derselbe ist flach, in der Mitte ausgehaucht, 
mit zwei erhobenen Bändern «1er Quere nach versehen, zur Aufnahme «1er Klinge beiderseits stark aus- 
ladend ; das obere Ende geht in einen langen Querstreifen über, der gegen die Enden zu nbnimmt und 
beiderseits in 4 Windungen aufgerollt ist 3 j. Jedes Schwert war in sechs Stücke gebrochen und es gc- 


') Aehnlich ein in Khcinhessen gefundene» Schwert. (l.indenichmit , a. a. 0. I. Heft 3, Taf. Hl, 5). 
l ) I)ic»e Kliugenform hat ein mit Kisonwaffen bei Kempten unweit Hingen gefundene* Schwert der Kiscn- 
periode, mit Farirstange und erzumwickeltem Grille. Die mitgefundenen Gegenstände (Scramasax, Glasgcfiissc) ähneln 
denen der fränkischen Gräber. (Lindenschmit, a. a. O. Heft 2, Taf. VI, 8.) 

s ) Genau dieselbe Form zeigt ein Schwert im Museum von Kopenhagen (Atlas des autiquaires du Nord B. 
Fl. IV, 4c. Wor»aae, Nordiske oldsager i det Kong. Mus. i KJöbeuhavn, T. 31, Nr. 135; auch die Klingenläuge ist die- 
selbe). Aehuliche im Joanneum zu Graz (vom Funde zu Glein, Mittbeil, des bist. Ver. f. Steierm. VH. Heft, Taf. 1, 5), 
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schall dies», wie aus der Patina der Bruchflachen und mehreren Biegungen und Sprüngen herrorgeht, 
schon bei der Bestattung und unter Anwendung von bedeutender Kraft Die Klingen- und Griffform 
deutet auf einen etwas alteren Ursprung der beiden Waffen hin , und unwillkürlich wird man an die 
mittelalterliche Sitte des Zerbrechen» des Schwertes bei dein Begräbnisse des letzten Sprossen eines 
ritterlichen Hauses erinnert. Vielleicht fand der uralte Brauch schon hier seine Anwendung und 
wurde das Erloschen einer Familie durch die Beigabe der zerbrochenen, aus älterer Zeit überlieferten 
Familienschwerter bezeichnet. 

Die Mehrzahl der Hallstätter Schwerter stehen in ihrer ausgeprägten Form mit den langen, 
zum Theile mit Ornamenten des ßronzealters (Zickzack, Kreis mit Ce ntralp nnkt) versehenen Griffen *), 
den grossen Knäufen an denselben 3 ) und den jäh zugespitzten, auffallend langen Klingen fast ohne 
Parallelen da *). ln Bezug auf das Materiale theilcn sie sich folgendermasseu ein : 


a) Mit Bronzeklinge nnd Knauf l 

„ „ - Griffzunge 4 

„ „ „ Bronzegriff, das Ende in Schnecken i 

b) Die Klinge von Eisen, Griff und Knauf Bronze 2 

„ „ „ „ bloss der Knauf von Erz .... 1 

„ „ „ „ Griff und Knopf von Elfenbein . . 2 

„ „ „ „ bloss der Knauf Elfenbein .... 4 

„ » n * mit Griffzunge 13 
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b) Knrxschwerter, Dolche, Dolchmesser. 


Theils in Begleitung von Schwertern, theils ohne solche wurden fünf und vierzig Waffen mit 
8 — 13 Zoll langen, meist zweischneidigen Klingen gefunden, die als Dolche anzusehen sind, obwohl 
man die längeren füglich auch Kurzschwerter nennen könnte. Auch sie bildeten fast immer« 
die Beigabe verbrannter Leichen, nur in drei Fällen fanden sich Skelette damit versehen; zwei Male 
(Brand 585 und 7f)t>) kamen sie paarweise vor. 


im Museum zu Stettin, im Antiquarium zu München und in der Saturn!, zu Darmstndt (in einem Grabhügel des Lorsrher 
Wnldcs gefunden), alle drei ebenfalls mit zerbrochenen Klingen; eiues mit erhaltener Kliuge im Museum zu Karlsruhe 
(Lindeuschmil. a. a. 0. I. Heft I, Taf. II, 1 — 4, Heft 3, Taf. III, 8). Andere kamen zu Concisc im Neuenburger Seo und 
im See von Luysscl vor. (Kuller, 3. Pfahlbaubericht in den Mitth. d. antiq. Geaellsch. iu Zürich. XIII, 4. Abth., 3. Heft 
S- 85, Taf. III, 35. — Bonstetten, ltecueil des antiquites Suisses. PI. III, 4.) Kin Kurzschwert vou f Fuss 4 Zoll 
Küngoulängo von Stocllon im westlichen llnvcllaude (im Museum zu Berlin) hat auch die Widerhaken am unteren 
Ende der Klinge. 

') Auch ein hei einem sehr reichen Braude (836) befindliches Eiseuschwert war in 6 Stücke gebrochen. Bei 
Urnengriiborn wird diesor Umstand bekanntlich häufig augetroffen, indem man die für die Urne, in welcher die Brand- 
reste geborgen wurden, zu laugen Schwerter, Xadelu u. dgl. zusammenbog oder in Stücke brach. Hier aber füllt dieser 
Grund weg; die Stücke waren »o gelegt, wie sie zusammen gehören und stellten die Figur der Schwerter vollkommen 
dar. Die in den norddeutschen Gräbern verkommenden Bronzeschwerter sind fast immer absichtlich zerbrochen iu die 
Erde gelegt worden. Vergl. Lisch, a. a. 0. XX, 494. Zerbrocheuo Bronzeschwerter mit Brandspuren von Eschenz und 
Wallisellon im Museum zu Zürich. Auch die Kliuge des dem Unsrigen sehr ähnlichen Bronzeschwertes von Klcin-Glcin 
in Steiermark war schon in alter Zeit zerbrochen worden. 

*) Sic widerlegen die Behauptung Nilssous (Die Ureinwohner des "skandinavischen Nordens, S. 80, 95, Nach- 
trag S. 33), dass die Schwerter mit 3 Zoll und darüber laugen Griffen, uiemals derlei Verzierungen hätten. Ebenso sind 
kleingriffige Schwerter (besonders mehrere im Museum zu Pest) gunz einfach ohne alle Verzierung. 

*) Ein Schwert mit Griffzunge und einem hutfürmigen, aber weit schmächtigeren Knaufe befindet sich im 
Museum zu Prag; es stammt aus einem Funde zu Bousovice iu Böhmen. 

*) Ausser dem iu der Vils bei J.andshut gefundenen Schwerte zeigen diese Klingenform ein bei Nismes ge- 
fundenes (Lindouschmit, Altertb. uns. heidu. Vorzeit, II. Bd., Tat. III, 4) und das sogenannte Attila-Schwert in der 
Antikensammluug zu Dresden, bei i'/ t Fuss Klingenlänge (der Griff ist ueu). 


31 


Diese ffir unsere Gräber fiberaus charakteristische Waffengattung verdient eine besondere 
Beachtung, vorzüglich wegen der ganz eigentümlichen, völlig neuen Formen, die anderwärts noch nicht 
beobachtet wurden. Betrachten wir zunächst die eigentlichen, zweischneidigen Dolche und Kurzschwerter. 
Ihre Klingen bestehen, mit Ausnahme eines einzigen, aus Eisen, die Hefte theils aus dem gleichen 
Metalle (bei 9 Exemplaren), theils und zwar in überwiegender Mehrzahl aus Bronze. Charakteristisch 
sind die Formen derselben, von denen im Allgemeinen zwei Gattungen zu unterscheiden sind: sic endigen 
nämlich in eine hufeisenförmig, fast rechtwinklig aufgebogene Querstange, an deren Enden kleine 
Scheiben oder Knöpfe sitzen (Taf. V, Fig. 11, 12, 13, Taf. VI, Fig. 2, 5, 13), oder aber es sind cvliu- 
drische, am Ende etwas ausladende Hefte (Taf. VI, Fig. 9); seltener (an 3 Exemplaren) ist die Quer- 
stange ovalförmig, fast in Gestalt eines modernen Schlüsselgriffes zusammengebogen (Taf. V, Fig. 14. 
Taf. VI, Fig. 4). Die zum Ergreifen mit der Hand bestimmte Säule hat eine Länge von 2% — 3 Zoll, ist 
sonach etwas kleiner als bei den Schwertern, aber immerhin für eine nicht zu grosse Männerhand ganz 
bequem. An die Klinge schliesst sich der Griff bei den mit anfgebogener Querstange versehenen , ge- 
wöhnlich nicht so eng, wie bei den Schwertern, in Halbmondform an. sondern er erscheint auch hier 
beiderseits scharf abgebogen und tritt gegen die Klinge etwas vor (Taf. V, Fig. 11 — 13, Taf. VI. Fig. 5). 
Letztere besitzt einen dünnen, langen Dorn, der durch die ganze Säule hindurcblänft, und am Ende 
vernietet ist. wodurch eine ganz gute Befestigung erzielt wurde; die Griffsftulen sind darum auch rund, 
meist in der Mitte etwas ausgebaucht , nicht flach wie bei den Schwertern. Drei Exemplare sind mit 
zum Thcilc noch ganz erhaltenen Bronzescheiden versehen; gewöhnlich war die Klinge in einer Scheide 
von IIolz geborgen, was an mehreren ersichtlich ist. Der hufeisenförmig aufgebogene Thoil, der an 
28 Dolchen zu bemerken ist, varirt in der Grösse von l*/ 2 — 3*/» Zoll Breite bei 1 — 2’/* Zoll Höhe, und 
zeigt eine verschiedene Ausstattung, bald mit Scheiben von 1 — t 3 /, Zoll Durchmesser an den Enden, 
und diese bloss bei bronzenen Griffen , bald mit kugelförmigen Knöpfen (bei allen eisernen). 

Die schöne Waffe dieser Art, Taf. V, Fig. 11 abgebildet, bei der Klingenlänge von 1 Fuss 
4 Zoll ein kurzes Schwert zu nennen, lag an der rechten Seite eines 3 Fuss langen Skelettes (203) als 
dessen einzige Beigabe; dicht neben diesem fand sich ein zweites, 5 Fuss 8 Zoll grosses Skelett, mit 
dem Dolche Taf. VI, Fig. 9 versehen, zwischen beiden eine eiserne Lanzenspitze. In «1er Mitte des Griffes 
befinden sich bei dem Kurzschwerte 9 runde Bronzeplättchen, an die eiserne Angel, welche man in den 
Zwischenräumen sehen kann, angesteckt; die Zwischenräume dürften mit einem farbigen Kitte ausgefüllt 
gewesen sein; bei einigen Stücken ähnlicher Art sind die Scheibchen gegenwärtig beweglich, ln der 
Mitte des gekehlten Bügels, an dessen Enden sich Scheiben von 1% Zoll Durchmesser befinden, sitzt 
eine Kugel, auf der man das Ende der hier vernieteten Angel bemerkt 

Bisweilen finden sich an verschiedenen Stellen des Griftes kleine, ziemlich dicke Ringelchen. 
An dem ries grossen, beim Brande 577 (s. Taf. III, Fig. 1) gefundenen Dolches, der auch wahrscheinlich* 
kleine Scheibchen in der Mitte der Säule besass, die aber gegenwärtig fehlen, sitzen zwei solche Rin- 
gelchen an der rechtwinkelig abgebogenen Klingenumfassung (Taf. V, Fig. 12), bei dem Fig. 13 abge- 
bildeten am oberen Bügel. Letzterer, die Beigabe eines kleinen , gering ausgestatteten Brandes hat 
wieder fi bewegliche Plättchen in der Mitte des Griffes. Zwei andere zeigen 6 Ringelchen (dieselben 
sind stets mit dem Stücke in einem gegossen), zwei an der Innenseite des Bügels, au jeder äussern 
Ecke desselben wieder ein Paar. Der in dem Grabe mit theilweiser Verbrennung (der des Oberkörpers. 
557) nebst einer Fibula Vorgefundene Dolchgrift' dieser Form hat im Bügel 3 Kapseln von % Zoll 
Durchmesser , in Gestalt kleiner Gefässchen , ohne Zweifel zur Aufnahme eines Steines oder Elfenbein- 
stflekes bestimmt (Taf. VI, Fig. 13). 

Einfacher ist der Griff eines nebst dem eisernen Griffe eines zweiten Dolches bei einem 
Leichenbrande (7tiö) befindlichen Stückes (Taf. VI, Fig. 5), dessen sehr wohl erhaltene, mit drei feinen 
und zwei stärkeren Mittelrippen ausgestattete, 1 H/j Zoll lange Klinge eine höchst vollendete Technik 


') Auch aligchildet bei Lin den sc Inuit, a. a. 0 . Bd. II, Heft i, Taf. IV, ia. 
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in der feinen Schmiedearbeit bekundet. Merkwönlig ist auch die 1 Fuss lange Klinge eines ebenfalls 
mit einfachem Scheibengriffe versehenen Dolches, da dieselbe ganz die Form einer breiten Lanzensi>itze 
zeigt. Auch die einzige, 7% Zoll lange mit drei feinen Mittelrippen versehene Bronzekliuge besass 
einen ähnlichen Bügelgriff; das Stock befand sich nebst Eisenwaffen und Bronzeschmuck bei dem 
Brande 809. 

Die an den Enden des anfgebogenen BOgels mit Knöpfen versehenen Bronzegriffe (Taf. VI, 
Fig. 7) sind meistens sehr einfach, nur einer, der sich in Halbmondform an die 1 Fuss lange Klinge 
anschliesst, gestaltet sich etwas zierlicher durch sechs Wulste, welche die 3 Zoll lange Griffsäule in 
regelmässigen Zwischenräumen zeigt ’). 

Bei den eisernen Dolchen besteht der zum Anfassen mit der Hand bestimmte Theil selten 
ganz aus Eisen, meist ist er au9 Holz, mit Eisenringen beschlagen oder durch Scheibchen unter- 
brochen *). Unter ersteron zeichnet sich die lange, schwertartige Waffe aus Taf. VI, Fig. 2. Die 1 Fuss 
2 Zoll lange Klinge, fast der ganzen Länge nach mit 5 Kippen versehen, die von der Wurzel in drei 
Parthien auslaufen, ist schilfblattförmig, der Griff oben und unten der Quere, in der Mitte der Länge 
nach fein geriffelt 3 ). Mehrere der 9 — 12 Zoll langen, 1 — l 1 /, Zoll breiten Klingen zeigen zierliche 
Mittelrippen, an den Griffangeln 2 — 4 Scheibchen in regelmässigen Abständen, zwischen «lenen «lie 
Holzumfassung , von der man hie und da auch noch Spuren sieht, eingefogt war. Die Scheiden dieser 
Gattung einfacher Eisendolche waren aus Holz gefertigt. Theilweise gut erhalten ist eine solche an 
der I Fuss 1 Zoll langen Klinge eines Dolches , der nebst einer Thonkoralle und einigen Gefässen 
die einzige Beigabe «les Leichenbrandes 472 bildete (Taf. VI, Fig. 3); sie besteht aus zwei Plättchen 
Eichenholz, die mit einem 4 Linien breiten Streifen aus Bronzeblcch in ziemlich weiten Zwischenräumen 
spiralartig umwunden sind, dazwischen mit kleinen Bronzeknöpfchen, die zwei Stifte haben, verziert. 

Die drei mit schiösseiförmigem Bronzegriffe versehenen zweischneidigen Dolche haben sämmt- 
lich Bronzescheitlen. Die an der Wurzel 2% Zoll breite, bei einer Länge von 8 Zoll allmälig sich zu- 
spitzende Klinge des einen (Taf. V, Fig. 14) ist zusammengebogen, der Griff in «1er Mitte mit einem Wulste 
versehen, in eine cylindrisclie Querstange endigend, welche so zusammengebogen ist, «lass die trichter- 
förmig erweiterten Enden nur 3 / % Zoll von einander abstehen und den ausgebauchten , «juergeriffelten, 
oben scheibenförmigen Mittolknopf, der die durchlaufende Eisenangel enthält, beröhren *). Die dönne, 
aus zwei an den Kändern zusammengebogenen Bronzeplatten bestehende Scheide, nur mehr in Stöcken 
vorhanden, zeigt eine Mittelrippc und drei geriffelte Streifen. An der massiven Spitze (Fig. 14 a) muss 
man die wahrhaft klassische Profilirung bewundern; im ganzen erscheint sie in Vasenform, die Aus- 
bauchung in der Mitte schliesst oben mit einem horizontalen Theile ab, an dem seitlich kleine Knöpfe 
sitzen, nach unten kröpft sie sich in mehreren Hingen ab. 


•) Kisendolche mit )(ffiriuigem Bronzegrifle fanden sich zu Szendrö im Horsoder Coiuitatc Ungarns (Römer, 
Miiregeszeti Knlnuz, p. 6t, I ig. 1119) und im Flusse Witham Englands, letzterer in Brouzesclieide und mit einer kleinen 
rollen Figur auf dem oberen Kode de* Griffes. (Kemhle, Home ferale», Fl. XVH, 3). 

-) Iiu Museum zu Zürich befindet sieb ein eisernes Schwert oder Dolch, mit 16 Zoll langer Klinge und auf- 
gehoger GritTstange, gefunden zu Dörflingen, den uusrigen einigermasseu ähnlich. Mittlieil- d. ant. Gesellschaft in 
Zürich III, 3. Heft, Taf. V, Fig. 6. Achnliche. aber kleinere fanden sich auch in den Gräbern ron Alaise (Alesia); 
die Knüpfe sind hier hohl, mit Korallen ausgefiillt. (Castan et Delacroix, Tombelle» d'Alnise Fl. 1, 3, |». 9.) 

J ) Abgebildct bei L in d e ns ch m it, n. a. 0. Fig. I. 

*) Herr r. H efner- A lte neck iu Mönchen besitzt einen ähnlichen, an einem nicht näher bezeirlmeten 
Orte gefundenen Dolch, 1 Fuss lang. Abgeb. bei Lindenschin it, Alterth. d. f. Iiohenzoll. Sftinml. zu Sigmaringen, 
S. 136, Fig. 6. Es ist nicht unmöglich, da»» er auch ron Hallstatt oder dessen Umgebung stamme. Verwandte Griff- 
formen zeigen auch die bei Thallieim in Würteiuberg und in einem Grabhügel bei Niederaunau gefundenen Dolche, 
sowie ein im baierischi-n National - Museum zu München befindlicher unbekannten Fundortes. S. Lind enschmit, 
Alterth. uns. heidnischen Vorzeit Ud. II, lieft 3, Taf. IV, 6—8; daselbst findet sich auch unser Stück unter Fig. 5 
abgebildet. 
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Achnlich ist der zweite Dolch ') in woliierlialtener Scheide, die mit vier eingesclilagenen 
Doppelkreisen mit Centralpunkt zwischen je drei erhobenen Querlinien am oberen Theile der Vorder- 
seite verziert ist, dasselbe Ornament zeigt auch das an den Enden mit Knöpfehen versehene Querstück 
des Griffes; der untere Theil der Spitze lauft in noch reicheren Gliederungen aus, als bei der Scheide 
des ersten Dolches. Als ein wahres Prachtstück aber stellt sich der dritte dar, überhaupt eines der 
brillantesten Objecte, welche das Leichenfeld lieferte und von der seltensten Erhaltung (Taf. VI. Fig. 4*)» 

Die noch schneidige Eisenklinge, die sich ganz leicht aus der Scheide ziehen lässt, 9 Zoll lang, besitzt 
an der Wurzel die grösste Breite (l'/> Zoll) und läuft von da ab, ohne Verbreiterung in der Mitte, 
ganz allmalig spitz zu, wie bei den mittelalterlichen Dolchen; zu beiden Seiten ihrer Mittelrippe 
laufen je zwei Fäden hin. Der über den Klingendorn geschobene Bronzegriff ist reihenweise mit 
Perlen, die in kleine runde Löcher eingesetzt sind, geziert, jedoch nur auf der Vorderseite, die Rück- 
seite. mit Ausnahme des Wulstes in der Mitte, entbehrt dieses Schmuckes 3 ). Viele Perlen sind noch 
erhalten, zum Theil von dein Roste des durchlaufenden Klingendornes durchdrungen, andere sind her- 
ausgefallen. Der Wulst in der Mitte der 2 3 /* Zoll langen GrifFsäule stuft sich nach oben und unten auf 
sehr zierliche Weise in mehreren Gliedern ab und es bekundet sich in dieser Vermittlung ein schon 
sehr entwickeltes Formgefühl. Die ganz zur Mittelsäule zusammengebogenen Enden der oberen Quer- 
stange erscheinen fast wie Schlangenköpfe gebildet, was durch den Perleubesatz noch täuschender wird; 
der innere Raum des dadurch gebildeten Ovales wird von zwei horizontal, mit den Füssen gegeneinander 
gestellten Figürchen eingenommen. Die Bildung derselben ist üusserst roh : die unförmlich grossen 
Köpfe mit Perlenaugen sehen Todtenköpfen ähnlicher als denen lebender Menschen, Leiber und 
Aermchen erscheinen ohne Verliältniss klein, die roh geformten Füsse dagegen sehr lang; es liegt 
etwas wild barbarisches in diesen 10 '/» Linien grossen Figürchen , welches einen gänzlichen Mangel ) 
einer höheren Kunstübung bei den in Bezug auf Ornament und Gliederung so begabten Verfertigern 
der Waffe bezeugt. Sehr scl.ön ist auch die Scheide; sie besteht aus zwei Platten, die Ränder der 
oberen, verzierten sind über die glatte untere gebogen, und beide in die wieder reich und elegant 
gegliederte, massive Spitze gesteckt, die mit einem Kranze von Perlen besetzt ist. Die obere Platte 
zeigt eine Mittelrippe, auf jeder Seite ziehen sich, parallel mit der schönen Schweifung des Coutours 
drei Fällen hin, oben rechtwinklig abgebogen ; oberhalb sind drei Reihen kleiner Kapseln zur Aufnahme 
von Perlen, von denen die zwei unteren auf den beiden Leisten eines besonders aufgehefteten Be- 
schläges (Ortbandes) sitzen. Dieses unter den Brouzen der nördlichen Länder einzig dastehende, in 
seiner Art ausgezeichnete Exemplar lag bei dem Skelette 116 nebst geringem Schmucke: einer Fibel, 
einer Thonkoralle und einem glatten Bronzegürtel, in der Tiefe von nur I Fttss. 

Waren die bisher beschriebenen Dolche bestimmt, mit der vollen Faust angefasst zu werden, 
wie Schwerter, so scheint bei den folgenden eine andere Art der Handhabung stattgefunden zu haben. 

Bei vier Exemplaren besteht nämlich der Griff der schmalen Klinge bloss aus einem 2% — 3 Zoll langen, 
zur Aufnahme des Klingendorns bestimmten Cylimler , der sich in ein an den Enden gespitztes, 
convexes Oval erweitert (Taf. VI, Fig. 9); am cylindrischen Theile sind zwei einander gegenüber stehende 
Knöpfe angebracht. Es scheint, dass man diese Art Dolche so gebrauchte, wie es noch jetzt in Spanien 
und Amerika Sitte ist, indem man das Ende gegen die hohle Hand stemmte. Zeige- und Mittelfinger 
auf die Knöpfe legte und dann die Hand schloss; man kann bei dieser Haltung mit der Waffe fechten 

*) F.r heßndet »ich im Seifte Krenismünster. Li )> d r lisch m i t, Altcrth. der Hohenzoller'schen Sammlung'. 

S. 146, Fig. 1. Achnlich scheint der Dolch von Inneringen gewesen zu sein, dessen Griff fehlt. Ebenda Taf. XVIII, |. 

*) Abgeb. bei Simony, die Altcrthiimor vom Hallstätter Salzberg in den SitZU ngsber. der phil.-hist. CI. d. 
kais. Akademie der UVissensch. Bd. IV (1830), Taf. V, Fig. f; hiernach hoi Kemble, Horne fornles 1*1. XVII und hei 
Lindenschmit, n. a. 0. S. Ii6, Fig. 4 und Alterth. uns. heidn. Vorz. Hd. II, Heft 4, Taf. IV, 3. 

*) Es sind 103 Perlon, nn der Scheide 36. K* scheinen »chlerhte KlusspcrlcU, wie sie in vielcu Flüssen, 
auch in Öberösterreichischen Vorkommen, zu sein. In deu Pfahlbauten des Ncnenburger und Bieter Sees fanden sich 
häufig Nadeln, deren Köpfe 'Löcher haben, dio mit Stoinehcn oder Pasta ausgcfiillt sind, ebenso ein Armring mit 
vier Höhlungen für die*c Auszierung. 

v. Saekaa. Du OtaMrld ta ITalnuit. 5 
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und die Stösso des Gegners pariren, da «las Handgelenk nach allen Richtungen beweglich bleibt, und 
kräftige, gerade Stösse führen. Einer anderen Art der Führung, namentlich dem Ergreifen des Heftes 
mit der vollen Hand wären die Knöpfe hinderlich. Das abgebildete .Stück hat eine Klinge von 8% Zoll 
Länge, die in einer Holzscheide stack; es bildete die einzige Beigabe des Skelettes 204 (s. oben). Zwei 
andere wurden bei einem kleinen Leichenbrande gefunden, ein vierter Do leb ist ganz einfach und klein, 
der Griff der ti Zoll langen Klinge, in ein Scheibchen endigend, entbehrt der Knöpfe. Ein Griff der 
oben beschriebenen Form, aus Eisen, sehr dünn gearbeitet, fand sich bei dem schön gerippten Eisen- 
dolche mit hufeisenförmigem Bronzehefte (Taf. VI, Fig. 5) als Beigabe eines Brandes (76ti). 

Ausser «len zweischneidigen Dolchen kamen auch neun einschneidige, zum Theil mit Scheiden 
versehene Dolchmesser vor. Die 2'/i— 3 Linien breiten Rücken sind bei allen ausser einem gerade, 
die Schneiden geschweift, indem die Klingen in der Mitte breiter werden und in einer gefälligen Linie 
gegen die Spitze hin verlaufen. Die Griffe zeigen verschiedene, sehr eigeuthfimliche Formen. Man hat die 
Vermuthuug ausgesprochen, dass diese einschneidigen Dolche Opfermesser der Priester gewesen wären; 
es ist diess wohl nicht unmöglich, aber es fehlen bestimmtere Anhaltspunkte für diese Annahme; die 
Ausstattung der Gräber, in denen sic gefunden wurden mit Bleehgefössen , Schmuckgegeiiständen aus 
Bronze und Bernstein entbehrt allerdings sonstiger Waffen, unterscheidet sich aber sonst durch nichts 
von der anderer, welche «lie zweischneidigen Dolche und amlere Waffen enthielten, denn auch bei diesen 
kamen häufig Bronzegefftsse vor und war bisweilen ein Dolch die einzige Waffenbeigabe. Die ursprüng- 
liche Bestimmung mag eine doppelte gewesen sein, als Waffe und Werkzeug; wegen der Aehulichkoit in 
der ganzen Fassung mit den Dolchen werden sie «liesen angereiht. 

Das Taf. VI, Fig. 6 abgebildete Dolchmesser steckt in einer Scheide aus Eisen, die sammt 
dem eisernen Griffe ganz mit dünnem Goldblech überzogen ist. Die Klinge lässt sich nicht mehr her- 
ausziehen; das Querstück des Griffes, mit Goldblech belegt, hat auf je«ler Seite ein Knöpfchen auf 
einer mit gestreiften Spirzen und erhobenen Kreisen mit Centralpunkt gezierten, aus demselben Metalle 
gepressten Kapsel; die 3 Zoll lange, wohl geglättete Griffsäule besitzt in der Mitte einen kugeligen 
Kodus, am Ende atif jeder Seite ein starkes, achrspeichiges Rad von 10 Linien Durchmesser mit offener 
Achsenbüchse, die realistische Nachbildung eines wirklichen, derben Wagenrades, wahrscheinlicher bloss 
Ornament, als Symbol «ler Sonne, welche Bedeutung das vierspeichige Rad auf vielen Bronzen zu haben 
scheint 1 ). Die Scheide, welche die 6'/, Zoll lauge Klinge birgt besteht wieder aus zwei Platten; die 
Ränder der oberen sind um die der unteren gebogen, die kugelförmige Spitze hat unten einen Knopf. 
Es ist diess der einzige ganz übergoldete Gegenstand; er war bei einem reich ausgestarteten Leichen- 
brande (696) nebst Schmuckgegenständen, Spiraldrähten aus Bronze und Gold un«l zwei Blechkesseln, 
deren einer auf dem Deckel treffliche, archaische Thierfiguren in Relief zeigt. 

Eine übereinstimmende Form «les Griffes zeigen drei breite Messer, nämlich ein 3 — 3'/* Zoll 
breites, bogenförmiges, mit Nägeln beschlagenes Etule desselben (Taf. VI, Fig. 11). Bei zweien hat die 
eiserne Griffzunge dieselbe Form und ist beiderseits mit Brouzeplattcn belegt, die mittelst 19 und 
12 Nägel darauf befestigt sind; ihre runden Köpfe dienen zu gleicher Zeit zur Zierde der Vorderseite. 
Die Rückseite des einen zeigt «lie Nietenemlen als eingeschlagene Doppelkreise. 

Von den Scheiden, die aus Holz bestanden, hatte nur der untere Theil ein Bronzebeschläge. 
Eines derselben (Taf. VI, Fig. II) nach unten ausladend und mit 6 Nägeln besetzt, 4 Zoll lang, ist ans 
einem Stücke sehr dünn, meisterhaft gegossen, oben mit zwei Löchern behufs der Befestigung an die 
Holzscheide versehen *); das andere (Taf. VI, Fig. 8) aus Erzblech zusammengebogeu, an «Irei Stellen 
mit Bronzedraht umwickelt, hat unten einen «lern Griff ähnlichen, massiven Bogen, mit 5 Nägeln besetzt, 

') Nilsson, l'rcinwohner des skadinav. Nordens. S. 47. 

') Ks erinnert einigermaßen an die Scheide des kurzen , breiten Dolches mit Kinggriff von Nicderaunau. 
|,indensclimit, Alterth. der lioheiizoller'sehen Summt, zu Sigmnringcu, Taf. XXII, I ■ 
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an den beiden Enden ringförmig. Es enthalt noch verkohlte Stücke der Holzsclicide. Bei dem dritten 
Exemplar dieser Gattung besteht der über den Klingendorn geschobene Griff ganz aus Eisen, sein 
Bogen ist mit 8 Erznageln beschlagen, auch die Umfassung der Klinge bildet aufgenietete Bronze. 
Treffliche Arbeit zeigt die breite, leider nur in Bruchstücken erhaltene Klinge; nahe dem Rücken 
laufen zwei sehr präzis gezogene Streifen, von je drei Faden hinauf. Von zwei anderen, wahrscheinlich 
mit ähnlichen Heften versehenen Dolchmessern fanden sich nur mehr Bruchstücke der in der Mitte 
breiteren Klingen und der mit Bronzebloch überzogenen Holzscheiden vor. Dieser Ueberzng wird bei 
einem Exemplar von einem Streifen der Art zusammengebogenen Erzbleches gebildet, dass die Fuge 
auf die Mitte der Rückseite zu stehen kommt und längs derselben herablftuft; ein schmaler mit Nägeln 
aufgehefteter Streifen von Eisenblech dient zu ihrer Verkleidung. Die Scheide des zweiten bestand aus 
einem längs der Schneide zusammengebogenen, sehr dünnen Blech, die Spitze bildet ein massives 
Querstück mit zwei kleinen Ringen. 

Die übrigen Waffen dieser Kategorie sind einfacher; der Bronzegriff einer derselben endigt 
in einen ovalen Ring, in dessen Obertheile zwei kleine Ringelchen beweglich hängen; die Länge der 
eisernen Klinge beträgt 8 Zoll , die Angel läuft durch den hohl gegossenen 3 Zoll langen Grifftheil bis 
in den ovalen Ring und ist hier über einem Knöpfchen verstaucht. Das Stück fand sich bei einem Ske- 
lette, 1 Fuss tief in der Erde, nebst einer Fibula '). Der wahrscheinlich ähnlich gestaltete Griff eines 
anderen ist gebrochen, die 9% Zoll lange eiserne Klinge so zusnmmengebogen. dass das Heft nur % Zoll 
von ihr absteht, wobei sie — ein Beweis der geringen Sprödigkeit des Mctallcs — nicht brach, sondern 
nur aut Rücken borst. 

Abweichend in der Form der Klinge und des Griffes ist ein Dolchmesser, welches die einzige 
Beigabe eines verbrannten Leichnams (509) bildete (Taf. VI, Fig. 10). Der Rücken der ersteren ist hier 
ebenso wie die Schneide geschweift, in der Mitte ausladend, so dass sie im ganzen die Schilfblattform 
der Bronzeschwerter erhält. Die wahrscheinlich gehärtete und desshalb sich regelmässig abblätternde 
Epidermis ist noch erhalten und zeigt eine glänzende Polirung. Die Länge beträgt über 10 Zoll. Das 
Heft, Ober den Klingendorn geschoben, besteht aus Bronze, hat in der Mitte eine Unterbrechung und 
7 bewegliche Scheibchen, am Ende einen kleinen Knopf. 

Die Hallstätter Dolche stehen, wie erwähnt, fast einzig da; weder aus dem Norden Deutsch- 
lands, noch aus Frankreich, der Schweiz, England oder Dänemark sind ähnliche bekannt. Die wenigen, 
bei den betreffenden Objecten angeführten Parallelen gehören fast ausschliesslich den Donauländern an. 
und wir haben, wie Lindenschuiit mit Recht bemerkt, in diesen merkwürdigen Waffen landesübliche 
Formen zu erkennen. Sie reichen, wie aus den bei ihnen sonst noch vorfindigen Gegenständen hervor- 
geht, bis in die Zeit der römischen Herrschaft, und bieten so einen für die Zeitbestimmung der Hall- 
stätter Gräber beaehtenswerthen Anhaltspunkt. 

e) Lamen. Warfspiessc. 

Keine Waffe ist in den vorchristlichen Gräbern allgemeiner als der Speer, besonders in der 
Zeit, als das Eisen schon allgemein dazu verwendet wurde. Auch im Hallstätter Grabfelde fand sich 
selten ein Grab, welches durch sonstige Beigaben oder die Form des Skelettes als das eines Mannes 
gekennzeichnet war, ohne eine oder mehrere Lanzenspitzen: bei ärmer ausgestatteten waren sie häufig 
die einzige Waffe. Das Eisen erscheint hier bedeutend vorwiegend, denn während nur zwei aus Bronze 
gefertigte zum Vorschein kumen , fanden sich eiserne in grosser Zahl , sowohl bei begrabenen als bei 


') In den Grabhügeln von Wodendorf im Obermainkreise befand sich ein ähnlicher einschneidiger Polch von 
1 Fuss i’/j Zoll Länge mit wohlerhaltener Scheide von Krzblech; ein anderer im Grabhügel von Ziegelholz bei Siguiu- 
ringen. Auch ein hei Thalheim gefundene* Messer zeigt, einen »chlflsselgriffartigen Abschluss des Heftes. Diese eigen- 
thümlichc Form findet sich, wenigstens annäherungsweise an älteren Messern der Krzperiode (in Nurd- und Mittel- 
deutschland). S. Lindcnschmit, n. a. 0. S. 116, Taf. XV, 13. 

5 * 
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verbrannten Leichen, und zwar an allen Stellen des Leichenfeldes, am häufigsten aber gegen den süd- 
lichen Kami desselben an der Bergwand hinauf, wo Oberhaupt das Kisen gegen die Bronze zunimnit, 
aber auch in den Partien, welche in den ersteren Jahren der Entdeckung aufgegraben wurden, waren 
sie. wie Oberhaupt eiserne Waffen, sehr zahlreich. 

Von den beiden ehernen Lanzenspitzen zeigt nnr eine die den bronzenen gewöhnliche Blatt- 
form (Taf. VII, Fig. 1); die 4 Zoll lange, zur Spitze sich verjüngende Schafttalle mit zwei Löchern zum 
Durchschlagen des Nagels, der sie an den Schaft befestigte, ist bis zu zwei Dritteln hohl; beiderseits 
sind 2'/ 4 Zoll lange Lappen angefOgt. die dem Ganzen die Lanzettform verleihen. Sie war die einzige 
Beigabe des unter den Füssen eines Skelettes liegenden Brandes 406 (Taf. 111, Fig. 6); Spuren von 
Eisenrost, zum Theile verschlackt, auf der Oberfläche bezeugen, «lass die Waffe mit einem im Schmelzen 
begriffenen eisernen Gegenstand in Berührung kam; Knochensplitter sind darauf geschmolzen. Der 
zweite Bronzespeer (Taf. VII, Fig. 3), V/ t Zoll lang, 1% Zoll breit, allmälig von der Schaftröhre 
sich verbreiternd, nähert sich durch seine hohe, scharfe Mittelrippe , welche die Spitze fast zur vier- 
schneidigen macht (s. den Durchschnitt), den eisernen Lanzen , von denen viele einen ähnlichen Durch- 
schnitt zeigen; au den Schneiden erkennt inan deutlich, dass die Waffe scharf geschliffen war. Sie 
befand sich nebst vielen Gefüssen aus Thon und Erz, Nadeln und unverbrannten Schweinskuochen 
bei einem Leichenbrande. 

Dieser vollkommen ähnlich, nur etwas dünner gearbeitet, ist eine bei dem Brande 037 
nebst Nadel und King aus Bronze, sowie einem Eisenmesser gefundene eiserne Lanzenspitze; beide 
folgen demselben Prototype. Letztere ist von der seltensten Erhaltung; die grossentheils ganz rostfreie 
Oberfläche zeigt noch die alte Polirung, untl man erkennt sogar deutlich au regelmässigen wellenförmigen 
Linien der Structur eine Art Damask! Die Oberfläche hat eine solche Härte, dass sie sich von dem 
besten englischen Stahle kaum ritzen lässt, au den Schneiden sogar vollkommen demselben widersteht; 
Scheidewasser bringt keine Wirkung hervor und lässt bloss die graue Farbe des trefflichen Materiales 
noch deutlicher hervortreteu. 

Viele Exemplare zeigen dasselbe Prinzip, nämlich die Erhebung der Mittelrippe zur hohen, 
scharfen Schneide (s. Fig. 2 a), wodurch die Spitzen im Durchschnitte kreuzförmig erscheinen und — 
ähnlich den Bajonnetten — gefährliche Wunden beibringen mussten, noch mehr ausgebildet, dabei sind 
sie zu schmalen Spiessen verlängert (Taf. VII, Fig. 2) '). Es gibt solche von 8 bis zu 14 Zoll Länge, bei 
einigen ist die Spitze ohne Schaftröhre 15 — 17 Zoll lang, I — 1% Zoll breit. Bei dem Umstande, dass 
die Schaftröhre im Verhältniss zur Länge auffallend klein ist, indem sie oft nur 7 8 Linien im Durch- 

messer hält, erscheint es wahrscheinlich, dass diese langspitzigen Speere geworfen wurden, welche Ver- 
muthung noch dadurch bestärkt wird, dass sie häufig am unteren Ende ein kleines Ringelchen, offenbar 
zum Durchziehen einer Schnur bestimmt, besitzen , und dass sie oft in doppelter und mehrfacher Zahl, 
in einem Grabe Vorkommen *). So fanden sich in dem ßraudgrahe 783 zwei derartige von 15—17 Zoll 
Länge mit einem Dolch von Eisen mit Bronzegriff durch den Kost verbunden, zwei lagen zu beiden 
Seiten der linken Iland eines Skelettes (799), zwei solche vierschneidige Speereisen von li Zoll Länge, 


') Diese Hauptform mit schneidiger, hoher Mittelrippe bei 8—15 Zoll Ijinge findet sich auch an Eiscnspiessen 
schweizerischer Fundorte (Troyon, Habitat, lac. 1*1. XV, 1,1,5,6,15 -17), namentlich im Pfnhibntio von la Teile im 
Neuenburger See (l)esor, Die Pfahlbauten des Neueub. Sees, S. 118); ferner unter den römisch-gallischen Waffen von 
Atcsia (Alisc Ste. Reine), s. Vereitere de Reffye in der Revue nrcheolog. Nouv. Serie X (1861), PI. XXU1. Aber 
nucli in den jüngeren schleswigNchen Torfmooren kommen sie vor (Worsaae, Nordiske oldsager 316). Troyon, Hali, 
lac. l’l. XVII, 1, bildet eine ähnliche ab, dio unter den Fundamenten des Ncptuutempcls zu Paestum gefunden sein soll 
und im Musee d'artilleric zu Paris aulbewalirt wird. 

*) Die Etrusker und Röter führten zwei Wurfspeere, ebenso die Gallier (Duo quisque nlpitia coruscaut gaesa 
manu. Virgil. Aeu. VIII. 661). Die Zweizahl dieser leichten -Spicsse wurde au mehreren Orten des Alpen- und Duiiau- 
lamles beobachtet, so in den Grabhügeln der Gegend von Sigmariugcn (Lin de nsch m i t, a. n O. S. 111) und in dem 
merkwürdigen Grabe mit dein figuralisrheil Kesselwagen bei Judenburg (Strettweg) in Steiermark. Mittli. des hist. Ver. 
f. Steierui. Heft 3, S. 74 (18 Zoll lang mit scharfer Mittelrippe). 
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nebst Schildbuckeln (?) beim Brande 791 , drei auf der Brust eines Skelettes, ebenso viele auf ver- 
brannten Resten. Es sind auch mehrere Stocke der dOnnen Schafte erhalten, einer ist mit Streifen von 
Bronzeblech spiralförmig umwunden, ein anderer batte eiserne Ringe, Ober die erst ein Streifen von 
Erzblech gewickelt war. 

Nebst diesen langen, vierkantigen Speeren kommen blattförmige mit wenig erhobener Mittel- 
rippe von 4 — 7 Zoll Longe (ohne Tolle) vor (Taf. VII, Fig. 4); auch bei diesen ist die Schaftholse, 
namentlich deren oberer Theil. zu dOnn, als dass solche Spiesse zum Stossen geeignet gewesen waren, 
sie scheinen vielmehr ebenfalls Missilien zu sein. Zu ersterem Zwecke dOrften die nicht seltenen mit 
starkem Eisen und einem Schafrdurchmesser von 10 Linien bis I Zoll gedient haben '). Ihre Form ist 
sehr verschieden; bei schmalen von durchschnittlich 1 Fuss Lange, bei 1% Zoll Breite, ist die Mittel- 
rippe gewöhnlich stark und breit, nicht sehr hoch; selten wird das flache Eisen 2% Zoll breit (Fig. 5). 

Eine besondere Ausnahme ist eines von 3 Zoll Breite, 2 Fuss Lange, in eine gestreckte, scharfe Spitze 
auslaufend; dieses grosse Exemplar lag nebst einem 5 Zoll langen Wurfspeer und einer fast runden 
1 Fuss langen Lanzenspitze Ober dem Kopfe eines Skelettes (259). Viele zeigen die lanzettblattartige 
Form der Bronzespeere, wobei die SchafttOllo in die Mittolrippe Obergeht. Selten ist die Form der 
Pike mit nur 3 Zoll langen, schmalen Lappen am Ende der dicken Schaftröhre (Fig. (>). Unten hat 
diese oft 4—5 wenig erhobene, durch Einfeilen horvorgebrachte Ringe; die Befestigung an den Schaft 
geschah mittelst eines durchlaufenden oder zweier einander gegenober stehender Nagel aus Bronze 
oder Eisen. Eine bei einem Skelette liegende Lanzenspitze war durch fOnf eiserne Ringe von 2 Zoll 
Durchmesser geschoben; letztere hangen jeder einzeln in einem kleinen, kluppenartigen Ringe, dessen 
breite Lappen mit durchgehendem Nagel an einen Riemen befestigt gewesen sein durften. 

Die eisernen Speerspitzen finden sich sowohl in Gesellschaft von Bronze als mit anderen 
Eisengegenständen namentlich Keilen allein. Wenn wir den ganzen Vorrath oberblicken, mössen wir über 
den Formenreichthum staunen, denn mit Ausnahme der langen vierkantigen Spitzen (Fig. 2), die häufig 
Vorkommen, sind unter mehr als 50 Exemplaren nicht zwei gleiche, sondern lauter nicht unerhebliche 
Variationen, von der Form des breiten Blattes bis zum schmalen Spiesse, von der kleinen, an die Framea 
des Tacitus erinnernden Spitze bis zum 2 Fuss langen Eisen. Die kegelförmigen oder pyramidalen 
kurzen Spitzen, wie sie die römischen Wurfspeere zeigen *), kommen nicht vor, ebenso wenig eine an 
das römische Pilum oder den diesem verwandten germanischen Angon erinnernde Form. 

Als eine Eigenthümlichkeit unserer Localität dürften die langen, vierkantigen Spiesse (Fig. 2) 
anzusehen sein, welche die sonst übliche ßlattform völlig verlassen; sie bekunden auch einen hohen 
Grad technischer Fertigkeit ihrer Verfertiger • 1 ). 

d) FfelUpItsen. 

Ihre Anzahl ist auffallend klein, denn es fanden sich nur sechs Exemplare aus Bronze, aus I 

Eisen gar keines; freilich könnten eiserne bei ihrer geringen Grösse leicht vom Roste verzehrt worden 
sein, aber bei der trefflichen, Erhaltung vieler anderer Gegenstände aus diesem Metalle, selbst kleiner 
Lanzenspitzen, Nägel u. s. w. ist doch anzunehmen, dass sich wenigstens einige in kenntlicher Form 
erhalten hätten, wenn sie in grösserer Anzahl vorhanden gewesen wären. Und doch ist das Bogen- 
geschoss unentbehrlich und musste bei dem Reichthume an Vogelwild dieser Gegend häufige Anwendung 
Hilden. Man möchte daher glauben, dass die Pfeilspitzen aus einem anderen Materiale als aus Metall 
bestanden und die Vermuthung liegt nahe, dass man sich der Gräten grösserer Fische, welche der 

') Hei Kornern und Germanen wurde der -Speer zura Stosscn, wie als Wurfgeschoss gebraucht und bei den 
meisten Völkern findet mail beide Arten. 

*) Vgl. Lindenschmit, Alterth. uns. heidn. Vorz. 1., Heft XI. 4. 

*) Aehnlichc wurden mit römischen Gegenständen (z. B. .Schwertern mit dem Namen des Fabrikanten als 
Stempel, Münzen aus der Periode von 69-SI7 nach Chr. Geb.) nebst verschiedenen nordischen Erzeugnissen im Nydumer 
Moor Schleswigs iu grosser Zahl gefunden. (Enirclha rd t, Ny dam Mosefund, PI. X, Xt.) 
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See in grosser Menge bot, dazu als des zweckmässigsten, einfachsten, von der Natur gebotenen Stoffes 
bediente ; auch Hessen sich Feuersteinspliüer (der Kalk des Blässens oder Blankensteins enthalt Feuer- 
steinknolien) trefflich dazu verwenden '). 

Die sechs bronzenen Pfeilspitzen befanden sich, da drei derselben in der Dauimerde, ausser- 
halb der Gräber 105 und 106 lagen, in drei Gräbern, von denen zwei Skelette, eines verbrannte 
Leichenreste enthielten, immer in Begleitung von Bronzeschmuck. Sie zeigen vier verschiedene Formen. 
Eine (beim Skelette 9 gefunden) 1 Zoll lang hat die gewöhnliche Form mit einer Tolle für den 
nur 2 Linien dicken Schaft (Taf. VII, Fig. 7); die erwähnten drei in der Dammerde gefundenen sind 
von roher Arbeit, flach, 1 l /i Zoll lang, ohne ilolse, sondern in den Schaft cinzusteckon (Fig. 8); diess 
ist auch bei der mit langen Widerhaken versehenen, vierkantigen der Fall, die sich bei einem reich 
mit Schmuck ausgestatteten Brande (564) vorfand (Fig. 9). Von ganz eigenthümlicher Form (Fig. 10) 
ist die bei einem Bestatteten Vorgefundene, von 11 Linien Länge; an die kleine Schuftröhre erscheinen 
hier drei scharfe, ober dein Ende derselben jäh in eine Spitze zusammen laufende Grate angesetzt; sie 
ist also dreischneidig und hat keine Widerhaken; dass sie in dieser Gestalt vollständig ist, zeigt das 
Nagelloch 2 ). 

e) Veite. Belle. 

Unter den Bronze - Gegenständen unserer heidnischen Vorzeit kommt bekanntlich keiner so 
häutig und ober das ganze mittlere und nördliche Europa so gleichmässig verbreitet vor, als ilie meissel- 
oder keilartige Axt in der doppelten Form : mit flacher Schaftbahn und Lappen zum Festhalten des 
eingeschnittenen Stieles — Palstab, oder mit einer Röhre zur Aufnahme des Schaftes gewöhnlich 
Kelt genannt. Es ist dasselbe Instrument, welches in primitiver Form auch von Stein in der Periode 
und bei Volksstämmen, denen die Kenntniss der Metalle mangelte, so ungemein zahlreich vorkommt, 
und sich von diesen nur durch eine zweckmässigere Vorrichtung zur Schäftung, die das Metall ermög- 
lichte, unterscheidet; es ist sonach als ein sehr allgemeines anzusehen und erhielt sich in unseren 
Ländern nachweislich von den frühesten Zeiten bis zur Herrschaft der germanischen Stämme, welche 
dasselbe nicht führten, wo es dann verschwindet. 

Viel ist über die Bestimmung dieser eigenthüm liehen Beile oder Keile gestritten worden, und 
es stellt sich als wahrscheinlich heraus, dass sie zu verschiedenen Zwecken des täglichen Lebens dienten ; 
dass sie auch als Waffen gebraucht wurden, scheint aus dem Umstande hervorzugehen, »lass sie ge- 
wöhnlich mit anderen Waffen: Lanzenspitzen, Schwertern u. s. w. zusammen gefunden werden, besonders 
in Gräbern. Ebenso herrschen verschiedene Ansichten über die Schäftung, die nach dem Zwecke, zu 
welchem das Object gebraucht wurde, eine verschiedene gewesen sein dürfte; eine Art derselben zeigen 
die im Salzstocke zu Hallein im Salzburgischen gefundenen Beile mit Schäften; letztere sind im spitzen 
Winkel gebogen, circa 2 Fass lang; das Instrument stellt sich in dieser Fassung unzweifelhaft als Axt 
oder Beil dar 3 ). Auch bei den im Hallstätter Leichenfelde gefundenen weisen Spuren auf einen ähn- 
lichen Schaft mit Knie hin. 

Beide Formen, mit Schaftlappen und mit Schaftröhren finden wir hier vertreten, erstere jedoch 
in bei weitem überwiegender Mehrzahl, — ein Beweis, dass die Palstäbe nicht immer einer älteren 
Periode zuzuweisen sind, sondern auch in die spätere Zeit des Gebrauches dieser Waffengattung herab- 
reichen. Bekräftigend tritt noch der Umstand hinzu, dass weit mehrere aus Eisen gefertigte, als bron- 
zene Vorkommen, was noch nirgends in so entschiedener Weise beobachtet worden ist. Wir ersehen 


’) Kleine, zum Theil sehr nett gearbeitete Pfeilspitzen aus Feuerstein finden sich ziemlich häufig in der 
Gegend von Kgcnburg in Niederüslerreich. 

*) Aebnliche Pfeilspitzen aus lironze kommen in Aegypten vor (Lindcnsclimit, Hohenzoll. Samtnl- Taf. XL, 
Fig. 4, aus Kairo); eine derartige von Chnlons Mir Saonc bei Künstelten , Kec. des ant. Suisses PI. II, 9. 

s ) S. meinen Leitfaden z. Kunde des heidn- Altertb. S. 8G. Auf dem merkwürdigen Hronzewagen von Stretta 
weg schwingt eine männliche Figur die auf diese Art geschäftete Axt. (Mitthcil. des histor. Ver. für Steicrm. 3. lieft, 
Taf. IU, Fig. 4.) 
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auch hieraus, dass nicht das Materiale ausschliessend die Formgebung- bedingt, sondern dass diese von 
anderen Factoren abhängt und dass lange nach der Bekanntschaft mit dom Eisen noch die Formen der 
Bronze in Hebung blieben, weil eben die tiefer wurzelnden Bedingungen, welche sie in's Leben gerufen 
hatten, noch wirksam waren. 

Bron/.ebeile kamen nur ungefähr 20 vor, eiserne dagegen über 100; viele der letzteren waren 
vom Roste ganz zerstört und bildeten oft nur unförmliche Klumpen oder zerfielen, da sie völlig in Ocker 
verwandelt waren, andere dagegen sind trefflich erhalten. Die bronzenen bildeten die Beigaben ver- 
brannter Leichen, nur eines lag bei einem Skelette; die eisernen fanden sich in beiden Arten von 
Gräbern, bei brandlosen Bestattungen jedoch öfter als bei Branden. 

Mit Schaftröhren versehene Kelte sind selten; von Bronze wurden nur zwei, von Eisen etwa 
fünfzehn gefunden, bei einigen Beilen aber treffen wir eine eigentümliche Misch- oder Uebergangsform 
von Palstab und Kelt, indem die Lappen so breit sind, dass sie, um den Schaft gebogen, denselben 
völlig umfassen und sich als Röhren mit einer Scheidewand darstellcn ’). (Fig. 12.) 

Die Palstäbe aus Bronze haben eine sehr verschiedene Grösse; die Mehrzahl hat eine 
Länge von 5—7 Zoll, doch gibt es auch einige von der atissergewöhnlichen Lange von 9 Zoll, sowie 
ganz kleine, nur 2% Zoll lange. Nur zwei sind mit Ornamenten versehen, die übrigen glatt; von ersteren 
zeigt einer von 4 Zoll Lange, bei einem reich mit Erzgefassen, Schmuck (darunter auch Golddraht) und 
der plastischen Figur eines Rindes ausgestatteten Brande (340) gefunden, an den Lappen vier senkrechte 
Reihen von je 5 Kreisen mit Centralpunkt, auf der Klinge selbst vier solche; besonders schön aber ist 
der andere Palstab (Tuf. VII. Fig. II). 6* */» Zoll lang. Die Lappen haben der Quere nach fünf Rippen, 
aber nur einer derselben ist mit Doppelkreisen geziert, die Klinge selbst auf jeder Seite mit vier der- 
artigen Ornamenten und verschiedenen, keine ganz regelmässigen Figuren bildenden Zügen, im soge- 
nannten Tremolirstich eingravirf. Von den Schmalseiten ist nur die dem schöner ausgestatteten Schaft- 
lappen entsprechende mit Doppelkreisen und Strichen ornamentirr, es erscheint diese Seite also offenbar 
ausgezeichnet, ohne Zweifel, weil das Instrument so getragen wurde, dass sie mehr sichtbar war. Es 
beruht dieser Umstand nicht auf einem unfertigen Zustande, denn die Kreise sind nicht eingr&virt, 
sondern mitgegossen, müssen daher schon auf dem Modelle angebracht worden sein. Eine Eigenthüm- 
lichkeit besteht auch darin, dass die Ränder gegen die Klingontlftche etwas erhoben sind. Diese schöne 
Waffe übertrifft weitaus alle anderen unseres Fundes an Eleganz der Form und Schönheit der Aus- 
führung, ja sie zeigt einen von diesen ziemlich verschiedenen Charakter und verhält sich zu ihnen, wie 
ein von kunstreicher Hand gefertigtes Orginal zu handwerksmflssigen Nachbildungen ; es scheint sonach, 
dass wir es hier mit einem Fremdling zu thun haben, der seinen Ursprung einer anderen Stätte oder 
«loch einer anderen Zeit verdankt als die übrigen seiner Art ; er wurde nicht im Grabfelde, sondern 
ausserhalb desselben einzeln gefunden *). Die glatten Palstäbe haben meist breite Lappen der ganzen 
Länge der Schaftbahn nach, die gerade abgeschnitten ist, nur einer zeigt schmale, fast in der Mitte des 
Instrumentes angebrachte Lappen und ein halbmondförmiges Stielende; derselbe besitzt auch eine ganz 
stumpfe Schneide, während diese bei allen übrigen scharf ist und oft deutliche Spuren des Gebrauches 
zeigt. Bemerkens« erth ist der bei dem schönen Bronzeschwert Taf. V, Fig. 1 gefundene Palstab 
von V/ t Zoll Länge, mit ganz zusammen schliessenden, vier Male ejuer gerippten Lappen und einem 
kleinen Oehr (Taf. VII, Fig. 12), von sehr exacter Ausführung; aus starken Rosfspnren geht hervor, 
dass er mit einem eisernen Gegenstände, wahrscheinlich einer Lanzenspitze in Berührung stand. Ein 
Mal kam auch der Fall vor, dass der bei einem in einer Thonmulde befindlichen Leichenbrande gefundene 
Palstab von 9 Zoll Länge unter Anwendung von grosser Gewalt verbogen und in zwei Stücke gebrochen 
war, wie diess in ähnlicher Weise bei zwei Bronzeschwertern beobachtet wurde; Lappen, Schneide und 


') Diese Form zeigen auch die Halleiner Keile. 

*) Abgebildet hoi Simony: Altcrth. de» Hallst. Salzburg«-», Sitzungsbcr. der k*i*. Akad. d. Wissensch. phil.- 
hist. CI. Bd. IV, 1830, Taf. V, 3. 
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die verkohlten Reste des Stieles verrathen die Einwirkung: starker Hitze und es ist kein Zweifel, dass 
die Axt dein Leichname bei dessen Verbrennung beigegeben war, nachdem man sie vorher zerbrochen 
hatte. Ausser ihr befand sich keine Waffe im Grabe; wahrscheinlich hatte das gewaltsame Zerbrechen 
denselben Grund wie bei den Schwertern. 

Als eine besondere Merkwürdigkeit muss ein Palstab betrachtet werden, dessen Klingt* aus 
Eisen besteht, wahrend die Schaftbahn mit fast ganz zusammengebogenen, am Rande gekerbten Lappen 
aus Bronze gefertigt ist (Taf. VII, Fig. 17). Die Verbindung erscheint ganz rathsethaft; es ist auch 
wegen des starken Rostes schwer zu ermitteln, auf welche Weise sie bewerkstelligt wurde, dass es 
nicht mittelst Nagel geschah, ist sicher, denn der untere noch ans Erz bestehende Theil der Klinge 
tritt gegen den übrigen 4*/i Zoll langen, eisernen nicht vor. Es dürfte dieses wohl das einzige bisher 
bekannte Exemplar dieser Art sein; es befand sich nebst dem zusammengebogenen Eisendolche mit 
Bronzegriff Taf. V. Fig. 14 bei einem Leichenbrande ohne Thonmulde und war, wie deutliche Spuren 
zeigen, auf ein ziemlich feines Gewebe gelegt worden. 

Ein schmales Beilchen von nur 3% Zoll Lange mit wenig vortretenden Schaftlappen und einem 
Oehr (Fig. 14), ist wohl zu klein, als dass es zum Gebrauche gedient haben konnte; noch weniger ist diess 
von zwei noch kleineren Exemplaren von 2% Zoll anzunehmen. Ob diese Miniaturbeile als Symbole 
oder als Kinderspielzeug dienten, ist fraglich; eines mit ganz zusammengebogenen Läppchen wurde bei 
einem kleinen Leichenbrande nebst einem Topfe gefunden, auf der Schmalseite sieht man das Zahl- 
zeichen (?) XI eingeschlagen (Fig. 13). Allo drei Stücke scheinen nach der Natur der wenig ausge- 
statteten Brande Kindergrabern anzugehören ’)• 

Von den zahlreichen Palstaben ans Eisen sind im allgemeinen zwei Formen zu unter- 
scheiden: I. die gewöhnliche, die wir an den bronzenen kennen gelernt haben, mit breiten, stark zn- 
sammengebogenen Lappen am Ende der Schaftbahn; 2. die flacher Meissei, ohne Schaftlappen mit 
kleinen Zapfen an der Seite (Taf. VII, Fig. 16). Die der ersteren Art haben eine Länge von 7 bis 
8 Zoll und fanden sich mit anderen Eisenwaffen, aber auch mit Bronzegeräthen häufig. Einer besitzt 
au der Seite ein Oehr, was hei den Palstaben sonst nicht gewöhnlich ist 7 ). Die flachen ohne Schaft- 
lappen sind am Stielende abgerundet und haben hier kleine Hakehen; die Zapfen dienten wohl dazu, 
um das Instrument durch kreuzweis gezogene Schnüre an den Schaft zu binden 3 ). Dieser bestand 
theils aus Holz, theils aus Bein; von beiden Stoffen sieht man noch Reste an mehreren Exemplaren. 
Auffallend ist die gleiche Dicke der ganzen Instrumente, durch die sie sich von den gewöhnlichen, keil- 
förmigen unterscheiden. Wir haben hier wieder eine eigenthümliche, für die Hallstätter Grabesbei- 
gaben charakteristische Form *). 

Mit Schaftrohren versehene Kelte aus Bronze liegen nur zwei vor, beide mit deutliehen 
Spuren des Gebrauches an der Schneide. Der eine aus dem Brandgrabe mit den zwei gebrochenen 
Bronzeschwertern (288) ist 3 Zoll mit 1% Zoll breiter Scheide; in der etwas kantig gearbeiteten Schaft- 
hülse (Taf. VII, Fig. 18) stecken noch Theile des verkohlten Holzstieles. Diese Form ist eine in 
Oesterreich und Ungarn nicht seltene, nur sind die meisten Exemplare grösser. Der zweite, langgestreckte 


') Solch« Mininturhcile wie auch ganz kleine Schwerter fanden sich an verschiedenen Orten (aus Italien 
mehrere im Museu Kircheriano zu Knm), erstcre besonders in Ungarn (Mus. in Pest). 

*) Eiserne Palstäbe und Kette kamen auch iu der Schweiz vor; die. letztere Porrn in drei Exemplaren bei 
Zürich (Keller, Mitth. d. aut. Ges. II, 4. Abth., Heft 4, S. 2i). mit viereckigen Schaftlöchern besonders im Pfahlbaue 
von la Teile im Ncuctiburger See (Troyon, Ilab. lac. PI. XIV, II, 13). Kill 4 Zoll langer Eiseukelt ist abgebildet in 
Worsaae, Nord. olds. 338. Ein über I'/, Zoll langer fand sich im Se.ggauthale Steiermark? mit einem schönen Erzpanzer 
zusammen. Mitth. des hist. Ver. f. Steierm. 3. Heft. S. 198, Taf. I, Fig- 6. 

J ) Derartige Hacken kommen noch jetzt bei den Kalmücken, Negern und Kaffern vor; mit dem spitzen, 
hinteren Ende werden sic bisweilen in das oben dicke oder urogubugene Holz gesteckt. 

') Es ist mir nur noch ein Exemplar bekannt, welche» in den Skelettgrähcrn bei Cresin anf dem Nonsberge in 
Tirol gefunden wurde, nchst Eisen- und Erzbeigaben, zum Theile römischen Ursprunges (Phallus), \ergl. Flav. Orgler 
im Programm des k. k Gymnasiums zu Hetzen für 1866, S. 8, Taf. Fig. I. 
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schmale Kelt (5% Zoll Lange bei nur l 1 /* Zoll Klingenbreite) zeigt eine von der gewöhnlichen etwas 
abweichende Form (Fig. 15), indem die im Durchschnitte gespitzt elliptische Tolle wie abgefast erscheint 
und so eine eigentliche Klinge bildet, nicht, wie es bei den meisten der Fall ist, allmftlig zur Schneide 
zulftuft. Am unteren Ende befindet sich ein Oehr; der Stiel bestand aus Hirschhorn, und ist noch 
zum Theil erhalten ’). 

Die eisernen Kelte scheinen, mit geraden Schäften versehen, als Keile oder Meissei gedient 
zu haben, zu Waffen, als Streitäxte waren sie bei ihrer bedeutenden Lange von 9 — 10 Zoll wenig ge- 
eignet gewesen. Sie sind meist schmal, einer ist an der Schaftröhre fein geriffelt (Fig. 19). ein anderer 
nur 5 Zoll langer mit einem Ringe, zur Verstärkung der Tolle versehen; diese wird bei allen noch 
von Ueberresten des Holzstieles ausgefollt. Einige ähnliche GerAthe, die aber sicher nicht als Waffen, 
sondern alsWerkzeugo gebraucht wurden, z. B. mit hohler Schneide, werden bei diesen beschrieben werden. 

Eigentliche Streitäxte, einerseits mit senkrecht stehender Schneide, andererseits in eine 
gespitzte Scheibe endigend, wobei sich die Schafttolle in der Mitte befindet, wie solche in Ungarn, 
Böhmen, Deutschland und im Norden häufig Vorkommen, fanden sich im IlallstAtter Leichenfelde nicht 
vor, sondern nur Symbole derselben in Miniatur, die nicht als Waffe gebraucht werden konnten, sondern 
ohne Zweifel als Abzeichen anzusehen sind, um so mehr als bei den meisten die Holsen für den Stiel 
so klein sind, dass dieser nur aus einem dOnnen Stabe bestehen konnte und die Schneide bei allen 
ganz stumpf ist, wie sie durch den Guss entstand, ohne Zuschärfung. Diese kleinen Barten erinnern 
auffallend an die Axtstöcke, welche noch heut zu Tage von den Bergleuten als Abzeichen ihres Standes 
getragen werden und an die mit kleinen Aexten versehenen Stöcke (Csakany, Fogos), die in Ungarn 
seit uralter Zeit und noch jetzt allgemein Oblich sind. FOr die Bronzeperiode bilden sie wieder eine 
Spezialität der Hallstätter Funde. Es wurden sieben Exemplare gefunden, sämmtlich von Bronze; die 
Lftnge der Stabholsen beträgt 2 — 4% Zoll, die des horizontal an ihnen angebrachten Beiles 1 — 2V» Zoll 
bei y„— U/ t Zoll Breite der Schneide. Alle lagen in Gräbern verbrannter Leichen, die Männer waren, 
was aus den beigegebenen Waffen, namentlich Schwertern erhellt. Aus der reichen Ausstattung, welche 
fünf Gräber mit solchen Barten zeigten, wäre man geneigt, diese für Abzeichen besonders Reicher oder 
vornehmer Würdenträger zu halten, aber dieser Annahme scheint wieder der Umstand zu widersprechen, 
dass zwei und zwar gerade die schönsten bei ganz armen Bränden vorgefunden wurden, ja fast die 
einzige Beigabe derselben bildeten. Eine, von dem reichen, oben beschriebenen Brande 2t>0 mit Eisen- 
schwert, Blechgefässen und Nadeln herrührend, ist ganz einfach (Taf. VIII, Fig. 1); die 2 l / 3 Zoll lange, 
oben geschlossene Tülle von 8 Linien Durchmesser hat einerseits das ebenso lange, stumpfe Beil, welches 
besonders eingesetzt, nicht mitgegossen ist. andrerseits einen Ring und war mittelst eines durchlaufenden 
Nasels an den Stock zu befestigen. In demselben Grabe befand sich ein zweites , ähnliches Beschläg- 
stflck, jedoch ohne Beil, etwas dünner und nur I 3 /* Zoll lang, ebenfalls mit Nagelloch, vielleicht am 
unteren Ende des hier sich etwas verjüngenden Stabes befestigt. Beide sind mit auffallend lichter, 
graugrüner Patina überzogen. Fünf Exemplare zeigen rund gearbeiteten figürlichen Schmuck. Eines 
(Taf. VIII, Fig. 2), mit 4% Zoll langer offener Hülse, in der noch Holz befindlich ist, an deren oberem 
Ende das 2 Zoll lange, vorne breiter werdende Beil sitzt, hat auf der entgegengesetzten Seite ein 
äusserst roh gearbeitetes Thier mit langem Kopfe, ohne Zweifel ein Pferd 1% Zoll hoch, 2'/ t Zoll lang, 
der Leib schlangenartig, die Füsse bloss zwei Zapfen, unter demselben ein kleines Oehr; es ist durchaus 
mit breiten, stark vertieften Kreisen mit Centralpunkt besetzt (auf jeder Seite der Klinge 3 in ein Dreieck 
gestellt, am Halse des Pferdes zwei) und mit einem im Tremolirstrich ausgeführten Zickzack umsäumt. 
Dieses schöne, dunkel patinirte Stück war nebst einer Fibel, einem zerstörten Eisengegenstande, von 
dem noch die Rostspuren an der Barte zu sehen sind, und einigen Thongefässen die Beigabe eines mit 


’) Dieselbe Form zeigt der tl% Zoll lange Kelt des Grabes bei Judcubiirg in Steiermark, welches den 
merkwürdigen Kesselwagen rnit Figuren enthielt (nebst Eiscnspiesseu). Mittheil, des hist. Ver. für Steiermark. Heft 3, 
Taf t. Fig. i. 

v. 8t<kti. !>*• OrshMd (» llalUtait. 
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Steinen überdeckten Leiclienbrandes (734). Aelmlich, jedoch ohne Kreise nnd Zickzack, mit oben ge- 
schlossener Tülle ist die bei dem reichsten Brande 507 (s. oben die Beschreibung) mit Waffen und 
Blechgefftssen gefundene Barte: der Kopf des Pferdes ist als solcher etwas kenntlicher, der bis auf den 
Boden reichende Schweif ringelt sich, wodurch ein Oehr entsteht. Diesen beiden Stücken reiht sieh an 
das Exemplar des mit Schwert, Panzerstücken (? ), vier Kesseln, Nadeln und Eisenwaffen reich ausge- 
statteten, in einer Thonlade gebetteten Brandes 697; die dünne, noch mit weissem Holze ausgefüllte 
2 3 /t Zoll lange Tülle ist oben geschlossen und etwas ausladend, das 2 Zoll hohe Pferd zeigt eine sorg- 
fältigere Ausführung; es hat vier Püsse, die Mähnen sind durch eingefeilte Striche charakterisirt, die 
Ohren durch einen beiderseits zugespitzten rund aufgebogenen Stift, der durch ein gebohrtes Loch 
gesteckt ist, in sehr primitiver Weise hergestellt. Die Tülle entbehrt des Oehres und wurde einfach 
au den Stab gesteckt, ohne Nagel. Wieder einen anderen Charakter zeigt das auf der kleinsten Barte 
(Fig. 3) angebrachte Pferd, mit gezacktem Halse, durch einen Nagel gebildeten Ohren, nach dein Gusse 
stark mit einem spitzen Werkzeuge (nicht mit einer Peile) in unregelmässigen Strichen ciselirt; das 
wenig über 1 Zoll lange Aextchen zeigt auf jeder Seite zwei sehr unvollkommen gravirte Kreise mit 
Centralpunkt. Besonders merkwürdig erscheint eine Barte, die sich bei einem armen, nur mit einer 
Nadel nebst einigen geschmolzenen Bronzestücken versehenen Brande in einer flachen Bronzeschale 
vorfand (Fig. 4). Die mittelst eines Nagels an den Stab befestigte, mit Oehr versehene Tülle, verengert 
sich noch unter der flachen Axt, auf deren Rückseite ein höchst plump gearbeiteter Reiter mit spitzem 
grossen Kopfe, einer Jacke und nackten Füssen auf einem mehr einer Amphibie als einem Rosse ähn- 
lichen Pferde angebracht ist; unter demselben befindet sich ein Oehr. 

Die Verschiedenheit der Arbeit au diesen wenigen Stücken ist auffallend, jedes verräth eine 
ganz andere Hand, aber alle stellen sich als primitive, einer ausgebildeten Kunstübung ferne ste- 
hende, ganz barbarische Versuche dar, sehr unbeholfen in der Bildung einer organischen Gestalt; 
constant und gewiss nicht ohne Grund und besondere Bedeutung erscheint das Pferd , welches als Bild 
der Schnelligkeit und Symbol der Sonne bei verschiedenen Völkern des Alterthums besonders asiatischen 
eine grosse Rolle spielt '). 

Haben wir schon die Angriffswaffen mit Ausnahme der eisernen Speere und Palstäbe ver- 
hältnissmässig sparsam vertreten gefunden, so sind noch seltener die Schutzwaffeu: 

t) leine 

wurden nur zwei gefunden, in sämmtlichen Gräbern nur ein einziger, der zweite ausserhalb des 
Leichenleides. Ersterer (Taf. VIII, Fig. 5) befand sich bei einem männlichen Skelette (259), das nur 
1% Fuss tief in der Erde lag und zwar neben dem Kopfe desselben in einer Lage, die zeigt, dass 
ihn der Bestattete nicht auf dem Kopfe hatte; dabei waren eine 2 Fuss und eine 5 Zoll lauge Lanzen- 
spitze und mehrere Stängelcheu von Eisen, um die Leibesmitte ein Bronzegürtel, neben dem Skelette 
ein kleines konisches Bronzestück und ein Beinheft wahrscheinlich von einem Messer. 

Der Helm hat eine eigenthfimliche Form und zeichnet sich durch seine Grösse, besonders 
durch seine Länge aus. die im Innern fast 9 Zoll beträgt (bei 6*/, Zoll Breite), daher selbst bei einem 
dicken Unterfutter auf einen grossen, sehr ovalen Kopf (einen Dolichocephaleu) berechnet war. Seine 
Rundung geht in einer schönen Schweifuug in den massig abstehenden, abgeschuittenen und mit Kuöpf- 
chen in regelmässigen Abständen besetzten Rand über; den Scheitel schmücken zwei äusserst dünne, 
2 Zoll von einander abstehende. 7 Linien hohe Kämme, die von je zwei erhoben getriebenen Fäden be- 
seitet werden. Er ist sanimt diesen aus einein Stücke meisterhaft getrieben, desshalb unten stärker, 
oben papierdünn. Vorne und rückwärts befinden sich in der Mitte Ilückchen , ohne Zweifel zur Befesti- 
gung eines Wulstes (sogen. Kammquaste), der vielleicht aus Wolle bestand und den Zwischenraum der 


*) Vgl. Nilsson, Ureinwohner des skandinav. Nordens. S. iS. 
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Kämme atisffillte; eines dieser Häckchen ist rechtwinklig nach abwärts gebogen, durch das andere, mit 
einem Oehre versehene, geht ein eiserner Stift. Innen am Rande befinden sich beiderseits Ringe for ein 
Kinnband. Die Höhe betrögt 7 Zoll. Die Kämme sind bei ihrer Dünne an der oberen Schneide grössten- 
theils aufgerissen und wurden schon in alter Zeit durch theils von innen, theils von aussen aufgenietete 
Plättchen ausgebessert, auch durch Reihen von Nägeln zusammen gehalten, besonders einer, vielleicht 
durch einen Hieb beschädigt, hat eine lange unterlegte Platte. Die Knöpfchen am Rande dürften zur An- 
heftung des Lederfutters gedient haben. Dieses prächtige Stück ist aus herrlicher Bronze gearbeitet, die 
an einzelnen Stellen schön patinirt ist, an anderen eine glänzende Goldfarbe zeigt >). 

Sehr verschieden von diesem Helme ist der zweite (Fig. 6), in der Nähe der Gräber 960 — 967 
unter Steinblöcken ohne Spuren eines Begräbnisses vereinzelt gefunden. Er hat die Form eines niedrigen, 
abgerundeten Hutes mit ganz herumgehendem, fast horizontal abstehendem Rande, und ist, im Gegen- 
sätze zu dem erstbeschriebeneu, ovalen Helme, fast völlig kreisrund, indem die Länge im Innern 8’/„ 
die Breite 8 Zoll beträgt. Der l*/ t Zoll breite Rand ist aussen über einem Kerne oder starken Draht 
aus Blei eingerollt und sammt der 5 Zoll hohen Haube aus einem Stücke getrieben, daher letztere 
oben sehr dünn ist und nur wenig Schutz gewähren konnte. Zur Befestigung eines Kinnbandes sind 
inwendig am Rande beiderseits kleine Oehre angebracht, aussen vernietet. 

Die Form beider Helme ist ganz originell und weicht nicht nur von der bekannten römischen 

völlig ab, sondern auch von der kegelförmigen der etruskischen *), und von der, welche die 20 bei Negau 
in Steiermark gefundenen Helme, die sämmtlich eine Schneide nach der Länge des Kopfes besitzen 3 ). 
Letztere Form dürfte auch etruskischen Ursprunges sein, was aus den eleganten Palmetten-Verzierungen, der 
auf einem derselben punzirten Schrift und dem Umstande, dass in Etrurien ganz gleiche Helme gefunden 
wurden , hervorgeht *). Am nächsten kommt dem im Leichenfelde ansgegrabenen (Fig. 5) der im Pass 

Lueg im Salzburgischen gefundene, welcher aber nur einen in der Mitte hohen Kamm, einen wenig 

ausgeschweiften Rand und Backenklappen hat •’). 

Zu den grössten Seltenheiten unter den Funden der nördlicheren Länder gehören getriebene 
Harnische oder einzelne Platten, welche zum Schutze der Brust oder anderer Theile des Leibes be- 
stimmt waren. Der vollständige Leibharnisch, ans Brust- und Rückenstück bestehend, der im Saggau- 
thale Steiermarks gefunden wurde*), und der ähnliche, aber reicher verzierte aus der Umgegend von 


*) Ein ähnlicher Helm befindet sich im Museo Gregoriano zu Born; er besitzt ebenfalls zwei niedrige Kamme, 
von erhobenen Fäden beseitet, vorne und rückwärts einen Zapfen zur Befestigung eines Wulstes und einen umgebenden 
Rand mit Nägeln, in den sich die an den Seiten abgestuft getriebene Haube nilmfilig ausschweift. Er ist, wie der oben 
beschriebene, aus einem Stücke getrieben. 

’) Wie man sie in vielen Museen Italiens, namentlich in Neapel, Florenz, Perugia sieht. S. Lindenschmit, 
Allerth. unserer heidnischen Vorzeit, I, Heft 3, Taf. II. Die oben zugespitzte Form zeigen auch die bei Beitsch unweit 
Pfordten in der Niederlausitz und zu Srelsdorf bei Dobbertin in Mcklenburg gefundenen Helme (ebenda, Heft 11, Taf. I, 
Fig. 1.1; l.isch, Jahrbuch des Vereines für mekleuhurg. Geschichte und Altcrthuinskiinde. IX, 369). Mit letzterem 
identisch ist der grosse Helm, der zu Hajdu BOszOrmeii.y in Ungarn liebst Erzgefässeu uud 17 Broiizeschwertern gefunden 
wurde. (Mus. in Fest.) 

*) S. Kteiubürhl in der Steiermark. Zeitsehr. VII. Heft, 1816, S. 48. — Micali, Monutn. ined. p. 331, 
Tav. 53. — Giovanelli, Antichita rezio-etrusche scoperte presso Matraj, p. 47, Tav. II. — Moinrusen, Mitth. d. antiq. 
Gesellsch. in Zürich, VII, 1(18. 

*) Einer befindet sich im Museum zu Karlsruhe (I.in de nsclim i t, a. a. 0. Heft 3, Taf. IT, Fig. 5), ein anderer 
aus Fiesoie in der Sammlung de» Hofrathcs Klemm in Dresden. Das Museum Gregorianum de» Vatikans bewahrt eine 
ganze Reihe von Helmen dieser Form (darunter einen mit eiuem Visir, welches ein menschliches Gesicht bildet), ebeuso 
das Museum Kircberianum in Rom. 

s ) Arneth, Archiiol. Analecten in den Sitzuugsher. der hist.-pbil. CI. d. k. Akademie d. Wiss. VI, Taf. III. 
S. meinen Leitfaden zur Kunde des heidn. Alterthums. S. 91, Fig. 19. 

*) l’ratobe vera in den Mitth. des hist. Vereines für Steiermark, VII, 1837, S. 191, Taf. 1, Fig. 1 — 4. 

6 * 
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Grenoble, jetzt im Mus£e d'artillerie zu Paris '), stehen ganz einzig da und finden ihre Parallelen nur 
in etruskischen Gräbern *). Zwei Halsbergen wurden in Ungarn gefunden 3 ). 

In den Hallstätter Gräbern kamen viele Stücke vor, die als 

g) RBstnngstheile oder Sehlldbarkela 

anzusehen sind, deren Verwendung aber nicht klar ist; leider kamen sie mit Ausnahme von zwei Fällen 
ausschliesslich in Gräbern mit verbrannten Leichen vor, die keine Anhaltspunkte dafür bieten, fast aus- 
nahmslos waren sie in reich ausgestatteten und in Begleitung von Waffen, namentlich mit Schwertern. 

Zwei Stücke sind zweifellos Achselschienen; nach Form und Grösse erscheinen sie voll- 
kommen als solche geeignet, sie sind gewölbt, an einem Ende breiter (6% gegen 4'/* Zoll), 5*/t Zoll 
lang, an den Seiten rund eingeschnitten und an den Ecken mit Löchern behufs des Anheftens versehen 
(Taf. VIII, Fig. 7); sie wurden aber nicht in einem Grabe, sondern jede einzeln gefunden, die eine mit 
10 Reihen erhobener Buckel besetzt, nebst andern, wahrscheinlich zur kriegerischen Ausrüstung gehö- 
rigen Stücken, Eisenwaffen und Blechgefässen beim Brande 465, die andere mit eben so vielen Reihen 
abwechselnd grösserer und kleinerer Buckeln, am schmäleren Ende dagegen mit dreieckigen Figuren 
von erhobenen Punkten geziert, in dem ähnlich ausgestatteten, an Waffen aus Eisen besonders reichen 
Brandgrabe 469. 

Unter den zahlreichen Waffen und sonstigen Beigaben des oben beschriebenen Grabes mit 
Leichenbrand 307 befanden sich auch Bruchstücke einer Platte, die flach gewesen sein muss, trapez- 
förmig, ungefähr 9 Zoll lang, oben 5, unten 7 Zoll breit (Fig. 8). Den Bruchstücken zufolge war sie von 
einem erhobenen Faden und Punkten umsäumt , in gleicher Weise der Quere nach in fi nicht gleich 
breite Felder getheilt, am oberen Ende mit einer Reihe von Löchern zum Annähen versehen. Von den 
Feldern enthalten das erste, dritte und fünfte 3 — 4 erhobene, von vertieften Punkten umgebene Buckeln, 
auf denen — nach Analogie mit anderen Zierstücken — kleine Ringe angebracht waren, in denen drei- 
eckigo Klapperbleche hingen ; das zweite und unterste Feld zeigen äusserst roh gearbeitete Pferde mit 
kammartigen Mähnen in Relief, die vierte Reihe endlich 4 Schwänen ähnliche Vogelgestalten mit strah- 
lenartigen Kämmen. Wahrscheinlich wurde diese Platte, auf Leder oder Zeug aufgenäht, auf der Brust 
getragen, freilich mehr zur Zierde, denn bei der Dünne des Bleches konnte sie nur geringen Schutz 
gewähren. Die ausserordentlich reiche Ausstattung des Grabes macht es wahrscheinlich, dass hier ein 
besonders Vornehmer bestattet war und cs mag die in Rede stehende Brnstplatte das Abzeichen seiner 
Würde gebildet haben ; das beigelegte Schwert mit Elfenbeinknauf weist auf seinen kriegerischen Stand hin. 

In achtzehn Gräbern befanden sich runde, in der Mitte mit einer Spitze versehene Buckeln 
eigeuthümlichcr Art; man kann zwei Gattungen unterscheiden: 

a) Scheiben von 3 -10 Zoll Durchmesser in allen Abstufungen der Grösse (Taf. VIII, Fig. 9, 10); 
ein % — '1 3 /> Zoll breiter, flacher Rand umgibt die mittlere Erhebung, die zuerst senkrecht aufsteigt, dann 
eingezogen zur Spitze verläuft, so dass die Gesammthöhe 1 — 3V* Zoll beträgt. Die Spitze bildet ein be- 
sonders aufgesetzter Tutulus mit einem kapselartigen Knopfe, dessen Höhlung mit Bein oder einer Pasta 
ausgefüllt gewesen zu sein scheint; inwendig ist er mit einem Oehre oder einer länglichen Schlupfe 
zum Durchziehen eines Bandes versehen, welches die Scheibe auf einen andern Stoff befestigte *) (Fig. 10). 


') f.indenschmit, a. a. 0. Heft H, Taf. I, 6, 7. 

*) Kbcnda, Heft 3, Taf. I, J, 1. 

*) Kino derselben zu Istenmezö im Ht-veser Comitale. Sie haben ziemlich genau die Form der Ringkragen 
des XVI. Jahrhuudcrt», sind aber rückwärts offen und durch Stifte, die oben in Spiralen ausgehen, zu schliessen (Mu- 
seum iu Post). Römer, Müregeszeti knlauz különüa tekintettel magyarorszägra. 53. 

*) Aehnlichc, aber mit langer Spitze bei Worsaac, Nordiske oldsager, Taf. 15, Nr. S07, Taf. ifi. Nr. 409. 
Kin sehr reich verzierter Tutulus hat 8 Zoll Durchmesser bei 4 Zoll Höhe. Kleinere von t'/j— 4 Zoll Durchmesser, oft in 
grosserer Anzahl beisammen, sind im Norden nicht selten. Schröter, Friderico-Francisceum, Taf. XXUI, 10. Zwei 
Scheiben von 5 Zoll Durchmesser mit abgerundeter Krhöhuug, auf der Spitze ein Knopf, inwendig ciu King zur liefe- 
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b) Convexe, sehr dünn getriebene Buckeln, 4 — 7 Zoll im Durchmesser, */ x — 2V 2 Zoll hoch, mit 
besonders eingesetzter , in mehreren Absätzen sich verjüngender Spitze , die nach innen einen y 2 Zoll 
langen Nagel darstellt, der am Ende mit Unterlegung eines viereckigen Plättchens vernietet ist (Fig. 11) ’). 

Beiden Gattungen fehlen am Rande Locher für Heftnägel. Die Art des Vorkommens erschwert 
sehr ihre Bestimmung. Die erstere Gattung fand sich ausschliesslich in Brandgräbern, niemals ohne 
Waffen, sonach als Beigabe von Kriegern. Man konnte sie für Rüstungsplatten halten, die mittelst des 
im Innern befindlichen Oehres auf einen Lederpanzer befestigt waren, und in der That zeigen sie eine 
grosse Aehnlichkeit in der Form mit den sogenannten Sehwebscheiben der geschlagenen Rüstungen des 
XV. und XVI. Jahrhunderts, welche die Achselhöhlen deckten. Allein für diesen Zweck erscheinen die 
grossen von 9 — 10 Zoll Durchmesser bei der vollkommenen Fläche des Randes, ohne Wölbung, wenig 
geeignet; in einem Grabe lagen gewöhnlich 3—4 Stücke von verschiedener Grösse. Waren sie Schild- 
buckeln, so müssen sie in das Holz eingesenkt gewesen sein; der Form nach sind sie den in germa- 
nischen Gräbern häufig vorkommenden Umbonen von Eisen, die oft auch einen flachen Rand, aber immer 
am Rande Heftnägel oder Löcher für solche besitzen, sehr ähnlich. 

Sicherer erscheinen als Schildbuckeln zu betrachten manche der gewölbten Scheiben der 
zweiten Gattung, da der inwendig befindliche Nagel anzeigt, dass sie auf einen Gegenstand von minde- 
stens */ 2 Zoll Dicke befestiget waren, andere dagegen, die bei 7 Zoll Durchmesser eine Höhe von 2'/ 2 Zoll 
haben, also ziemlich konisch, überdiess papierdünn sind, wären zu Umbonen wohl kaum geeignet ge- 
wesen. Dasselbe gilt von etwas gewölbten, schalenartigen Scheiben, deren Wölbung in mehreren Ab- 
sätzen aufsteigt (Taf. VIII, Fig. 12); sie haben einen Durchmesser von 2 , / 2 — 8'/j Zoll und einen einge- 
rollten Rand. Dazu kommt noch die höchst seltsame Art der Anordnung in den Gräbern, welche sowohl 
bei diesen Scheiben, als bei manchen der ersten und zweiten Gattung in mehreren Fällen beobachtet 
wurde. Wäre ein mit derlei Buckeln besetzter Lederpanzer oder Holzschild in das Grab gelegt worden, 
so müssten dieselben nach Verwesung des leicht zerstörbaren Materiales, auf dem sie befestiget waren, 
iu einer Lage gefunden werden, die ihrer ursprünglichen Anordnung entspricht. Diess ist aber durchaus 
nicht immer der Fall, sondern häufig waren sie, die Spitzen nach abwärts gekehrt, in abnehmender 
Grösse wie Speiseteller ineinander gestellt. Auf diese Weise ineinander gelegt fanden sich 4 Stücke 
von der zuerst beschriebenen Form (Fig. 9, 10), 3 bis V/ t Zoll im Durchmesser haltend , in demselben 
Grabe, in dem auch die Achselschiene Fig. 7 lag; eine gewölbte Scheibe von 5% Zoll Durchmesser, die 
einen 1% Zoll hohen Buckel von 2% Zoll Durchmesser mit einem Loche in der Mitte hat. war wie ein 
Deckel darüber gestürzt ; ein anderes Mal fanden sich drei ineinander gestellt. Acht convexe Scheiben 
(Fig. 12), eine mit 8Vj Zoll Durchmesser, 4 mit 7 Zoll, 3 mit V/ t Zoll waren wie Schalen in dem Brand- 
grabe (>43 aufgestellt und enthielten Nadeln und Eisenwaffen. Vier ineinandergesetzte von derselben 
Form fanden sich beim Brande 283, in der obersten lag eine zerbrochene Bronzenadel, in der zweiten 
ein flacher Eisengegenstand. Besonders auffallend zeigte sich diese Anordnung bei einem u n ve rbran nten 
Leichnam (799). Zehn stark gewölbte Scheiben aus sehr dünnem Blech mit fast 1 Zoll hohem, gestielten 
Knopfe in der Mitte, der inwendig als Ileftnagel erscheint, am Ende gespalten, um heiderseits umgebogen 
zu werden, oder mit kurzer Spitze, die sich inwendig als Nagel fortsetzt, 3 — 6 Zoll im Durchmesser, 
lagen über einander neben dem Kopfe; bei der linken Hand des Skelettes befanden sich zwei 
Wurfspiesse von Eisen und ein Wetzstein, eine lange Nadel hielt das Gewand auf der Brust zusammen. 


stigung, lagen in einem reich verzierten gegossenen Bronzehecken hei Basedow in Moklciiburg. Lisch, Jahrb. de» Ver. 
f niekleub. Gesch. XIV’, 3ii Sie sind unseren Taf. VIII, Fig. 10 ähnlich. 

*) Scheiben mit einem Umbo in der Mitte, 5 Zoll im Durchmesser, fanden sich zu Juroinir in Rühmen (Mus. 
zu l’rsg). Flache von dieser Grösse aus Gold mit je drei in's Dreieck gestellten Buckeln, wahrscheinlich nach Art der 
römischen I’halerae ein Brustschmuck kamen mehrfach in den österreichischen iJlndern vor: an der langen Wand bei 
Wiener-Neustadt in Niederösterreich mit Keilen und Spiralen aus reinem Kupfer (s. meinen Bericht in deu Sitzungsbor. 
d. hist.-phil. CI. der k. Akad. d. Wisseusch. XLIX, S. 126), aufbewuhrt im k. k. Antikenkahiiicto zu Wien, bei Kssek 
iu Slavouien and in Ungarn (Mus. in Pest). 
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Vier ähnliche, noch mit den Tiereckigen Unterlagsplättchcn versehen, welche das Herausfallen des 
Nagels verhinderten, fanden sich nebst EisenwafFen und einer durchbohrten Bronzekugel in einem 
Brandgrabe (776) vor. 

Wir sehen also, dass diese verschiedenen Scheiben und Buckeln manches Rätselhafte bieten 
und dass es nicht leicht ist, ihre ehemalige Bestimmung mit Sicherheit anzugeben. Umhonen eines 
grossen, gewölbten Schildes waren aller Wahrscheinlichkeit nach fünf wenig gewölbte Scheiben von 
4—6 Zoll Durchmesser, die auf der linken Brustseite «les Skelettes eines Mannes von 18 — 20 Jahren 
lagen (Fig. 11); die mehr als % Zoll langen Nägel im Innern mit Unterlagsplättchen bezeugen ihre 
Befestigung auf einen Gegenstand von der angegebenen Dicke; vier derselben haben eine in concen- 
trischen Kreisen abgestufte Spitze, der fünfte, grösste aber ist auf der kegelförmigen Spitze mit einem 
Oehr, vielleicht zur Befestigung eines besonderen Schmuckes, versehen; dieser dürfte den Mittelpunkt 
des Schildes gebildet haben. 

Hier mögen noch zwei seltsame Stücke erwähnt werden, die zwar nicht als Rftstungsbe- 
standtheile anzusehen sind, aber nach der Beschaffenheit ihres Fundortes doch kriegerischen Zwecken 
gedient haben dürften. Es sind diess kurze Röhren, die oben mit einer kleinen Oeffnung versehen sind, 
unten sich wie Trompeten zu einem Trichter erweitern (Taf. VIII, Fig. 13 '). Ihre Länge beträgt 
3% Zoll, der untere Durchmesser 4 1 /* * Zoll. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass sie als Schallinstrumente 
wie Sprachrohre gebraucht wurden; das eine befand sich in dem öfter erwähnten Brandgrabe 465, 'las 
andere bei Brand 469 (s. oben), die beide so reich mit Waffen versehen waren. 

Auch in allen diesen Scheiben und grossen Buckeln müssen wir eine Eigenthümlichkoit der 
Hallstätter Grabfunde registriren, denn obwohl ganze Schilde aus Bronze l ), freilich in geringer Anzahl, 
sowie kleinere Umbonen bekannt sind, so fehlen doch unter den bisher bekannten Fundstücken die 
grossen, hutförmigen Scheiben (Taf. VIII, Fig. 9, 12), die Achselschienen (Fig. 7) und die erwähnten 
trompetenartigen Stücke. 

Das oben beschriebene Brandgrab 469 gibt ein Bild der gesammten kriegerischen Ausrüstung, 
ebenso der in einer Thonlade geborgene Brand 789, zu welcher sonach gehören: Ein Schwert, ein 
Dolch, 3 — 4 Wurfspiesse und eine grössere Lanze, 1 — 2 Aexte (Palstäbe, Kelte) als Angriffs-, ein- 
zelne ßronzeplattcn als Schutzwaffen, in seltenen Fällen ein Helm; ein mit einer verzierten Miniatur- 
axt beschlagener Stab als Würdezeichen scheint den Waffenschmuck vollendet zu haben. Wie aus 
den obigen Angaben ersichtlich ist, war aber eine so complete Ausrüstung höchst selten, wenigstens 
wurden nur in einigen Fällen alle diese Stücke dem Verstorbenen mit ins Grab gegeben; Schwerter 
scheinen nur die Angeseheneren getragen zu haben, dagegen ist das bronzene oder eiserne Beil, ins- 
besondere aber Wurfspeer und Lanze die allgemeine Waffe — oft vielleicht auch nur das Jagdgerätho — 
des Vornehmen und Geringen. 

ZI. Schmuckgegenstände. 

Von den sehr mannigfaltigen, überaus zahlreichen Objecten des Hallstätter Todtenteldes, die zu 
Schmuck und Zier dienten, unter denen sich mehr als 3200 aus Erz gefertigte befinden, wollen wir zuerst die 

') Aelmlicbe Stücke, aber bedeutend kleiner, eigentlich bohle Spitzen, unten tricliternrtig erweitert, in der 
Grundform elliptisch, für Hclmspitzcn schulten, fand man bei l’orjcs im Gümbrer Comitate und an mehreren anderen 
Orten Ungarns, nebst kleinen Spiralcylindern und zusammcngeschmolzeneu Bronzekorallen. Kep Atlasz az archncoiogiai 
közlemeuyck, II. kOtetehez, Tab. XIX, H9, 1 40. 

*) So der kleine Rundschild von 15 Zoll Durchmesser, bei Bingen gefunden (Lind ensclun i t, Altcrtb. uns. 
heidn. Vorz. I, Heft II, Taf. I, Fig. 5,6); drei iin Museum von Kopenhagen (Worsaae, Afbildninger, p. 34 ff.); der 
14 Zoll grosse, in Oxfordshire gefundene (Akerman, Arcbaeological index, Tab. V, 49); zwei bei Magdeburg gefunden, 
von i Fuss Durchmesser, in der Sammlung des thiiring -sächs. Vereines zu Halle. Die drei schönen, reich mit Bildwerk 
bedeckten, kaum 12 Zoll grossen, von Klein-Glein in Steiermark (Wein hold, in den Mittheil. des hist. Ver. f. Stoierm. 
X. Heft, S. 272, Taf. II, III), die auch übereinander in einem Grabhügel lagen, scheinen, wie auch die mitgefundenen 
Hände aus Bronzehlech, Votivgesrhenke gewesen zu sein. In etruskischen Gräbern finden sieh nicht selten grosse Schilde, 
von denen das Museum Grcgorianuin des Vatikans herrliche Exemplare bewahrt. 
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a) Broniegfirtel 

näher ins Auge fassen, indem sie gowissermasscn einen Uebergang von der Waflfentracht zum blossen 
Schmuck bilden, denn in vielen Fällen waren sie ohne Zweifel zugleich das Wehrgehänge, gehörten 
somit zur kriegerischen Ausrüstung; aber nicht allein Männer trugen sie und zwar auch ohne Waffen, 
da sie oft ohne solche in Gräbern Vorkommen, sondern auch Frauen. 

Unsere Fundstätte lieferte an diesen mitunter prachtvoll gearbeiteten und trefflich erhaltenen 
GOrteln einen wahren Schatz, denn, an und für sich ungemein selten, fanden sich an andern Orten ge- 
wöhnlich nur einzelne Bruchstücke vor, — woran wohl auch das leicht zerstörbare, dünne Bronzeblech 
Schuld ist, — hier aber liegen über fünfzig vor, theils vollständig erhalten (Taf. IX, Fig. 1) ohne 
dass nur ein Stückchen fehlte, theils in so gut conscrvirten Bruchstücken, dass sie sich ganz zusammen 
setzen lassen oder doch die ursprüngliche Grösse und die Muster der Verzierung vollkommen zeigen. 
Hiebei ist die nicht unbedeutende Zahl von Leder- oder Bastgürteln, die mit Nägeln reichlich besetzt 
und mit einem Schliesshaken aus Metall versehen waren, nicht gerechnet, sondern bloss die Gattung 
der aus Blech gefertigten, mehr oder minder reich mit getriebener Arbeit verzierten, selten ganz glatten. 
An mehreren befanden sich Kettengehüngo, die bei den Gehängstücken näher beschrieben werden. 

Sie kommen bei allen drei Bestattungsarten vor, bei Skeletten nicht selten und hier liess sich 
auch die Art erkennen, wie sie getragen wurden, nämlich entweder um die Mitte des Leibes (Taf. 11, 
Fig. 4, 8 — 10), oder, wiewohl seltener wie eine Schärpe von der linken Schulter zur rechten Hüfte 
(Taf. II, Fig. 5, Taf. IV, Fig 2); auf beide Weise sowohl von Männern als von Frauen. Ein bestatteter 
Leichnam trug sogar zwei, einen breiteren ejuer um die Weichen und einen schmäleren schärpenartig 
von der rechten Schulter zur linken Hüfte; ebenso fand mau in einem Brandgrabe zwei, einon von 
4 Zoll, den anderen von 2 Zoll Breite, ja bei einem mit allerlei Schmucksachen und besonders schönen 
Bronzegefässen versehenen Brande (671) lagen drei Blechgürtel von verschiedener Breite und Orna- 
montirung. Die Grösse ist sehr verschieden; ein trefflich erhaltenes Exemplar aus einem Brandgrabe, 
welches seine Elastizität vollkommen erhalten hat und noch die Biegung hat, wie es um die Leibes- 
mitte getragen wurde (Taf. IX, Fig. 1) hat, den Schliesshaken inbegriffen, eine Länge von 3 Fuss 
3 Zoll, bei 2V 2 Zoll Breite und ist mit drei Löchern für den Haken versehen , zum weiter oder enger 
machen. Ein anderer Gürtel von tadelloser Erhaltung lag quer ober den Beinen eines Leichnams, dessen 
Oberkörper verbrannt war, als ob er damit umgürtet wäre (s. Taf. IV, Fig. 8); er ist 3 Fuss 10 Zoll 
lang, wobei aber die glatten Enden zum Theil übereinander geschoben waren. Der längsto unter denen, 
die ganz erhalten sind, ist über 4 Fuss lang. Die Breite beträgt in der Regel 2’/j — 3% Zoll, der schmälste 
misst nur % Zoll, der breiteste dagegen 5 Zoll und es kommeu ziemlich alle Abstufungen vor. 

Viele waren auf Leder, von dem sich noch Spuren vorfanden oder auf einen Zeugstreifen 
aufgenäht und sind desshalb an den Rändern der ganzen Länge nach mit kleinen Löchern versehen 
(Fig. 1, 5 — 8); bei anderen, besonders schmäleren fehlen diese Löcher und sie scheinen auf keine 
Unterlage befestigt gewesen zu sein. Diese bestand bei den ersteren oft auch aus Bast, wie es scheint 
vom Lärchbaum, der durch seine Zähigkeit und Geschmeidigkeit dazu besonders geeignet erschien '). 

Die vollständigen Bronzegürtel sind sänuntlich mit getriebener Arbeit reich verziert, von der 
bisweilen nur die Endstücke, soweit sie über einander lagen, wenn der Gürtel geschlossen war, frei 
bleiben; Gravüren im Tremolirstiche erscheinen nur auf drei Stücken, sonst durchaus erhoben gearbeitete 
Ornamente. Diese wurden theils durch Treiben von der Rückseite heraus auf weicher Unterlage her- 
gestellt, — bei sich wiederholenden Figuren bediente man sich offenbar eigener in Gestalt der ge- 
wünschten Figur gefertigter Bunzen, — theils durch Pressen, wahrscheinlich mit Holzstempeln, besonders 


■) Leider waren die Unterlagen bis auf geringe Spuren bei allen zerstört. Deutlich zeigen sie mehrere bei 
Habsthal im oberen Donaütbale gefundenen Blcchgiirtel, nämlich entweder Leder auf einem Holzspalmc, der sich zwi- 
schen zwei Stücken Wollzeug befindet, oder bloss starkes Kiudsleder. Lind enschm it, Altorth, der llohenzoll. Samm- 
lung. S. 148, 415. 
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bei grösseren Buckeln und Figuren in Anwendung gebracht. Die Contouren erscheinen meist stumpf 
und verschwommen, was aber bei der ziemlichen Höhe des Reliefs nicht von Belang ist. 

Die Mannigfaltigkeit der Verzierungen ist bewunderungswürdig, es kommen nicht zwei gleiche 
oder nur sehr ähnliche vor, die Verschiedenheit ist meist sehr bedeutend, selbst derselbe Stempel 
scheint selten für mehrere Stücke verwendet worden zu sein. Im Allgemeinen kann man die Gürtel 
nach ihren Ornamenten in drei Gruppen theilen: 

a) mit vorherrschend linearen Verzierungen, 

b) vorzugsweise mit Buckeln und runden Zügen versehene, 

c) mit figürlichem Bildwerk ausgestattete. 

Es würde zu weit führen, alle die mannigfaltigen Combinationen von Buckeln, geradeu 
Linien, Punkten und Kreisen im Detail zu beschreiben, es sollen daher nur die vorzüglichsten auf- 
geführt werden. 

Die der ersten Gattung sind nicht häufig, die Figuren bestehen in Rauten und Zickzack. Von 
dieser Art ist der von einem reich geschmückten, wahrscheinlich weiblichen Skelette herrührende 
Taf. IX, Fig. 3 ’), 4’/» Zoll breit, ohne Randlöcher, aus freier Hand getrieben; am Zusammenstoss der 
einzelnen Dreiecke des Zickzacks ist ein Punkt herausgetrieben; die Rhomben sind abwechselnd von 
kleineren, vier ins Kreuz gestellten Buckeln, geradeu und Winkellinien oder vier einzelnen Rauten 
ausgefüllt '*). Einfacher ist ein schmalef Gürtel ornamentirt, bloss zwei Reihen mit einem Model ge- 
presster Doppelrauten mit Centralpunkt (Fig. 2), regelmässiger der von dem (0. Brandgrabe herrührende, 
dessen gestreckte Rhomben von Perlen eingefasst sind und je eine kleine aus Punkten gebildete Rosette 
enthalten: den Rand bildet ein Zickzackstreifen und zwei Punktreihen. Eigenthtim lieh einfach erscheint die 
Handverzierung eines platten, schmalen Gürtels in fortlaufenden Figuren in Gestalt eines griechischen Z. 

Von den mit Buckeln und Kreislinien verzierten Gürteln Hesse sich eine wahre Musterkarte 
hersteilen. Ganz einfach erscheint dieses System an dein Taf. IX. Fig. 1 abgebildeten Gürtel: drei 
Reihen von Buckeln, umgeben von Punkten und durch Streifen von solchen getrennt; ein ebenfalls voll- 
kommen erhaltener, aber nur 1 Zoll breiter, zeigt bloss Reihen von grösseren und kleineren Punkten. 
Ein 3 3 A Zoll breiter hat in der Mitte viereckige Buckeln, die mit kleineren uebengestellten Kreuzfiguren 
bilden, nach oben und unten je einen Streifen mit Ringen, die einen Centralpunkt haben, ein Zickzack- 
band und eine Perlenreihe. Andere einfachere Formen sind : grosse Buckeln innerhalb doppelter, aus 
Perlen gebildeter Halbkreisbogen, zwischen je vier solchen ins Quadrat gestellten Figuren ein ans 
grösseren und kleineren Erhöhungen zusammengesetzter Längenstreifen (Fig. 5), — Längenreihen von 
grösseren Buckeln, wechselnd mit Doppelringen, die sich als vier- oder vielspeichige Räder darstellen, 
dazwischen wieder Züge und sonneuartige Figuren (Fig. 4). Häufig werden die grösseren Erhöhungen 
von mehreren Punktreihen eingefasst, die sich als verschiedenartige Züge fortsetzen, unter einander ver- 
schlungen sind, oder Spitzen und sternförmige Figuren bilden, und so sehr gefällige Muster darstellen, 
theils rosettenartige in regelmässiger, symmetrischer Zusammenstellung, theils mehr willkürliche ohne 
coustructive Grundluge (Fig. ö, 7, 8, alle von Leichenbränden herrührend; bei Fig. 8 erscheinen zwischen 
den verschieden verschlungenen, Lünetten für Buckeln bildenden Zügen sehr rohe Figuren, welche nach 
Analogie mit anderen, von denen später die Rede sein wird. Vögel darstellen sollen). Ein weniger 
interessantes Ornament sind Reihen von kleinen Buckeln, von einem Punkt- und einem linearen Ringe 
umgeben, zwischen den Reihen kleine, senkrecht herablaufende Halbkreise. Ganz eigenthümlich ist 
wieder das Verzierungssystem zweier Exemplare: auf einem (Taf. X, Fig. I) erscheint der Mittelstreifen 
in viereckige Felder eingetheilt, die abwechselnd in Form einer X gesetzte Buckeln und Ringe mit 


’) Bei den Abbildungen sind die Muster, der Deutlichkeit wegen, nur mit einfachen Strichen und Punkten 
gezeichnet, inan muss »ich abrr immer die ersteren al» erhobene Linien, die letzteren als von inurn herausgotricbene 
Punkte denken, also alle Ornamente in Relief. 

*) S. Lindcnschmi t, Alterth. uns. heida. Vorzeit. Bd. II, lieft 1, Taf. III, 7. 
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Centralpunkt enthalten: ein Band mit geraden Strichen und eines mit grossen Perlen umsäumen bei- 
derseits diesen Mittelstreifen. Nicht der gauze Gürtel ist auf diese Art ornamentirt. sondern das 10 Zoll 
lange mit grossen, halbkugeligen Nieten aufgenietete Endstück hat bloss der Länge nach fünf Doppel- 
linien, deren Zwischenräume von kleinen Strichelchen ausgeffillt werden. 

Auf dem anderen Gürtel (Fig. 2) wechseln in zwei Reihen immer vier mit Punkten um- 
gebene Buckeln mit ebenso vielen aus Punkten gebildeten Halbmonden, an deren Ende Kreise mit 
Centralpunkt sitzen; in der oberen Reihe sind sie aufwärts, in der unteren abwärts gekehrt. 

Wietier als ein anderes System erscheinen die aus Doppellinien, deren Zwischenräume erhoben 
gestrichelt sind, gebildeten Züge, die theils die Buckeln umgeben, theils zu selbstständigen Figuren, sowohl 
geradlinigen, als krummen combinirt sind. In reicher Weise erscheint es auf dem Taf. X, Fig. 3 dar- 
gestellten 3 Zoll breiten Gürtel, der in Felder abgetheilt erscheint, die abwechselnd sich durchkreuzende 
derartige Züge und solche in Gestalt halber Räder enthalten; zwischen letzteren sind ausgesprochene 
Kreuze herausgetrieben. Zuweilen bilden die beschriebenen Doppellinien schlangenartige Züge um die 
Buckeln, oder (auf ein und demselben Gürtel) mäander- oder labyrinthartige rechtwinklige Figuren 
(Fig. 4). Abwechslungsreich, theils die Buckeln umsäumend, bald Rosetten darstellend oder in kleinen, 
willkürlich spielenden Formen sehen wir sie auf Fig 6. 

Ein wahres Sortiment der verschiedenartigsten Verzierungen gibt der leider sehr fragmcntirte, 
5 Zoll breite, von dem grossen, oben beschriebenen Leichenbrande 505 herrfihrende Gürtel mit 1 Fuss 
langem, theils aus Eisen, theils aus Bronze gefertigtem Schliesshaken (Fig. 5). Wir finden hier in 
vertikalen Streifen Buckeln , innerhalb Ualbkreisbogen und von Doppelringen umgebene, Stricheln, 
Punkte, Kauten und — das einzige Mal auf sämmtlichen Hallstätter Bronzen als Verzierung angeweudet — 
Spiralen. Es ist als ob der Verfertiger seinen ganzen ihm bekannten Reichthum an Ornamenten hätte 
zur Schau tragen wollen; da fast jeder Streifen andere enthält, so ist zu vermuthen, dass sich auf dem 
fehlenden Theile des Gürtels noch verschiedene Muster befanden. 

Zura Schluss dieser Gattung von Gürteln sei noch einer erwähnt, der lauter einzelne aus 
verschiedenen krummen Linien und Haken zusammengesetzte Figuren zeigt, die wie gezeichnet erscheinen, 
mit grosser Freiheit und Leichtigkeit gemacht (Fig. 7); einige derselben erinnern lebhaft an das soge- 
nannte Karfunkel- oder Cleveurad der mittelalterlichen Heraldik. Jede Figur ist anders; es vcrräth sich 
in ihnen aber mehr leichte Combinationsgabe als sonderlicher Geschmack , denn viele sind sehr will- 
kürlich und regellos; es scheinen einige darunter Vögel darstellen zu sollen, sind aber so formlos, dass 
es sich kaum mit Sicherheit bestimmen lässt, ob der Arbeiter solche oder bloss ein geschwungenes Orna- 
ment zu bilden beabsichtigte. Ein besonderes Prachtstück ist ein goldener Gürtel, der nebst anderem 
Goldschmuck die Zier des reichen Frauenbrandes 505 bildete (Taf. XVIII, Fig. 26 a); er wurde mehrere 
Jahre nachdem der übrige Inhalt des Grabes schon ausgehoben war unter den Wurzeln eines vom 
Sturme umgerissenen Baumes dicht dabei gefunden, aber leider nicht vollständig, sondern nur ein Theil 
bestehend in einem 9 Zoll langen, 1*/* Zoll breiten Streifen aus Goldblech mit dem 1% Zoll langen 
Schliesshaken als Fortsatz. Die gepresste Verzierung ist einfach und geschmackvoll: drei lünettenartige 
Doppelkreise, deren einer 8 kleinere Ringe mit erhobenem Mittelpunkte, die beiden anderen ein un- 
regelmässiges, sternartiges Zickzack enthalten, sind durch Rhomben aus Doppellinien wieder mit doppelten 
Ringen im oberen und unteren Winkel verbunden, dazwischen kleine Kreise mit Centralpunkt. Ver- 
schiedene am Oberrande angebrachte Löcher dürften zur Befestigung auf einen Stoff gedient haben. 
Ob der ganze Gürtel so mit Goldblech überzogen war oder bloss der vordere Theil mit zwei Schienen, 
lässt sich aus dem vorliegenden Bruchstücke nicht entnehmen. Dieses ist nicht sehr dünn, wie starkes 
Schreibpapier und wiegt 6 Dukaten. 

Die figürlichen Bildwerke , mit Stempeln gepresst , sind ausserordentlich roh und hfilflos 
und stehen weit unter den oft nicht ohne Geschmack zusammengestellten Ornamenten. Sechs Gürtel 
sind mit solchen ausgestattet; wir sehen auf ihnen in erhobener Arbeit Pferde, Schwäne und 
menschliche Figuren. 

v. Sackte. Da« Or&Vfa&l tu tlaJliuu. 7 
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Der sehr gut erhaltene Gürtel, welcher fast den einzigen Schmuck eines halb verbrannten 
Leichnams (911, s. Taf. IV. Fig. 8) bildete, zeigt auf seinem 3 Fuss langen, verzierten Theile, an 
welchen noch ein 1 Fuss langer glatter genietet ist, zwischen Buckelreihen Felder, in denen sich zwei 
Gruppen wiederholen (Taf. XI, Fig. 1): a) ein grösserer, von einem Hinge eingefasster Buckel von 
vier eigentümlichen , vielleicht symbolischen Zeichen beseitet, das ganze zwischen zwei senkrechten 
Reihen von je drei kleinen Halbkugeln ; b) in der Mitte von vier Kreisen mit Centraipunkt ein Pferd, 
ober und unter demselben da» erwähnte Zeichen. 

Der nur mehr in wenigen Bruchstücken erhaltene, breite, mit Randlochern versehene Gürtel, 
der um die Mitte des ziemlich reich geschmückten Skelettes 42 lag (Fig. 2), ist mit grösseren und 
kleineren Buckeln geziert, erstere im Halbkreisbogen oder ringsum von zwei Reihen mit Bunzen eiu- 
geschlagener Kreuzchen umgeben, dazwischen wieder das Ringelchen mit vier Spitzen und Pferde mit 
einem zapfenartigen Aufsatze, vielleicht einen hohen Sattelknopf andeutend; die Thiere stehen schief, 
nach vorne geneigt '). Aeusserst roh und unförmlich erschienen die Thierbildungen dos V/. t Zoll breiten, 
bei dem prachtvoll mit Schmuck und Bronzegefässen ausgestatteten Leichenbrande (j71 gefundenen 
Gürtels (Fig. 3): zwischen derben Doppelkreisen mit Mittelbuckel sieht man übereinander gestellt, ab- 
wechselnd drei Pferde mit Mähnen und langem, behaarten Schweif, wie es scheint, springend, und drei 
kaum kenntliche Vogelgebilde, vielleicht Schwäne oder Gänse, mit geöffnetem Schnabel und getheiltem 
Schwänze. Die plumpe Formlosigkeit und eigentümliche Bildung dieser Thiere zeigen eine andere 
Hand als die übrigen Gürtelfiguren, ja man möchte sagen, eine abweichende Kunstübung, denn es fehlt 
ihnen die Zierlichkeit und Präcision, welche diesen bei aller Unbeholfenhoit in der Darstellung lebender 
Wesen, doch eigen ist. Diese treffen wir bei den Schwangestalten auf dem kaum 10 Linien breiten 
Gürtel (Fig. 4) eines reich geschmückten, von einem Manne, wie aus dem beigelegenen Eisenschwert 
hervorgeht, herrührendeu Brandgrabes (836); sie wechseln hier mit dreifachen Punktreihen und 
Doppelkreisen. 

Am gelungensten erscheinen die figürlichen Bildungen auf dem Gürtel eines 6 Fuss grossen, mit 
verschiedenem Schmucke ausgestatteteu Mannes (Fig. 5). Wir sehen hier fünf in Form einer römischen X 
gestellte Buckeln mit einem erhobenen Umbo, von einem Ringe umgeben, durch zwei Punktreihen in der 
erwähnten Form verbunden; dazwischen oben und unten je ein menschliches Figürchen, schreitend oder 
tanzend, mit erhobenen Armen, auf beiden Seiten Pferde mit etwas geneigtem Kopfe, ohne Schwanz, die 
Hufe durch Punkte bezeichnet. Mit dieser Gruppe wechseln je drei tibereinander gestellte Menschen 
zwischen zwei senkrechten Perlenreihen. Letztere erinnern mit ihren en face gestellten Oberkörpern und 
übermässig breiten Schenkeln an die archaischen, unter asiatischem Einflüsse entstandenen griechischen, 
sowie an die mit ihnen in der Formgebung verwandten alt-etruskischen Bildwerke (besonders die Satyren 
ältesten Styles). Bei aller Missbildung der kurzen, plumpen Figürchen gibt sich doch ein gewisses Streben 
nach lebendigem Ausdruck kund, wie es primitiven Versuchen eigen zu sein pflegt. Sie sind alle gleich, 
offenbar mit einem Stempel gepresst. Etwas anders sind die Figuren und Pferde auf dem ganz mit solchen 
bedeckten Gürtel eines nach dem Schmuck, Abgang von Waffen und der Grösse nach zu achliessen, weib- 
lichen Skelettes (404, s. oben S. 24 und Taf. III, Fig. 6), Taf. XI, Fig. (i. Derselbe besteht aus zwei 3% Zoll 
breiten, zusammen genieteten Blechstreifen; der eine enthält der Quere nach fünf Streifen, in den 
beiden äussersten Thiere mit langen Hälsen und Schwänzen, bei denen nur zwei Füsse angezeigt sind, 
in den inneren ungeschwünzte Thiere mit 4 Füssen, die wahrscheinlich Pferde vorstellen sollen, über 
und zwischen ihnen scharf mit einem Bunzen hcrausgeschlagcne Ringeln; eben solche und Perlen sind 
im mittelsten, schmalen Streifen angebracht. Der andere Theil des Gürtels hat nur zwei Streifen, die 
in Felder getheilt erscheinen, welche abwechseld zwei Figuren mit kleinen Köpfen, erhobenen Armen 
und aufgehobenem linken Fnsse, wie tanzend, enthalten und ein Pferd mit vier Füssen (mit demselben 


’) Abgebildet bei Sitnoiiy in der Beil, zu dem IV. Baude (1850) der Sitzungsbcr. der pbil.-hist. Classe der 
kais. Akademie d. Wissensck. Taf. IV, 3, und bei Gaisbcrgcr, Die Gräber veil Hulbtntt, Taf. UI, 1, Z. 
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Stempel gepresst, wie auf dem ersten Theile), in den Feldern und Bordören wieder Kreise. Dieses 
Stück entbehrt der Randlacher , welche das erste hat. Die Figuren sind hier stylloser als auf dem 
oben beschriebenen Gürtel Fig. 5 ’). 

Sehr eigenthümlieh ist die Ornamentik der Bronzeschärpe, welche das auf dem Banche liegende 
weibliche Skelett init verbranntem Kopfe 121 (Taf. IV, Fig. 2) von der linken Schulter zur rechten 
Hüfte gezogen trug (Taf. XI, Fig. 7). In den 7 Querstreifen sieht man theils gewundene, parallele 
Stäbchen, theils oben und unten getheilte Figuren, in denen man mit einiger Phantasie roh gebildete 
Menschen erkennen möchte, sie sind aber zn undeutlich um mit Bestimmtheit zu sagen, was sie vor- 
stellen sollen. 

Es erübrigt nun noch die drei gravirten Blechstücke anzufahren, die nicht von vollständigen 
Bronzegürteln herrühren , sondern nur einzelne Platten auf Ledergürteln bildeten. Die Gravüre ist bei 
allen durchaus im Tremolirstich ausgeführt, auf einem krumme und verschlungene Züge bildend, die 
mit Streifen von Quadraten wechseln, welche den Diagonalen nach abgetheilt sind mit abwechselnd 
ausgefüllten Feldern; auf dem anderen sehen wir ganz richtige Mäander, geschachte Bänder, Rauten 
und Spitzen (Taf. XII, Fig. I), ähnliche Figuren auf dem dritten Gürtelbleche, an dem noch der kleine, 
aus demselben Stücke gearbeitete Schliesshaken sitzt. Die eigentümliche Ornamentik weicht von den 
erhoben getriebenen Mustern wesentlich ab; besonders auffallend ist die reine Mäanderbildung *). 

Wie schon erwähnt wurde, bestand nicht immer der Gürtel ganz aus Bronzeblech, sondern 
es waren nur einzelne Platten von 6 — 9 Zoll Länge auf den aus Leder, Bast oder gewebtem Stoffe be- 
stehenden Gurt befestigt und zwar meistens mit grossköpfigen Nieten. Die fast durchaus ganz glatten 
2— 2% Zoll breiten Blechstreifen bildeten, wie es scheint, gewöhnlich die Enden des Gürtels, da an 
mehreren noch die Haken oder Ringe, in welche diese eingriffen, befestigt sind. An den Enden sind 
bisweilen in verticaler Reihe Buckeln herausgetrieben, durch welche die Nieten gesteckt wurden. Von 
derlei Blechen scheinen an manchen Gürteln nur zwei, bei anderen mehrere angebracht worden zu sein. 

Bei der Dünne des Bleches waren die Gürtel natürlich sehr gebrechlich und es zeigen sich 
daher aus alter Zeit vielfache Ausbesserungen der entstandenen Risse und Löcher. Diese sind jedoch 
stets sehr unvollkommen durch Aufsetzen von Blechstückchen ohne oder mit einer nicht zu dein übrigen 
passenden Zeichnung, oder durch Zusaramenbinden mit schmalen Blechstreifen, ausgeführt. Dabei wurden 
Nägel und Nieten roh durchgeschlagen, ohne vorher ein Loch auszubohren, die Blechstreifen offenbar 
anderen Objecten entnommen, kurz es sind Flickarbeiten von unkundiger Hand, ohne die rechten Werk- 
zeuge, wie sie wahrscheinlich von den Besitzern oder gemeinen Arbeitern vorgenommen wurden. 

Die Schliessen sind von verschiedener Art und sehr ungleicher Grösse; oft kleine Iläckchen, 
die in Löcher eingreifeu und mittelst eines Nagels von Bronze oder Eisen befestigt sind. Bei dem Gürtel 
Taf. IX, Nr. 2 ist das in den Haken auslaufende Schlussglied 4 Zoll laug, mit eingeschlagenen Kreisen 
geziert. Sehr gross ist die Schliesse des breiten, besonders reich ornamentirten Gürtels Taf. X, Fig. 5. Sie 
besteht aus einer mit drei Nägeln auf derselben befestigten Spange und einer über 8 Zoll langen , zwei 
Male ausgeschweiften Quorplatte von Eisen , erstere ganz mit ßronzeblech überzogen , letztere mit ein- 
zelnen derlei Rosetten oder Radfiguren besetzt; an ihrem Ende befindet sich dann erst der massive Haken 
aus Bronze , 4 Zoll lang , so dass die ganze Länge der Schliesse 1 Fugs beträgt. Der Mehrzahl nach 
sind die Gürtelhaken von Bronze, nicht selten in Form eines Doppelkreuzes (Taf. XI, Fig. 8), aber auch 
eiserne kommen häufig vor; eine der letzteren, von den beiden Enden gegen die Mitte zu breiter werdend, 
hat die Länge von 8'/* Zoll (bei 3 Zoll Breite in der Mitte) und ist nach dem Leibe gebogen; er scheint. 


*) Abgcbiidet bei Li n d ousch m i t, Alterth. uus. heidn. Vorzeit. If. Bd., lieft 1, Taf. III, Fig. 5. 
l ) Dieses für spezifisch griechisch geltende Ornament ist übrigem weit verbreitet, uud findet sich auf Erzoug- 
nisieu der verschiedensten Volker bis nach China, selbst in Amerika. 
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gestählt zu sein, denn die Oberfläche des noch ganz erhaltenen Stückes ist sehr hart. Die Schliesse des 
Taf. X, Fig. 6 abgebildeten Gürtels besteht aus einer Eisenplatte, mit Bronzeblech überzogen, dessen 
Pressung ein vollständiges Karfunkelrad mit 9 Speichen, dazwischen Buckeln, zeigt (Taf. XI, Fig. 9). 
Die Haken greifen in Löcher, Ringe von Bronze oder Eisen ein; bisweilen jedoch scheint der Schluss 
anders bewerkstelligt worden zu sein , nümlich durch eine Reihe von gestielten Knöpfen , die an einem 
Ende des Gürtels angebracht sind und die wahrscheinlich durch Einschnitte im ledernen Futter gesteckt 
wurden, ähnlich Knopflöchern; erstere haben einmal die Form kleiner Kreuze. 

Wie schon oben berührt wurde, finden sich sehr häufig Spuren von Leder- oder Bastgürteln, 
die nicht mit Blech beschlagen, sondern bloss mit Bronzenägeln, ohne Zweifel in verschiedenen Dessins, 
reich besetzt und mit einer metallenen Schliesse versehen waren (Taf. XII, Fig. 2). Begreiflicherweise 
sind sie immer fast ganz zerstört und ausser kleinen Stücken sind nur die Nieten oder Knöpfchen er- 
halten, die, halbkugelförmig, an der Innenseite ein Oehr zum Durchziehen eines Fadens haben , oder 
einen Stift, mit dem sie eingesetzt wurden nach Art der heutigen Tapezierernägel oder sogenannten 
Mausköpfcln. Sie besassen Schliesshaken sowohl aus Bronze als von Eisen verschiedener Form. Häufig 
ist die Form des Doppelkreuzes (Taf. XI, Fig. S), wobei das Beschläge auf ein viereckiges , besonderes 
Stück Lectar oder Holz aufgelegt und durch Umbiegen der Querarme und eines dem frei bleibenden 
Haken gegenüber befindlichen Ansatzes festgehalten wurde, worauf man «las Ganze auf den Gürtel auf- 
nähte oder mit Nägeln befestigte. Manche sind mit Strichen, Punkten oder sehr scharf und präcis ein- 
gravirten Doppelkreisen mit (Jentralpuukt (Taf. XII, Fig. 4) verziert. 

Aus den zahlreichen Exemplaren, die vorliegen, ersieht man, dass die Gürtel einen sehr all- 
gemeinen Schmuck, sowohl der Männer als Frauen, selbst der Kinder bildeten. Leibgurte der letzteren 
, Art, nämlich von Leder mit Nägeln besetzt, trägt noch heutzutage jeder Tiroler; überhaupt erinnern 
die Gürtel des Hallstätter Leichenfeldcs lebhaft an diesen uralten Brauch unserer heutigen Gebirgs- 
bewoliner. In den Donanländern bis nach Oberfranken und in die Schweiz scheint in der Bronzeperioile 
der Blechgürtcl besonders Mode gewesen zu sein '). Die merkwürdigen, sehr schönen, zu Kiein-Glein in 
Untersteiermark gefundenen Gürtelfragmente 4 ) zeigen ebenfalls figuralisehes Bildwerk, aber von anderem 
Charakter der Zeichnung und in amlerer Technik (durch Punkte) ausgoführt. Die aus den Grabhügeln 
v«>n Laiz, Habsthal, Cappel, Salinansweiler, Kipfendorf bei Heidenheim in Würtemberg, im Lorscher Walde 
Hessens 3 ) herrührenden Gürtelbleche (wahrscheinlich nur einzelne Beschlügplatten, nicht vollständige Leib- 
gürtel) sind den unserigen vielfach verwandt. Auf einem Stücke (von Habsthal), welches durch Eisen- 
blech verstärkt war, sehen wir ähnliche Pferde, ebenso auf kleinen Fragmenten von Kreenheinstetten 
(L i ndenschm it, Taf. XIX, Fig. 3) ; tanzende Figürchen von sehr ähnlicher Bildung und Pferde mit dem 
buckelartigen Aufsätze des Rückens (s. Taf. XI, Fig. 2) zeigt das bei G Zoll breite Gürtelblech von Ilahsthal, 
und es ist klar, dass diese und die Hallstätter eine gleiche Provenienz haben, vielleicht aus derselben Fabrik 
herrühren oder doch nach gleichem Muster gearbeitet sind. Nördlich können wir die Gürtel bis in «lie 
Gegend von Wodendorf und Oberlangheim in Oberfranken * *) verfolgen, ja sogar noch weiter bis in die 
Ukermark, wo auf dem Gute Blankenburg ein dem auf Taf. IX , Fig. 1 abgebildeten sehr ähnlicher, 


') Etruskische Motallgürtel mit schön verzierten Schliesshnken, die gewöhnlich Köpfe oder ganze Gestalten 
von 'filieren darstellen, häutig mit Palmotten an den Enden, wo sic auf dem Gürtel befestigt sind, kommen nicht selten 
vor. Beispiele besitzt, das k. k. Antikenknliinet in Wien und die Karlsruher Sammlung (I.indeuschmit, Alterth. uns. 
Iieidu Vorzeit, lief* 3, Xaf. 1, Fig. 3, 5). Auch etruskische Athletenfigürchcn (z. B. 'io nackten Cästnskämpfer der Bronzen 
von Matraj (Giovanelli, Antichita rezio-etrusche scoperte presso Matrai, Tav. I, lig. fi) sind mit solchen ausgestattet. 
Diodor spricht von vergoldeten und versilberten Gürteln der Gallier, und nach Strabo VII, i, 3 trugen die kimbri- 
srhen Priesterinnen eherne Gürtel über ihren feinen Leiuwandkleidern. 

l ) Weiuhold in den Mitlhoil. des liistor. Vor. f. Steiermark, X. Heft, S. 287, Taf. I, Fig. 3, 4. 

*) Sinsheimer, Jahresberichte 3, 13. 16. 4, 4. 34. Schreiber, Tascheub. f. Süddeutschland. 1839. S. 171, 
Taf. II, 1. Eindenschmit, Vater!. Alterth. der Hohenzollcr’schon Saumil. zu Sigmaringen. S. Ü9 ff., Taf. XIII, Fig. 7, 
XVII, 1, XX. XXI, 3. Ders., Alterth. uns. heidu. Vorzeit, ßd. II, Heft S, Taf. 111, Fig. 4, 4. 

') Hermann, die heidu. Grabhügel Oberfraukens. Taf. VIII, 1 00 — 1 13. 
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vollkommen erhaltener gefunden wurde 1 ), westlich durch Wnrtemberg (Grabhügel von Mergelstetten *), 
und Baden weit in die Schweiz, wo F. Keller bei Thun 3 ), v. Bonstetten bei Vuiteboeuf *) in Grab- 
hügeln solche fanden, endlich gegen Osten bis nach Ungarn, indem im Zenipliner Comitate ein breiter 
Erzgürtel, mit Reihen erhobener Punkte geziert, gefunden wurde. Einzelne schmale Streifen, mit denen 
Ledergürtel beschlagen gewesen zu sein scheinen, kommen noch öfter vor, ebenso Spuren von mit 
Nägeln besetzten Stoffgürteln 4 ). 

Sehr merkwürdig ist der Umstand, dass derartige Blechstreifen auch um den Hals getragen 
wurden, obwohl, wie es scheint selten, denn in den Hallstatter Gräbern wurde dieser Brauch nur ein 
einziges Mal beobachtet, aber in einer Weise, dass darüber kein Zweifel bestehen kann. Das neunte 
männliche Skelett, 1 Fuss 5 Zoll tief in der Erde gebettet, mit zwei Fibeln auf der Brust, zwischen 
denen eine Pfeilspitze und ein Eisenmesser lagen, trug die Taf. XII, Fig. 3 abgebildete Blechbinde um 
den Hals. Dieselbe ist 2 Zoll 8 Linien breit und mit Reihen von kleinen Buckeln, Zickzacklinien und 
Rauten, durch erhobene Striche dargestellt, verziert. Das mit kleinem Eisenhftckchen versehene Schluss- 
blech ist mittelst dreier eiserner Nieten mit grossen, halbkugelförmigen Erzköpfen befestigt. Diese eigen- 
thümliche Halsbinde war so zusammengebogen, dass der obere Durchmesser mit 4 1 /* Zoll kleiner ist, 
als der untere (ö 3 /* Zoll), daher die Enden schräg gegen einander standen. Trotz der sonst geringen 
Beigaben dürfte doch kaum in diesem seltsamen Schmucke ein Zeichen der Sklaverei zu vermuthen 
sein, wie es bei den Germanen der Fall war. Ein zweites, von Gaisberger r ’) angeführtes ähnliches 
Vorkommniss ist nicht vollkommen constatirt 

b) Cekingstficke. 

Das in unseren Gräbern ruhende Volk mit seiner ausgesprochenen Neigung für schimmernden 
Schmuck begnügte sich offenbar nicht mit solchen Zierdestücken, die, wie die Gürtel zugleich einen 
Zweck hatten, wie das Gewand zusammen zu halten, Schutz zu gewähren u. s. w., sondern liebte es, 
sich mit allerlei Tand zu behängen und es kommt in allen Gattungen der Gräber, insbesondere in denen 
mit verbrannten Leichen eine grosse Menge von Ringen , Blechen und verschiedenartig geformten 
Stücken, meist an kurzen Ketten hängend vor, die nur zum Schmuck des Halses und der Brust dienten. 

Zunächst betrachten wir die an den Gürteln angebrachten Kettengehänge. So hat der 
schmale, mit geprägten Vögeln gezierte Gürtel Taf. XI, Fig. 4 an seinem unteren Rande eine Reihe 
von dicht neben einander ausgeschlagenen Löchern; in diesen hängen bald aus 10 grösseren, bald aus 
zwölf kleineren Ringelchen bestehende Kettchen, an deren Enden kleine, oblonge Blechstückcheu an- 

’) F,r befindet sich im Museum /.u Stettin, abgebildot bei Lindcnseh mit, Altertli. uns. heidnischen Vorzeit. 
Bd. II, Heft i, Taf. III, Fig. ». 

! ) Jahreshefte des wfirtemberg. Altertbumsvereines, 5. Heft. 

*) Keller, alt-helvetische Waffen und Gerätschaften in der Samml. des I.andnmmnniies I.oliner in Thun, 
Taf. I, Fig. 9 (verzierter Streifen, in einem Grabe am Kenzenbülil gefunden); Derselbe, Ausgrabungen auf dein Otli- 
berg, auf dem l.indenbof in Zürich etc. iiu 1. Baude der Mittheil, der antiquar. Gesellscb. in Zürich, 3. Heft, Taf. II, 6 
(ein breites Giirtelbiech mit erhobenen Buckeln und Kauten im Tremolirstich gravirt , aus einem Grabe zu Kussikon, 
Kanton Zürich, als Beigabe eines Skelettes). 

*) Bonstetten, Kecueil des antiquites Suisses, PI. XXVI, Fig. 2 (schmaler, gerippter Streifen mit dem 
Schliesshaken). Ein in einem Grabhügel von Anet gefundenes, grarirtes Blceh (ebenda PI. VII, Fig. 8), vom Verfasser 
Collier genannt, dürfte ebenfalls ein Gürtelbeschläge sein. — Ein Gilrtelblech mit tanzenden Figürclien von llufTlens, 
Canton Waadt bei Troyon. Habitat, lacnstres, PI. XVII, 35. Mehrere von Bulach (Querstreifen und Buckeln, ein anderer 
mit Kauten und schiefen Kreuzen, am Schlüsse eine Art Mäander, ein dritter von Loder, dicht mit Nieten besetzt) and 
einen aus einem Grabhügel von A (foltern (Doppelkreise und Punkte) bewahrt das Museum in Zürich. 

5 ) Lindcnschmit. n. a. O. Diese linden sich durch ganz. Deutschland bis nach Meklcnbiirg (Kegelgrab von 
Peccatel, Lisch, Jahrb. des mcklenb. Vcr. f. Gescb. IX. Taf., Fig. 8). 

•) Die Gräber bei Unllstatt, S. 8. Dass die erwähnte Schiene eilt Oherarmbaml oder Diadem war, ist nicht 
wahrscheinlich, um so weniger, als die Fibeln sich in ihrer richtigen Lago befanden, daher eine Verschiebung des 
Bleches allein kaum angenommen werden kann, und dieses lag in Bruchstürken (in der Zeichnung erscheint es nach 
denselben ergänzt) zwischen dem ziemlich erhaltenen Kopfe und den Schlüsselbeinen. 


Digilized by Google 


n4 


gebracht sind. Ander« 1 , wie der auf Taf. X. Fig. 4 abgebildete, haben in grösseren Zwischenräumen 
Ringe, welche mehrere, aus verschiedenen, theils grösseren, theils kleineren zusammengebogenen Draht- 
ringen, oder ans Stängelclien bestehende Kettchen umfassen, an denen längliche, mit gepressten Punkten 
versehene, oder täschchenförmige Bleche hängen. Bei manchen nehmen diese Kettengehänge grosse 
Dimensionen an, indem aus Stangen von l 3 /* — 2 Zoll Länge, die in der Mitte etwas ausgebaucht sind, 
an den Enden Oehre haben, die in Ringe greifen, welche die Kettenglieder verbinden, lange Gehänge 
gebildet werden; an einigen Punkten enthalten die Ringe wieder kreuz- oder wagbalkeuförinige Stücke 
oder auch Ringe in mannigfaltigen Combinationen, mit daran hängenden glocken- oder tropfenartigen 
Senkeln oder Blechen (Taf. XII, Fig. 5, <>). Eine derartige Stangenkette hatte das reichgeschmfickte. 
auf dem Bauche liegende weibliche Skelett, dessen Kopf verbrannt war an dem von der linken Schulter 
zur rechten Hüfte gezogenen Gürtel (Taf. IV, Fig. 2), ein ähnliches auch das Skelett 264 auf der Brust 
an der von der rechten Schulter gegen die linke Hüfte laufenden Blechscliärpe (Taf. XII. Fig. 6). Die 
in der Mitte mit einem Wulste versehenen Stangen sind hier 2'/ % Zoll lang, in den zwischen ihnen an- 
gebrachten, aus starkem Drahte zusammengebogenen Ringen hängen an kleineren Ringen je zwei 
1*/* Zoll lange Senkel mit einem Knopfe am unteren Ende, im Schlussringe ein wagförmiges Stück 
mit drei solchen Anhängseln. Die mit Pferden gezierten Gürtel Taf. XI , Fig. 5 und 6 besassen 
ebenfalls quer über den Leib laufende Stangenketten mit mehreren herabhängenden kreuzförmigen 
Gliedern, in deren Oeliren täschchenartige Klapperbleche oder tropfenförmige Senkel hängen. Mehrere 
zeigen eine Verbindung mit Eisen, indem in den Oehren deutliche Spuren beweisen, dass einzelne 
Ringe aus diesem Metalle bestanden. 

Das reichste Gehänge war an dem merkwürdigen Gürtel Taf. IX, Fig. 8 angebracht (Taf. XII. 
Fig. 7), welches wahrscheinlich über «len Unterleib herahhing; es besteht aus zwei 4 Zoll langen, ge- 
bogenen Stangen , an deren unterer Seite je vier Riugelchen sitzen, in welchen, so wie an dem die 
beiden Stangen verbindenden Mittelgliede sehr cigenthümliche Kettchen hängen; die Glieder derselben 
sind abwechselnd Dreiecke mit aufstehenden Ringelchen an den Enden der Basis, Ringe und Stängelchea 
mit kleinen Kapseln, welche genau die Form unten ausgebauchter Thonurnen haben; je zwei solche 
sitzen auch auf einem viereckigen, tafelförmigen Gliede, welches je zwei der beschriebenen Ketten ver- 
bindet; wahrscheinlich enthielten sie irgend eine farbige Pasta. Das seltsame Gehänge ist leider nicht 
vollständig erhalten. 

Eine solche Stangenkette, bei der die Ringe von Eisen waren, befand sich wahrscheinlich 
auch an dem Gürtel, der nebst verschiedenem Schmuck beim Brande 87 lag, daran hingen zungen- 
förmige, mit Buckeln geschmückte Bleche paarweise an vier Zoll langen Ketten, deren Glieder aus je 
zwei Drahtringen bestehen. — Auch bei Bränden , wo sich keine Brouzegürtel vorfanden, kommen 
ähnliche Gehänge von Stangengliedern mit verschiedenen Anhängseln vor. Sie dienten theils nur zur 
zur Zierde, manchmal mag aber auch an ihnen eine Gürteltasche befestigt gewesen sein. Zu letzterem 
Zwecke, sowie zum Anhängen von Wetzsteinen, Messern u. dgl. waren vorzugsweise Ringe von t'/> bis 
IV* Zoll Durchmesser bestimmt, welche an kluppenartigen Drähten mit breit geschlagenen Enden oder 
Lappen hängen, die mittelst eines durchgeschlagenen Nagels an dem Leder- oder Bastgürtel befestigt 
waren (Taf. XII, Fig. 8). Die abstehenden Enden lassen die Dicke des Stoffes, an den sie befestigt waren 
entnehmen, die 1 — 1 % Linien betragen haben muss. Die Kluppen sind '/z — ;V/ t Zoll lang, und wie auch 
die Ringe meistens aus Bronze gefertigt, die Nägel häu6g aus Eisen, nicht selten besteht aber das 
ganze Gehänge aus letzterem Stoffe; bisweilen tragen ihrer zwei einen Ring und es scheint, dass einer 
derselben an den Gürtel, der andere an einem Riemen befestigt war, an dem sich ein Messer befand. 
Diese Stücke kamen fast nur bei Skeletten vor, meist bei ziemlich ärmlich ausgestatteten, in der Regel 
in Begleitung von Wetzsteinen, die zum Theil noch in den Ringen hängen; so lagen drei von Bronze 
an der linken Hüfte eines Mannes, eben so viele bei dom Skelette einer ungefähr zehnjährigen Person. 

Es wäre zu weitläufig alle die verschiedenen kleinen Anhängsel einzeln zu beschreiben, es 
werden daher in folgendem nur die wichtigsten nach ihren Arten angegeben. 


Dlgltized by Google 


a) Klapperbleche an Stangen, Ringen und kreuzförmigen Gliedern (Fig. 9, 10), letztere 
gewöhnlich an eisernen Ringen ’). Sie haben entweder eine dreieckige Form und hangen paarweise 
an einem kleinen Ringe (Fig. 9), so dass sie bei jeder Bewegung zusammenschlagen und klingen, oder 
sie sind in Gestalt kleiner Täschchen aus sehr dünnem Bleche zusammengebogen , hohl, gewöhnlich 
mit erhobenen Punktreihen geziert (Fig. 10); an ihnen hängen bisweilen wieder kleinere ähnliche 1 ). 

b) Massive Ringe, in denen kleinere hängen. Diese merkwürdigen Zierstücke kamen 
ebenso wohl auf der Brust von Skeletten, männlichen wie weiblichen vor, als bei Bränden. Massive 
Ringe von 2%— 3 Zoll Durchmesser enthalten vier bis fünf kleinere 1—2 Zoll grosse, die nicht aus 
Draht zusammengebogen sind, sondern gar keine Oefinung haben, daher in den Hanptring, in welchem 
sie hängen, eingegossen sein müssen, ein Umstand, der in technischer Beziehung von hohem Interesse 
ist. Da sie frei beweglich sind, bringen sie durch Aneinanderschlagen leicht ein Geklingel hervor und 
es scheint diess ihr Zweck zu sein 3 ). Der häufig mit sich durchkreuzenden, oder Zickzackbändern und 
mit eingravirten Kreisen verzierte llauptring ist behufs des Anhängens durchbohrt oder mit einem Oelir 
versehen und mit zwei abgewendeten, mit den Hälsen zusammenstossenden Thierköpfen geschmückt 
(Taf. XII, Fig. 11, mit Widderköpfen *). Letztere sind bei einem Stücke besonders gegossen, und waren 
nach der Lage im Grabe zu schliessen mittelst eines Fadens an den Ring befestigt; zu diesem Zwecke 
war die Schnur im Innern des Ringes durch einen Knopf mit Oelir gezogen und lief über den Thier- 
köpfen ebenfalls durch einen Knopf. Bei einem anderen befindet sich an der- Innenseite des grösseren 
Ringes ein kleiner, festsitzender, welcher vier Drahfringelchen von verschiedener Grösse enthält. Beson- 
ders reich ist das auf der Brust eines im übrigen einfach geschmückten Skelettes (672) gelegene Zier- 
stück Fig. 12; die in ein Oehr befestigten Thierköpfe haben ringförmige Hörner, dio durch eine Querstange 
verbunden sind; in ihnen hängen je zwei Doppelketten mit Klapperblechen. Der llauptring enthält drei 
kleine Ringe und eine Querstange, an der wieder vier Ringe hängen, alles, mit Ausnahme der Ketten- 
gehänge, in Einem gegossen; das Ganze ist 4% Zoll lang und bringt ein mannigfaltiges Geklingel hervor. 
Ein ähnliches, nur einfacheres und derber gearbeitetes Stück umfasst fünf mitgegossene Ringe, die drei 
Bronzeringelchen durchlaufende Querstange besteht aus Eisen; es bildete nebst dem Taf. VI, Fig. 11 
abgebildeten Dolchmesser dio einzige Beigabe eines verbrannten Leichnams. Eine andere Varietät ist 
der Besatz des Ringes mit kleinen Zäpfchen und zwei Ringeln im Inneren. 

Statt der Thierköpfe findet sich häufig ein l 1 /»— 3 Zoll langer, oben mit einem Oehr versehener 
Stiel (Taf. XII, Fig. 13), der gleich dem Ringe mit Oeliren besetzt ist, in denou Kettchen mit Klapper- 
blechen hangen — ein reiches Ornamentstück s ). Bei einem solchen (vom Brande 569) ist der Stiel mit fi, 
der Ring mit 8 Oehren besetzt; besonders reich aber erscheint das Fig. 13 abgebildete Exemplar von 
einem Leichenbrande (106) mit wenig Schmuck, drei eingegossene Ringe enthaltend und mit 15 Oehren 
versehen, in denen Kettchen mit unten eingeschnittenen Blechen hängen. Ein derartiges Zierstück aus 
heller Bronze mit graugrüner, etwas silbern schillernder Patina lag auf der Brust eines weiblichen, mit 
Armringen, Bernsteincollier und Fibeln geschmückten Skelettes; dio beiden Oehre des Stieles stehen 
senkrecht gegen den Ring, der an seiner Aussenseite mit 2 Oehren, in denen Ketten hängen und mit 
vier kleinen Zapfen besetzt ist, und drei aus prismatischem Draht zusammengebogene Ringe enthält, in 


') Diese Klapperbloche spielen bei <Ien Hallstätter Alterthümcru eine grosso Kollo, da sie, wie wir später 
sehen werden, such an Fibeln und Gelassen vielfache Verwendung fanden. 

*) ltingc mit Bloclmuhängscln vom Funde zu Schwacheiiwalde, Kreis Arnswnlde, im Museum zu Berlin. 

*) Das k. k. Antikeukabinet besitzt von unbekanntem Fuudorte einen King von 8'/, Zoll Durchmesser, in 
dem 16 kleinere mitgegossrne hängen, wahrscheinlich um eiu schellenartiges Geräusch (ähnlich wie es beim Sistrum 
der Aegvpter der Fall war) hervorzubringeu. Ringe mit 3—4 darin hängenden aus dem l’fahlbau vom Nidnucr Stein- 
burg bei Keller, 2. Bericht im XII. Bd. d. Mittb. d. ant. Oes. iu Zürich, Taf. II, 41. 

*) Einen ähnlichen Ring mit vier kleineren, ober ohne ThierkOpfe, bewahrt das Museum in Frag vom Funde 
zu Maskovice. 

s ) Ein radartiger Ring, aussen mit kleineren besetzt, vielleicht auch zur Aufnahme von Kettchen, im Pfahlbau 
am Nidauer Steinberg gefunden, bei Troyon, Hub. lac. PI. XI, 4. 
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denen drei andere gegossene hangen; die Gesammtlänge beträgt (j’/j Zoll. Etwas abweichend stellt sich 
das schöne Gehängstflck von dem reichen Brande 507 (s. oben S. 22) dar , in Gestalt eines Rades 
(Taf. XIII, Fig. 1) mit neun gewnndenen Speichen, die aber nicht mitgegossen, sondern nachträglich 
eingesetzt sind. Am Stiele befinden sich zwei, am Umfange des Rades neun Oelire mit Klapperblechen 
an kurzen Doppelketten ; das obere Oehr des ersteron wird von einem darüber gestfilpten bimförmigen 
Knopfe., der drei Ringe mit Blechen hat, bedeckt; durch denselben lief die Schnur, an welcher das 
ganze angehängt war. 

e) Verschiedene Gehängstücke. Der eben angeführten Gattung reiht sich an das bei 
den verbrannten Ueberresten eines 8 — 10jährigen Kindes, die in einer Holzkiste geborgen waren 
(s. oben S. 23) aufgefundene Zierstnck, bestehend aus einem kleinen Ringe mit 3% Zoll langem Stiele, 
ersterer aussen mit 4, innen mit einem Oehro besetzt, letzterer mit dreimal vier in's Kreuz gestellten, 
in denen an Kettchen aus zwei Drahtringen ganz kleine Blechstöcke hängen. Auf der Spitze des 
Stieles befindet sich dann der Ring zum Anhängen des ganzen. 

Einige trapezförmige Platten (Taf. XIII, Fig. 2) erinnern an die oben beschriebene, reich 
gezierte Brustplatte (Taf. VIII, Fig. 8) nur sind sie viel kleiner, 3—4 Zoll lang; die Ränder sind allent- 
halben mit Reihen von Löchern versehen, die an den Seiten gewundene Drahtringelchen, unten 
Kettchen mit Klapperblechen enthalten. Eine derartige, aus einem starken, glatten Blechstöcke be- 
stehend schmückte die Brust eines 10 — 14jährigen Mädchens (221) und lag zwischen zwei Fibeln unter 
der Bernsteinkette des Halses, eine andere mit eingeschlagenen Doppelkreisen mit Centralpuukt bedeckt, 
(Fig. 2) fand sich am Bauche eines sonst wenig geschmückten Skelettes (814) ’). 

Massiv und von seltener Form ist ein Stangengehänge, einer Pferdetrense nicht unähnlich, 
welches an der rechten Seite der Brust einer jungen Person, nach dem wenigen sonstigen Schmucke zu 
urtheilen, eines Mädchens von 12 — 13 Jahren lag (Taf. XIII, Fig. 3). Es besteht aus vier Stangen, zwei 
gewundenen mit Ringen an den Enden, 2% Zoll lang, und zwei gebogenen mit kleinen Knebeln an den 
Enden, wahrscheinlich um in senkrecht geschnittene Knopflöcher eingehängt zu werden; in der Mitte 
hängt an drei Drahtringen eine birnenförmige Schelle herab, nämlich ein derber, hohler Knopf von 
2% Zoll Länge mit zehn Schlitzen der Länge nach, in demselben ist ein rundes Steinchen eingo- 
scldossen. Die Bronze zeigt wieder die oben erwähnte grauliche Farbe. Nach den Verhältnissen, 
unter denen das Stück gefunden wurde, kann es nur als Anhängsel zur Zier angesehen werden, 
obwohl es auffallend erscheint , dass ein Kind mit einem so massiven Gebimmel behängen wurde *). 
Zart dagegen ist ein körbchenartiges Anhängsel (Fig. 4) , aus einem t% Zoll langen, hohlen Oylinder 
bestehend, der in der Mitte eine mit acht Schlitzen versehene Ausbauchung hat, von der eben so viele 
feine 2% Zoll lange Drabtkettcben mit kleinen Blechen an den Enden herabhängen; vier Ketten aus 
doppelten Ringen sind am unteren Rande angebracht; oben befindet sich ein bogonartiger , gekerbter 
Henkel; das ganze ist sehr zierlich; es rührt von einem Leichenbrande (733) her, bei dem nur noch 
eine Glasschale und eine Bronzefibel lag. Möglicherweise bildete es das obere Beschläge eines 
dünnen Stabes. 

Räthsellmft in der Art ihrer Verwendung erscheinen drei bei dem reichen Brande 507 
gefundene Stücke (Fig. 5). Es sind 3% Zoll lange Stäbe, unten hakenförmig aufgebogen, mit einem 
im Oelire des Endes hängenden Ringe mit Blechen; der oben befindliche Knopf mag behufs der Um- 
wicklung einer Schnur, an welche das ganze gebunden wurde, angebracht sein; eine unter demselben 
befindliche Ausbauchung ist mit drei Ringen, die nach beiden Seiten und nach vorne stehen, besetzt; 
diese sind nicht mitgegossen, sondern erst nachträglich durch das Ueberhämmern vom Gusse stehen 


') Durclilirorhene, 8 Zoll lange Platten von ähnlicher Form, ohen mit rohen ThierkOpfeo besetzt, unten mit 
tO — 1 1 Kettchen, an denen Senkel hängen, fanden sich in Siebenbürgen. (Mus. zu Pest.) 

*) Aehnliehe srhcllenartige Anhängsel an Ketten sind in der Schweiz nicht selton, aus Grubhiigeln im Canton 
Waadt, bei Hautcville nächst Vevey, Bois-Gcnon bei Lausanne u. s. w. (Troyon, a. a. 0. l’l. XVK, 41.) ln Irland kommcu 
sie auch häufig vor. 
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gelassener Lappen befestigt; jeder enthalt einen zusammengebogenen Ring mit Klapperblechen. ln den 
unteren Haken hftngte man vielleicht eine Tasche oder irgend ein Gerath. Die drei Stücke sind fast 
ganz gleich. Massive Ringe von 2*/» — 3 Zoll Durchmesser, an der Peripherie ganz oder nur zum Theil mit 
kleinen Ringen oder Oehren besetzt, in denen Kettchen mit Blechen hangen, kamen mehrere Male bei 
Branden vor; sie sind aber meistens durch die Hitze stark angegriffen, ja sogar theilweise geschmolzen 
und gebrochen; sie scheinen bei der Verbrennung des Leichnams auf demselben gelegen zu sein '). 

Ein einziges Mal fanden sich halbrunde, aus Draht, der in fünf Schlingen gebogen ist, ge- 
fertigte Schmuckstücke von 4% Zoll Grösse , und zwar bei den verbrannten Resten eines Mannes , die 
mit Fibeln und Nadeln versehen waren in Begleitung von Eisen Waffen und Bronzegefftssen (Fig. 6); sie 
bilden offenbar Gegenstücke und waren mit dem etwas breitgehammerten unteren Ende in einen weichen 
Gegenstand gesteckt, so dass sie hörnerartig abstanden und mit ihren Blättergehängon einen zierlichen 
Schmuck (vielleicht des Kopfputzes) bildeten. 

Besonders nett gearbeitet ist das uniquo Schmuckstück Taf. XIII, Fig. 7, welches in dein 
Grabe mit theilweiser Verbrennung 354 (der Kopf bestattet, der Leib verbrannt s. oben S. 14, Taf. IV, 
Fig. 1) nebst Ketten, Ringen und Fibeln vorgefunden wurde. Es besteht aus einem etwas abwärts ge- 
krümmten, beiderseits aufgebogenen und in kleine Spiralwindungen endigendem Drahte. 6Vz Zoll lang, 
der mit einem dünnen Blechstreifen umwickelt ist: die Windungen fassen auch einen feinen in Form 
aneinandergereihter 8 gebogenen Draht, an dem äusserst subtile Kettchen aus Drahtringelchen hängen; 
ein solches befindet sich auch an einem etwas grösseren Ringe mit Klapperblechen in der Mitte; an 
den Enden der Kettchen waren ganz kleine Spiraldiskeu von 3 Linien Durchmesser angebracht. ' Die 
Technik erscheint hier sehr ansgebildet; bei der Zartheit der Arbeit sind aber nur Theile des zier- 
lichen Gehänges erhalten. 

d) Bullen. So könnte man nach Analogie der Bullen, welche nach Plinius (II. N. XXXlil, 4) 
von den Kindern vornehmer Römer aus Gold, von denen der niederen Volksklassen aus geringerem 
Stoffe, vielleicht aus Leder gefertigt getragen wurden (Ascon. in Cic. Verr. V, 58) und die an vielen 
antiken Statuen ersichtlich sind, einige zu Hallstatt gefundene Schmuckstücke nennen, die manche be- 
merkenswerthe Eigenthümlichkoit darbieten. Sie bestehen nämlich aus zwei etwas convexen Scheiben, 
die mit den hohlen Seiten aufeinander gelegt sind und durch Kettengehänge zusammengehalten werden 

Ein derartiges Zierstück lag auf der rechten Hüfte eines wenig geschmückten Skelettes *). 
Die Ränder der 3 3 /» Zoll im Durchmesser haltenden, gleich gewölbten Scheiben sind hier flach; zwanzig 
durch beide gezogene doppelte Kettchen von 2 Zoll Länge mit daran hängenden Klapperblechen nehmen 
etwas mehr als die untere Hälfte der Peripherie ein, drei oben befindliche kleine Löcher dürften zum 
Aufnähen des Schmuckstückes auf das Kleid gedient haben. Zierlicher erscheint ein anderes bei einem 
ziemlich reich ausgestatteten Brande (778) gelegenes Exemplar (Fig. 8). Nur die vordere Scheibe ist 
hier gewölbt, die hintere flach und mit dem Rande die erstere umfassend. Beide sind ähnlich ornamentirt 
mit einer radartigen Figur, umgeben von einer Einfassung mit Buckeln und Bändern von erhobenen 
Linien; erstere erscheint auf der Vorderseite fünf- auf der Rückseite sechsspeichig (die Speichen aus 
je drei erhobenen Strichen gebildet), dazwischen Buckeln, die Einfassung hat hier fünf breite, dort 
sieben schmälere Bandstreifen. Der untere Halbkreis ist wieder mit dreizehn Doppelketten, an deren 
Enden kreuzförmige, unten eingeschnittene, derbe Blechstücke hängen, besetzt, der obere vorne mit 
einem 3 Linien breiten Reifen aus Bein (aus Eberzähnen gefertigt ?) belegt. Oben befinden sich wieder 
Oehre zum Aufnähen, welche der ßeinreifen freigelassen zu haben scheint. Der Durchmesser der Bulle 
beträgt 3 Zoll, die Länge der Kettchen ist verschieden, da sie so gewählt wurde, dass die Anhängstücke 
in eine horizontale Reihe zu stehen kommen; das ganze ist sonach 5 Zoll lang und ziemlich schwer, wuch- 
tiger als selbst das trensenartige Zierstück Fig. 3- Bei einem dritten Exemplare beträgt der Durchmesser 


') Eiu ziemlich ähnliches Stück aus einein livischen Grabe bei Bähr, Gräber der Lircu, Taf. X, 7. 

*) Dasselbe war stark verschoben, daher auch die Bulla aus ihrer ursprünglichen Lage gerückt sein mochte. 
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4% Zoll; die vordere Scheibe hat in der Mitte einen besonders mittelst eines Oehres eingesetzten IJmbo, 
am Rande befinden sich 14 Locher für Kettengehflnge von 6 Zoll Länge; es lag bei einem mit wenigen 
Beigaben versehenen Brande. Ein viertes ähnliches Stück von 2% Zoll Durchmesser mit herausge- 
triebenem kreuzförmigen Ornamente, von eingeschlagenen Doppelkreisen mit Centralpunkt beseitet, mit 
13 anhängenden Klapperblechen an Doppelkettchen wurde ausserhalb des Leichenfeldes gegen den 
Blassen hin gefunden. Zwischen den wegen einiger fehlender Kettchen klaffenden Scheiben stacken 
etwas aufgedrehte Spiralen aus Goiddraht mit Glaskügelchen am Ende (ob ursprünglich ist sehr 
zweifelhaft) •). Im 987. Grabe (eines Mannes) lag eino 3 3/ » Zoll im Durchmesser haltende Bulla beim 
Halse des Skelettes; beide Scheiben, aus «lenen sie zusammengesetzt ist, sind hier convex, mit zwei 
Reihen grösserer Perlen und einer durch erhobene Punkte gebildeten Figur eines Andreaskreuzes, von 
Puuktkreisen beseitet, verziert. 

Unter den vielen kleinen Anhängseln, mit welchen sich die alten Bewohner der Hallstätter 
Gegend zu schmücken liebten, die in Ringeln, Kettchen mit Blechen u. s. w. bestehen, sind kleine, 
run«le, gepresste Bleche mit einem Ansätze, der zu einem walzenförmigen Oohr umgebogen ist, hervor- 
zuheben; in der Mitte haben sie eine Buckel, von einem Perlenkranze umgeben. Die Grösse ist wenig 
verschieden 6 — 7 Linien Durchmesser; sie erinnern an die Bracteaten der späteren Zeit; dass sie an 
einer Schnur um den Hals, oft in grösserer Anzahl getragen wurden, beweist ihre Lage am Obertheil 
der Brust eines Skelettes. 

In Bezug auf die reichen und mannigfaltigen Gehängstflcke bietet das Hallstätter Todtenfeld 
eine Fülle von einzig dastehenden, merkwürdigen Vorkommnissen und von keiner anderen Art von 
Gegenständen lassen sich so schlagend dieser Localität eigenthümlichc Formen nachweisen ; einige 
Parallelen von anderen Fundorten wurden bei den einzelnen Objecten angeführt. Im allgemeinen 
kommen gewisse Zierstücke auch anderwärts vor, so finden sich fast bei allen Völkern Anhängsel von 
klingenden Blechstücken an Kettchen oder Fäden, insbesondere an etruskischen Halsketten, den unsrigen 
ähnliche Klapperbloche namentlich an den im Saggauthale Steiermarks gefundenen schönen Bronze- 
schilden *), an Schmucksachen der Schweiz und des Nordens bis nach Lievland 3 ), desgleichen verschie- 
denartige Kettengehänge, die aus Stangengliedern gebildet auch an Gürteln in germanischen Gräbern 
Vorkommen, aber sie sind alle doch von wesentlich verschiedenem Charakter und die Uebereinstimmung 
liegt fast nur im gleichen Prinzipe der Ausschmückung, welches sich durch die verschiedenen Völker 
der Erde in ähnlicher Weise hindurchzieht und insbesondere bei gleichen Culturstufen verwandte Er- 
scheinungen hervorbringt. 


e) Fibeln, Agraffei. 

Kein Schmuckstück ist allgemeiner als die Ilaftnadel; es sind wenige Gröber, in denen nicht 
wenigstens eine solche lag, gewöhnlich aber fanden sich deren mehrere. Bei ihrer brochenartigen Form 
ist ihre Bestimmung ausgesprochen, nämlich Kleidungsstücke nus weichen Stoffen zusammen zu halten, 
und ihre Anwesenheit setzt solche voraus , denn in anderer Weise könnten sie nicht verwendet worden 
sein als höchstens zum Schmuck des Haares. Bei den Skeletten lagen sie in der Regel auf der Brust und 
den Schultern und liefern so den Beweis, dass die Verstorbenen bekleidet bestattet wurden; bei an- 
gewendeter Verbrennung aber legte man die mit den Fibeln geschmückten Kleider auf die Brandreste ; 


’) S. Kenner, Beiträge zu einer Chronik Her archäologischen Funde in der österr. Monarchie im Archiv f. 
Kunde österr. Geschichtsquellen, herausgeg. von der k. Akad. d. Wissensch. XXXIII, S. 33. 

*) Weinhold in der Mittheil, de» hist. Vor. f. Steiermark, X. lieft, Taf. III und Pratoberera im 
VII. Heft, S. 198. 

*) Kruse, Necrolivorica, Taf. IV N, 16, Fig. t, Taf. XVII, Fig. 11, Tnf. XXVII, Fig. 8. Die Serbinen tragen 
noch jetzt Kopfzierden mit herabhängondi-n Kettchen, an denen sich Bleche betindeu; wir treffen solche auch an deu 
kurzen Tabakspfeifen unserer Gebirgsbewohner. 
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beides wird durch viele Spuren und Beste, die sich häufig in der Patina, besonder# im Eisenroste vorfinden, 
bestätigt. Aus der Anzahl, Grösse und Lage der Fibeln lässt sich aber auch mit ziemlicher Sicherheit 
die Art und Weise der Bekleidung entnehmen. Am gewöhnlichsten lag auf der Brust, in der Mitte 
unter dem Halse eine ziemlich kleine oder doch zarte Haftnade), waren deren zwei so lag eine ober 
der anderen, an jeder Schulter aber eine grössere, meist von der unten zu beschreibenden Spiralform ; 
diese ist im allgemeinen die Norm, von der jedoch mancherlei Abweichungen statt finden. Es scheint 
aus dieser Anordnung hervorzugehen, dass zwei Kleidungsstacke übereinander getragen wurden, ein 
vorne, wenigstens oben offenes Unterkleid aus leichterem, wahrscheinlich Leinenstoffe , welches durch 
die schwächeren Haften geschlossen wurde und ein mantelartiges Oberkleid, das mittelst zweier Agraffen 
auf den Schultern befestigt war oder eine aus zwei viereckigen Stöcken Zeug bestehende Chiamys, die, 
vorne und rückwärts übergelegt, an den Seiten offen war, indem die zwei Fibeln die beiden Stöcke an 
den Schultern zusammenhielten; letztere Art sehen wir von verschiedenen barbarischen Fürsten getragen 
auf der Antonins-Säule *). Aus der bedeutenderen Stärke der gewöhnlich gleichen Haftnadeln lässt 
sich schliessen, dass der Ueberwurf aus dickerem Wollstoffe bestand, wie ihn auch die vorhandenen Spuren 
zeigen. Die Zahl von drei Fibeln genügte indessen oft nicht und man brachte, vielleicht nicht bloss 
des besseren Verschlusses des Gewandes, sondern auch der Zierde wegen, mehrere, 4 -6 an, häufig 
paarweise gleiche. Diese Anzahl findet sich bei Männern und Frauen ; bisweilen lagen 3 — 4 der Beihe 
nach quer auf der Brust. Ein Brand (393) war mit acht Fibeln (2 grossen, 4 mittleren, 2 ganz kleinen) 
ausgestattet und auch bei den in einoin Holzsarge geborgenen verbrannten Ueberresten eines 8 — 1 Ojährigen 
Kindes (s. oben S. 23) lagen acht Stücke gleicher Form. Einzelne fanden sich auf der Brust in der Mitte 
oder gegen die linke Schulter hin und es scheint, dass in diesem Falle der Leichnam ohne Oberkleid 
bestattet wurde. Mehrere Male beobachtete man auch beim Kopfe Spiralfibeln, einmal sogar deren fünf; 
vielleicht dienten sie zur Befestigung eines Schleiers oder Kopftuches. 

Männer und Frauen bedienten sich in gleicher Weise der Fibeln, bei Verbrennungen wie bei 
brandlosen Bestattungen kommen sie ziemlich gleichmässig vor. In Bezug auf ihre Form lassen sich 
fünf Gattungen unterscheiden: 

1. Spiralfibeln, 2. Bügelhaften, 3. Schalenagraffen, 4. Fibeln in Halbraondform 
mit Kettengehängen, 5. in Gestalt von Thieren. 

1. Spiralfibeln. 

Diese sind in der Hauptform alle gleich (Taf. XIII, Fig. 9), aber von sehr verschiedener 
Grösse. Ein entsprechend langer, an beiden Enden wenig sich verjüngender cylindrischer Draht wurde 
in Spiralwindungen zu einer Scheibe von ß — 12 Umgängen gebogen, weiter etwas kantig geschlagen 
und zu einer bförmigcn Figur gebogen , worauf er sich in einer der ersten gleichen , aber entgegen- 
gesetzt gewundenen Spiralscheibe fortsetzt; das eine Ende bildet der über beide Disken laufende Dorn 
(s. Fig. 9a), das andere ist zu einem Häckchen aufgebogen, in welches derselbe eingelegt wird; sonach 
besteht das ganze aus einem Stücke. Die Gewinde schliessen dicht aneinander und besitzen meist noch 
ihre rolle Federkraft. Die Stärke des Drahtes und Anzahl der Umgänge richtet sich natürlich nach der 
Grösse der Fibel; der Durchmesser der Disken varirt zwischen % und 3 Zoll, die Länge der ganzen 
Haftnadeln zwischen 1 Zoll 1 Linie und 7 Zoll in allen Abstufungen. Die kleinsten sind so subtil, dass 
der Draht kaum die Dicke einer gewöhnlichen Stecknadel hat, während die grössten, aus 1% Linien 

*) Hellori, Columua Ailtoniuiana Tab. 52, 82. Der vorne etwas offene beibrock ist besonders auf 
T’ili. 20 ersichtlich. Spuren eines doppelten Gewandes und /.war bei Frauen zeigten sich auch an Skeletten zu Tröllikon 
und Dorflingen in der Schweiz, auch bei einem Manne im Grabhügel von Altenklingen. Keller, Heideugr. d. Schweiz 
in den Mitth. d. ant. Grs. zu Zürich III. Bd., 2. lieft, S. 58. Der Leibrock and mantelartige limbaug lässt sich über- 
haupt bei den gebildeteren gallischen Stämmen uachweisen. Weis», Kostümkuude L, 2. Abth., S. 619. Für unsere 
Länder lässt sich diese Sitte um so sicherer auoehmeu, als deren Bewohner, wie wir später sehen werden, mit Italien 
in Verkehr standen. 
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dickem Draht zusammengebogen, ober ein halbes Pfund schwer sind; die durchschnittliche Länge, 
welche am häufigsten ist, beträgt 2%— 4 Zoll. 

Diese Form kommt weitaus am öftesten ror, es wurden ober 400 Stricke gefunden, so dass 
ihre Herstellung, die sehr einfach war, da sie ohne Guss bloss mit dem Hammer bewerkstelligt werden 
konnte, fast fabriksmässig betrieben worden sein muss. 

Die Varietäten sind gering; bisweilen wurden durch die im Mittelpunkte der Disken bleibenden 
OofTnungen, oder durch die des Bförmigen Bogels Nägel mit runden oder vasenförmigen Köpfen gesteckt 
und unten verhämmert; selten, und wahrscheinlich nur in Folge einer Beschädigung, wenn nämlich der 
Dorn oder das Einlegehäckchen abbrach , wurde eine besondere Nadel oder eine Nuth mittelst einer 
Niete aufgeheftet. Bisweilen wurde statt eines bronzenen ein eiserner Nagel hierzu verwendet oder es 
ist der aufgenietete Dorn von Eisen. Eine einzige Spiralfibel besteht ganz aus Eisen, die Disken mit 
je 9 Windungen haben einen Durchmesser von i Zoll ; sie war nebst einigen Bronzoringeln die einzige 
Beigabo eines Brandes. Eine andere (Taf. XIII, Fig. 10) ist aus zwei Paaren von Spiraldisken aus 
Bronze, deren mittlere VerbindungsstOcke breit geschlagen und dann Ober einander genietet wurden, 
zusammengesetzt, so dass ein Kreuz von 4 Spiralen entsteht, 2 Zoll lang, eben so breit; die Mittelpunkte 
nehmen Nägel ein, deren einer den Dorn, der andere ein gebogenes Blechstreifchen als Nuth festhalt. 
Sie lag auf der Brust eines wenig geschmückten Skelettes. 

Die Spiralfibel mit dom constanten, charakteristischen Bförmigen Verbindungsbügel der beiden 
Disken kommt unserer Localität nicht ausschliessend zu , sondern fand sich auch an anderen Orten 
Deutschlands •). Die durch einen Bügel verbundenen Doppelspiralen spielen überhaupt unter den Bronze- 
alterthümern des mittleren und nördlichen Europa's eine grosse Rolle, sowohl als Spangen 2 ) wie als 
Fibeln ; letztere von unterschiedlicher Grösse bis zu 1 Fuss Länge kamen in der Schweiz 3 ) und in 
Deutschland *) vor, ja wir treffen sie auch in Oberitalien, sogar unter den pompejanischen Bronzen des 
Museums von Neapel s ). 

2. Bügelhaften. 

Die Form der Fibula mit einen» Bogen zur Aufnahme der durch das Zusammenheften des 
Stoffes entstehenden Falte kommt in sehr verschiedenen Modificationen vor, indem dieser bald ans mehr 
oder minder starkem Draht gebogen, durch Scheiben unterbrochen oder mit Knöpfchen besetzt erscheint, 
bald wie eine breite Schote oder mit Bernstein, Bein oder Glas überkleidet. Charakteristisch ist bei 
allen, dass der Dorn in einem aus dem Bügel hervorgeht, gewöhnlich an einer oder mehreren Spiral- 
windungou federnd, niemals sich an einem Querstifto charnierartig bewegt. Die Abwechslung ist ausser- 
ordentlich gross, völlig gleiche sind sehr selten, fast jede stellt sich im Detail als eine Varietät heraus. 
Bei der grossen Anzahl solcher Fibeln können nur die wesentlichen Verschiedenheiten sowohl in Form 
als Technik besonders angeführt werden. 


*) Aehnliche im Museum zu Wiesbaden und in der rer. Sammlung zu Stettin, Lindenschmit. Altertli. uns. 
heidi». Vorzeit. I, Heft 111. Taf. VI, 4, 5. Auch in Italien kommen sio, obwohl selten und vereinzelt vor; eine besitzt 
das Museum Kircherianum in Koni, eine klc.iuc von l'/ t Zoll Länge fand ich in Volterra. 

*) Dahin gehören dio vier Paare 8 — 10 /oll grosser Doppelspielen, gefunden an der langen Wand bei Wr.- 
Neustadt (s. meinen Bericht in den Sitzuugber. d. hist. phil. CI. der k. Akademie der Wissensch. Bd. XLIX, S. 144). 
andere von Hhcinhcsscn (Lindenschmit a. n. O. Heft 111, Taf. VI, 2), von den Oxtseeküsten (Klemm, Germanische 
Alterthum.tk. Taf. II, 8), Couter* im Canton GraubUndlen u. s. w. 

■’) Bonstetten, Kecueil des antiquites Suistcs, l’l. XII, S. 

*) Schröter, Friderico-Francisc.. Taf. XI, I, (von Pinn in Meklenburg) Estorff, die heidnischen Altertli. 
r. Uelzen, XII. 4, (von Klein - Uesebeck bei Uelzen), BUsching. die heidnischen Alterth. Schlesiens, Taf. II, 1 (von 
Schweidnitz), eine derartig« von Jiucc in Böhmen im Museum zu Prag, eine 8 Zoll lange gef. im Szuszvaroscr Stuhle in 
Siebenbürgen im k. k. Autikenkahinete. 

s ) Ceci, Ficcoli brouzi del real Museo Borbonico, Tav. VII, 4t. 
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Die einfachste Art (Taf. XIII, Fig. 11) besteht aus einem dicken, in einen Halbkreis gebo- 
genen Draht, der, an einem Ende dünner gehämmert, in eine oder zwei Spiralwindungen, dann in den 
Dorn übergeht, an dem entgegengesetzten Ende aber ebenfalls eine Windung bildet und dann zu einem 
breiten, eingebogenen Lappen geschlagen ist, welcher die Nadel aufniimnt; das Ganze besteht also aus 
einem Stück und war ohne Guss, durch Hämmern herzustellen. Die Grösse dieser Gattung wechselt 
ron 1 — 4 Zoll 1 * ); der Bogen ist bald glatt, bald ganz oder bandstreifig gerippt, auch mit einer eingravirten 
Zickzacklinie verziert, ebenso sind die Ränder des Lappens bisweilen gekerbt oder von Linien im Tre- 
molirstich umsäumt. 

Recht zierlich erscheinen manche kleine, 1 — l 1 /, Zoll lange Haftnadelu aus dünnem, in anein- 
ander gereihte Ringelchen gebogenem Draht (Fig. 12) *); manchmal ist bei solchen drahtartigen der 
Bogen ganz klein, die vier Windungen, an welchen die Nadel federt, dagegen sind unverhältnissmässig 
gross (Fig. 13) 3 4 ). , ‘ \ ’> *’ v , 

Die weitaus häufigste Form ist die mit einem in der Mitte breiten, beiderseits zugespitzten, 
hohlen, schotenförmigen Bügel, der oben in Spiralwindungen und den Dorn, unten in die lange Nuth 
übergeht (Fig. 14); er ist verschiedenartig verziert, mit einem gekerbten Grat in der Mitte und eben 
solchen Rändern, oder mit erhobenen geriffelten Querbändern versehen, häufig bandstreifig oder gespitzt 
eiförmig gravirt. Oft ist der Bügel nicht hohl, sondern massiv und in gleicher Weise geziert (Fig. 15). 
Diese elegante Form scheint etruskischen Ursprunges zu sein, wenigstens kommt sie in Gräbern Etruriens 
nicht selten vor und erscheint überhaupt sehr verbreitet *); der breite, glatte Bogen bot für mannig- 
faltige Ornamente grossen Spielraum. Auch hier ist die Grösse sehr verschieden und es sind alle Ab- 
stufungen von 1 V 2 — V/j Zoll vertreten. 

Eine eigentümliche, sehr zierliche Abweichung besteht darin, dass der Bogen statt aus Bronze, 
aus anderem Materiale hergestellt wurde; über den Draht schob man nämlich scheibenförmige Stückchen 
Bernstein oder Bein, auch beide gemischt, derartig in Keilform geschnitten, dass sie aneinander gereiht 
einen in der Mitte dicken, gegen die Enden zu abnehmenden Bügel darstellen (Taf. XIV, Fig. 1); bis- 
weilen bestehen die Endstücke aus Bronze und bloss die mittleren aus Bernstein, oder man nahm 
statt der Bernsteinscheibchen flach gedrückte Perlen , wie sie auch als Halsschmuck getragen wurden. 
Die Arbeit bei dieser Art von Fibeln ist eine sehr mühsame, da die Bogcnstückchen nach einem gemein- 
samen Mittelpunkte sehr genau schief geschnitten werden mussten , wenn sie so genau zusammenpassen 
sollten, wie es gewöhnlich der Fall ist 5 ). Als besonders merkwürdig müssen zwei Fibeln bezeichnet 
werden; bei der einen, die ober der Brust des mit Spiralfibeln, Armringen, Bernsteinringen und Ko- 
rallen, sowie dem auf Taf. XI, Fig. 2 , abgebildeten Bronzegürtel nebst Kettengehänge geschmückten 
weiblichen Skelettes lag, besteht der Bügel aus prachtvoll smalteblauem Glase (Fig. 2), und zwar 
aus zwei gegossenen Stücken, die in der Mitte breiter, aussen der Länge nach mit kleinen Zäpfchen 
versehen sind und über den Bronzedraht geschoben wurden; die Länge jedes Glasstückes beträgt 1 Zoll 
1% Linien. Die poröse Glasmasse ist stark durchscheinend. Der Bogen der zweiten Fibula ist mit Bein 
überkleidet, in der Mitte befindet sich ein Stück, welches besondere Aufmerksamkeit verdient; es ist 

') Das kai». Antikenkabinet besitzt eine derartige, reich mit Gravüren versehene Fibula von der abnormen 
GrOsse von 9’/, Zoll. 

*) Kin Bruchstück einer derartigen Hafte lag im Grabhügel in der Hardt bei Basel. Vischer in der 
Miltbeil. d. ant. Ges. in Zürich II. 6. Heft, Taf. II, 3. 

*) Dieselbe Form kommt auch in Ungarn vor. Römer, MUregeszeti Kalauz S. 65, Fig. 1 43. 

*) Vgl. I.indenschmit, Alterth. der Hohenzoller'scliou Snmml. Taf. XXIV, insbesondere Taf. XXXVIII. 
Bonstottcn, Itecueil des antiquites Suisses , PI. XVII, 16. In Oberitalieu, wie in Ungarn gefundeuc bewahrt das 
kais. Autikenkabinet. 

4 ) Auch dieser besonderen Art von Bernsteinhaften begegnet man in italienischen Gräbern ; sie sind oft von 
erheblicher Grosse, 5—6 Zoll lang. Mehrere mit 5 — 7 Platten im Keilschnitt tod Praoncstc im Museum Grogorinnum zu 
Rom, zwei silberne von Cumae in den Sludg zu Neapel; bei Volterra wurde eine kleinere, der unsrigen ähnliche ge- 
funden, grossere mit dicken Bernsteiustücken bei Bologna. (Gozzadini, Di uu sepolcreto etrusco scop. presso 

Bologna, Tab. VIII, 19—31.) Daselbst fanden sich auch Fibeln mit au den Bügel gesteckten Bernsteinkorallen (Fig. 31) 
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ein 8 Linien breites, halb so hohes, kaum 2 Linien dickes Plättchen, auf dem ein frei gearbeiteter, aber 
etwas flach gedrückter Löwe liegt (Fig. 3, 3a); der Kopf ist beschädigt, das Uebrige aber ganz wohl 
erhalten; die FfiBse sind mit richtigem Verständniss der Verhältnisse und Bewegung leicht und keck 
geschnitten. Der CbArakter des Ganzen ist von dem, welchen die auf den Gürteln, Gefässen und Barten 
Torkommenden Thierbildungen zeigen, völlig verschieden und bekundet eine bei weitem vorgeschrittenere 
Kunststufe; man wird kaum irren, wenn man die Arbeit als eine italische bezeichnet, wie solche sehr 
ähnliche von gleicher Behandlung selbst auf römischen Pfriemen und Nadeln aus Bein angetroffen werden. 
Es muss aber bemerkt werden, dass dieses Stückchen nicht ursprünglich zur Fibel gehörte, indem es zu 
den übrigen Scheibchen nicht organisch passt, auch gar nicht zu diesem Zwecke angefertigt worden sein 
dürfte, da man die Basis des Löwen in diesem Falle sicher rund, nicht flach gehalten hätte, wie dies« bei 
einer anderen Fibel der Fall ist, auf deren cylindrischem Mittelstücke aus Bein ebenfalls ein Thier, aber 
viel roherer Arbeit angebracht war; auch die Endstücke sind hier von Bein, die übrigen aus Bernstein. 
Die flache Plinthe eignete sich so wenig zur Durchbohrung, dass bei dieser eine Ecke abbrach. Man 
kann sonach mit Grund annehmen , dass sich hier ursprünglich ein cylindrisches Mittelstück befand, 
welches sich den Scheibchen anschloss , das Plättchen mit dem Löwen aber als zufällig vorhandenes 
Stück erst nachträglich eingefügt wurde , zu welchem Ende natürlich die Spiralwindungen des Domes 
aufgebogen und die Beinplättchen einerseits herabgeschoben werden mussten; es mag diess nach Be- 
schädigung des ursprünglichen, vielleicht aus Bernstein gefertigten Mittelstückes geschehen sein. Der 
Umstand ist zu wichtig, als dass man ihm nicht eine eingehende Untersuchung widmen sollte, indem er 
einen der wenigen Anhaltspunkte zur etwas sichereren Zeitbestimmung der Hallstätter Alterthümer 
abgibt. Eine mit der beschriebenen gleichartige Fibel war bei einem mit verschiedenem Bronzeschmuck 
versehenen männlichen Skelette im Grabe 986; der 2 Zoll lange Bogen ist hier vollständig mit Hirsch- 
horn überkleidet in sieben Stücken, den beiden konischen, gekrümmten Endstücken, vier keilförmig ge- 
schnittenen Scheibchen und einem 1 Zoll langen walzenförmigen Mittelstücke; dieses ist auf der oberen 
convexen Seite der Länge nach rinnenförmig eingeschnitten; in die Vertiefung wurde ein schmales 
Plättchen eingeschoben und mittelst ßeinstifte sorgfältig befestigt . auf dem noch Spuren einer dem 
beschriebenen Löwen wahrscheinlich ähnlichen Thiergestalt zu sehen sind. Dieses Stück gibt über 
die ursprüngliche Form des vorbesprochenen Aufschluss. Das Grab , in welchem das letztere ge- 
funden wurde (557), mitten unter Brandgräbern , deren Beigaben nichts von denen der übrigen abwei- 
chendes darbieten, zeigt die seltene Erscheinung bestatteter Beine bei Verbrennung des Oberkörpers 
(s. oben S. 15); ausser der in Rede stehenden Fibula befand sich nur noch ein eiserner Dolch mit dein auf 
Taf. VI, Fig. 13 abgebildeten Bronzegrifle dabei. 

Zu den verschiedenen Variationen der Haften mit breitem, ausgebauchtem Bogen , der in der 
Regel hohl, seltener massiv ist. gehört in letzterem Falle der Besatz mit vollen Knöpfehen (Fig. 4) oder 
mit Kapseln zur Aufnahme einer Perle, eines Steines oder Beinstückchens. Derartige Stücke sind ge- 
gossen. Bei einer getriebenen mit hohlem Bogen ist durch die Mitte desselben ein Draht gezogen, der 
beiderseits in mehreren Windungen zusammengerollt ist (Fig. 5). Das untere Ende der Nuth erscheint 
bisweilen als Knopf in mehrereu Gliederungen oder als Ring gebildet. 

Einige grössere, 4 Zoll lange Fibeln sind S förmig (Fig. 6); am oberen Ende des aus prisma- 
tischem Draht gefertigten Bogens sitzt eine kleine Scheibe, in welche der Dorn eingefugt ist, unten er- 
weitert er sich und bildet den Lappen für die Einlage der Nadel, das Ende ist aufgebogen und wieder 
mit einem Scheibchen versehen. 

Der gewöhnlichen Form der römischen Fibula, welche am oberen Ende des Bügels eine 
Querstange besitzt, in deren Mitte sich der Dorn an einem Stifte bewegt, nähern sich mehrere mit 
breitem oder ganz schmalem Bogen versehene Haftnadeln (Fig. 7) mit einem durch das Ende desselben 
geschobenen Querstift, um welchen der bandartig gehämmerte, in die Nadel übergehende Draht in 
vielen Windungen gewickelt ist und häufig eine die beiden Ende dieses Querstückes verbindende Schlinge 
bildet; die Umwindung beginnt nämlich in der Mitte, ist bis an das eine Ende fortgeführt, dann läuft 
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Her Draht an das andere Ende zurück nnd in weiteren Windungen bis in die Mitte, wo er sieh als Dorn 
fortsetzt. In dem Umstande, dass sich der Dorn nicht charnierartig bewegt, sondern an dem spiralförmig 
umwundenen Draht federt, besteht ein charakteristischer Unterschied von der erwähnten allgemeinen 
römischen Form, jedoch kommt er auch bei Fibeln italischen Fundortes vor ')• 

Der Bogen erscheint nicht selten bandartig, in sehr einfacher Weise glatt, oben in den Draht 
der Nadel Obergehend J ) oder mehrfach gebogen (Fig. f<), mit einer kleinen Scheibe, welche als Ab- 
schluss des bandförmigen Theiles erscheint, der sodann in den runden Dorn öbergeht *). Der auch aus 
cvlindrischeni Draht in verschiedenen Verschlingungen gefertigte Bflgel ist oft mit kleinen Knöpfchen 
besetzt (einem bis drei Paaren), die theils mitgegossen, tlieils besonders angesetzt und mittelst Nägel 
befestigt sind (Fig. 9). Bei manchen ist der Bogen von ungleicher Dicke und erhält mit seinen Win- 
dungen und fOhlhornartigen Zapfen fast das Ansehen einer Schnecke oder eines abenteuerlichen 
Wurmes (Fig. 10) 4 ). Der Bögel eines Paares 2% Zoll langer Fibeln erscheint in der Mitte seiner 
starken Ausbiegung zu einem runden, hohlen Buckel erweitert, das Ende Obergeht in einen zehn Male 
um einen Querstift gewundenen Draht, der auch, von einem Ende desselben zum anderen laufend, unter 
dem Bogen durchgezogon ist und zuletzt den Dorn bildet. 

Durch ihre Kleinheit ist eine Fibel von nur 9 Linien Länge mit halbmondförmigem, rück- 
wärts flachem Bogen bemerkenswert!!. 

Die Bogelhaften scheinen in vertikaler Stellung getragen worden zu sein und es steht der 
Bogen hei einigen nach links, bei anderen nach rechts, die brillenförmigen Spiralfibeln dagegen der 
Quere nach wie unsere heutigen Brochen. 


3. Schale nagraffen. 

Die Fibeln, welche aus einer mehr oder weniger gewölbten Scheibe von dünnem Bleche be- 
stehen, an deren innerer Seite Dorn und Nuth besonders mittelst Nägel befestigt sind, kamen ziemlich 
selten und nur in neun Varietäten vor. Der Durchmesser der Schalen beträgt V/ 9 — 3 Zoll; sie sind 
verschiedenartig ornamentirt, ganz glatt mit einem Rande, den kleine erhobene Buckeln zieren oder mit 
einem besonders aufgesetzten Umbo in der Mitte (Fig. 11), andere haben erhobene Punkte und Kreise. 
Das Häckchen zum Einlegen des Dornes ist entweder auf den Rand der convexen Scheibe genietet 
(Fig. 11), oder besteht aus einem länglichen Fortsatze mit einem Knopfe am Ende (Fig. 12). Diese 
Oattung von Fibeln kommt gewöhnlich paarweise vor, sowohl bei Bränden als bei Bestattungen. 

Ein Paar ist mit vier concentrischen Reihen von erhobenen Ringen mit Centralpunkt und ebenso 
vielen Punktreihen geziert, aus sehr dünnem Bleche gefertigt, ohne Rand, 2% Zoll im Durchmesser; 
ein flachgedrückter, hohler, aus zwei Stücken zusammengesetzter Knopf befindet sich am Ende der 
1 Zoll langen Nuth. Zierlich, und durch eine besonders schöne Patina ausgezeichnet erscheint das unter 
Fig. 12 abgebildete, einzeln bei einem Skelette gefundene Stück mit stark gewölbter, gegliederter 


') Eine »ehr zierliche Hafte, mit kleinen Scheibchen versehen, zum Theil mit Silberdraht umwunden, wurde 
zu Merkenstein in Oesterreich unter der Enn» gefunden. Vergl. auch Li ndenschrait, Alterthum, der H»henzollcr*ch. 
Samml. Taf. XXXVIlf, Kig. S6. Aelmliche von Zwiefalten, Obcramt Riedlingen in Würtemberg (Jahreshefte de» WUr- 
temb. Alterth.- Vereine». Heft IX), ebenso wie au» der Grafschaft Kenl (Kemble, Hurae ferale» PI. XX!, 5) und in 
Mekleuburg, (Schröter, Friderico-Fraiteizcciun XX, i, 7, 8.) 

*) Vgl. Liudenschmit a. a. 0. Taf. XXXVII, Fig. i; der Verfasser bezeichnet sie als römisch. 

*) Eine ähnliche fand »ich bei Voltorra. 

•) Vgl. ähnliche von Niederaunau und au» Oberdeutschland bei Liudenschmit, a. a. 0. S. 135, Taf. XXII, t. 
Oerselbe macht auf ihre Achulichkeit mit den phantastischen Bildungen mancher etruskischer Fibeln aufmerksam, von 
denen auch da» kaiserl. Antikenkahinet eiue Anzahl besitzt. (Vcrgl. Kemble, Horae fetales, PI. XXII, 6, pag 198.) 
ln dem rätisch - etruskischen Grabe bei Bologna kamen auch solche Formen vor (Gozzadini, Sepolcrcto etruaro. 
Tat. VIII, I), eine »ehr schöne aus Gold mit zwei f&blhornartigen Zapfen bewahrt das Museum in Voltorra. Einfachere, 
nebst grossen hohlen Armringen und E^sengi-gcnstüuden vom Burghölzli bei Zürich. 
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punktverzierter Schale von l 1 /* Zoll Durchmesser mit Umbo; von dem Knopfe am Ende des Einlege- 
stückes ist nur mehr die untere Hälfte erhalten, mit Wachs ausgefüllt, welches den ganzen hohlen 
Raum des Knopfes einnahm und noch ganz fettig ist, durch Oxydation der oberen Hälfte desselben zum 
Theile grün gefärbt. 

Eine eigentümliche Verzierungsweise bemerken wir an einer auf der Brust eines weiblichen 
Skelettes gelegenen Agraffe (Fig. 13); die wenig gewölbte, mit einem tutulusartigen Knopfe versehene 
Scheibe von 2 Zoll Durchmesser, hat eine aus Perlen gebildete, kreuzförmige, von vier punktumsäumten 
Buckeln begleitete Verzierung, am Rande sind acht ßlechstreifchen. welche in je zwei Drahtspiralen 
endigen aufgenietet, wodurch das Ganze ein sehr zierliches Ansehen erhält; an zwei Streifen, die ganz 
durchlaufen sind Dorn und Einlegehäckchen angebracht. 

Die Scheiben von einem Paare sind fast ganz flach, mit eingravirten concentrischen Ringen 
und gegliedertem, stufenartig aufsteigendem kleinem Umbo; auf die Rückseite ist eine Bügelhafte mit 
flachem Bogen mittelst zweier Nägel befestigt. 

Schalenfibeln aber von anderem Charakter sind aus den livischen Gräbern von Äschernden 
bekannt *). 

Bei dem reichen Leichenbrande 505 (s. oben S. 22) befand sich eine besonders prächtige, 
sowohl durch ihre abweichende Form, als wegen des Materiales aus dem sie gefertigt ist. ausgezeichnete 
Haftnadel *). Sie besteht nämlich aus zwei durch ein kurzes Querband verbundenen Scheiben aus 
Goldblech, von je 2 Zoll Durchmesser, mit drei Verzierungsreihen zwischen concentrischen Kreisen 
(Fig. 14); die innere und äussere bilden kleine Buckeln, 10 und 2b an der Zahl, von gravirten Kreisen 
umgeben, die mittlere 15 aus Punkten bestehende Rosettchen in Doppelkreisen ; zwei solche befinden 
sich auch auf dem flachen Verbindungsbfigel, durch einen Streifen von Gitterwerk verbunden. Das 
Goldblech, aus dem das Ganze gepresst ist, hat eine ziemliche Stärke; auf der Rückseite ist der bron- 
zene Dorn sichtbar, der durch den im Mittelpunkte einer Scheibe angebrachten goldenen Nagel be- 
festigt wird , an dem des anderen Discus sass das Einlegehäckchen. Von den bisher beschriebenen 
abweichend sind zwei Scheibenfibein (Taf. XIV, Fig. 18), die eine junge weibliche Person auf beiden 
Seifen der Brust trug. Die 3% Zoll im Durchmesser haltende, flache Scheibe, in deren Mitte ein 
% Zoll hoher Umbo herausgetrieben ist, erscheint mit 7 Knöpfen besetzt, die sich als etwas concare, 
gestielte, pilzartige Scheibchen von gleicher Grösse, % Zoll Höhe, 11 Linien Durchmesser darstellen; 
der in der Mitte auf der Buckel ist etwas grösser; sie sind aufgenietet und an einigen bemerkt man 
Spuren einer sehr dünnen, offenbar flüssig, (nicht durch Aufhämmern eines Plättchens) aufgetragenen 
Versilberung oder Verzinnung. Der Dorn, dessen Ansatz und Einlegeschlupfen noch zu sehen sind, 
bestand aus Eisen. 


4. Fibeln mit Kettengehängen. 

Diese prächtigen Schmuckgegenstände kamen mit einer einzigen Ausnahme bei Bränden 
vor, nur zwei Male paarweise, sonst immer einzeln; sie dürften sonach anf der Brust getragen worden 
seiu, was auch aus ihrer Form und Grösse hervorgeht; mit ihren vielen langen Ketten und klingenden 
Blechen müssen sie dem Träger zur stattlichen Zier gereicht haben 3 ). 


’) Kruse, Necrolivonica, Tab. IV h, 14, 1. Fibeln mit klciuercu Schulen von l — l'/, 7 . oll Durchmesser sind iu 
der Schweiz (Trüllikon, Russikon u. *. w.) nicht selten. 

*) Sie wurde von dem bei der Auffindung gegenwärtigen Herrn Erzherzoge Maximilian, nachmaligen Kaiser 
vou Mexiko, mitgenommen und ist mir nur aus der Abbildung bekannt. 

s ) Sie erinnern an die Kettenhandel der Livcn. (Kruse, a. a. 0. Taf. I, 4, 10. 15. Uähr, Gräber der Liren. 
Taf. 1, II, 1,5, VIII, 4, IX.) Eine kreisrunde Fibula mit Kettengehängeu und lllecheu vom Funde zu Zelenice iu Ildlimeu 
bewahrt das Museum zu Prag. Derartige Schmuckstücke mit Messingkettchen, Kauris und Zahlpfeuuigen tragen uoch 
jetzt manche Stämme in Sibirien, sowie die Lcttmcn. 
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Der flache halbmondförmige % — 1% Zoll breite. I 3 /» — 4 Zoll lange Bügel, welcher horizontal 
steht, ist saimnt dem Domo und dessen Einlagen ans einem Stöcke gefertigt und mit eingravirten oder 
eingesc.hlagenen Doppelkreisen, häufig auch mit Zügen im Tremolirstiche verziert, ln den am unteren 
Rande angebrachten Löchern hängen 15—30 Kettchen von 2 — 10 Zoll Länge, gewöhnlich einfache, aus 
kleinen zusammengebogenen Drahtringelchen bestehend (selten doppelte), mit 15—60 Gliedern, 6 — 7 
auf den Zoll; an ihren Enden befinden sich Klapperbleche verschiedener Form: 1 — 2 Zoll lange unten 
breitere Bleehstftcke (Taf. XIV, Fig. 16, 17), einzeln oder paarweise, meist mit erhobenen Punkten 
geziert, — runde, convexe von [ l / x Zoll Durchmesser, paarweise, wie kleine Cymbeln, die auch durch 
das Aneinanderschlagen bei jeder Bewegung ein klingendes Geräusch hervorbringen (Taf. XV, Fig. 1), — 
endlich aus Blech in Gestalt länglicher Täschchen oder Kapseln zusammengebogene (Taf. XIV, Fig. 15). 
Die Kettchen sind an demselben Stöcke von ungleicher Länge, die mittleren kürzer, so. dass die Klap- 
perbleche in eine horizontale Reihe zu stehen kommen. Die Hauptverschiedenheit liegt in der Ausstattung 
des Halbmondes; der eingebogene, gewöhnlich breite oder wulstige innere Rand desselben ist nämlich 
selten leer (Taf. XIV. Fig. 15), sondern meistens mit rohen Thiergebilden ausgeföllt; am öftesten sind es 
zwei einander gegenüber stehende Vögel (Fig. 16), in sehr einfacher Weise, gleichsam mit ausgebreiteten 
Flögeln, ohne Füsse, bisweilen mit einem Schopfe, mit den Schnäbeln sich fast berührend. Sie sind 
mit dem Halbmonde aus einem Stöcke gearbeitet, rückwärts flach, mehr eine Andeutung der Gestalt, 
als in naturalistischer Nachbildung des Lebens. Derartige Fibeln wurden mehr als zwanzig in Brand- 
gräbern gefunden '). 

Eine ähnliche, vielleicht aus derselben Fabrik befindet sich in der Sammlung des Alterthums- 
Vereines zu Stuttgart aus einem Funde von Mahlstetten in Würtemberg*), nur sind dort die Vogel- 
gestalten beschädigt und auch die vorhandenen Theile mit Wülsten an den Seitentheilen zeigen eine 
Verschiedenheit , so dass es fraglich ist, ob es ursprünglich wirklich Vögel wie auf den Hallstätter 
Fibeln waren. 

Ueberaus merkwürdig sind zwei in verschiedenen Gräbern Vorgefundene Stücke, völlig 
gleich, nur mit dem Unterschiede, dass bei dem einen die Nadel nach rechts, bei dem andern nach 
links steht (Taf. XV, Fig. 1). Die Scheibe bildet hier einen Dreiviertelkreis von 2% Zoll Durch- 
messer und ist nebst dem V/ t Zoll langen Einlegehaken mit drei vasenartigen, oben schalenförmigen 
Knöpfen von 4 Linien Höhe und eben so vielen sitzenden rund gearbeiteten Vögeln, die Enten ähnlich 
sehen, besetzt; ein gleicher, nur etwas grösserer Knopf ist auch in die doppelte Spiralwindung des 
Domes eingesetzt. Im inneren Bogen sieht man zwei äusserst barbarisch gearbeitete Thiere, die wahr- 
scheinlich Pferde vorstellen sollen, aus einer Vase fressend. Bemerkenswerth erscheint die primitive 
Weise ihrer Anfertigung, denn sie sind nicht etwa gegossen, sondern in die durch Ansfeilen hergestellten 
Körper wurden als Füsse zwei Drähte eingehämmert, die auch, gleich dem Gefässe in der Mitte in den 
wulstigen Rand der Scheibe eingesetzt und verhämmert sind. Diese mühevolle, umständliche Technik 
beweist, dass der Verfertiger, kaum des feineren Gusses kundig, auf die freie Handarbeit angewiesen 
war. Am äussern Rande hängen jo 19 feine Kettchen aus 50 — 60 ovalen Drahtringelchen mit krotalen- 
artigen Klapperblechen. Eines dieser Prachtstücke lag bei dem reichen Frauenbrande 505, das andere 
bei den verbrannten Resten eines mit einer bestatteten Frau im gemeinschaftlichen Grabe geborgenen 
Mannes (606). 

Die beiden auf der Brust des wenig geschmückten weiblichen Skelettes 943 gelegenen 
1% Zoll grossen Haftnad^ln stellen sich als eine Combination der Ketten- mit der Spiralfibel dar, 
indem die Enden der halbmondförmigen, mit eingeschlagenen Doppelkreisen gezierten Scheibe, an 


') Zwei derselben sind abgebildet bei I.indenschmit, Alterth. uns. heidn. Vorzeit. Bd. II, Heft 1, Taf. IV, 
fig. 1, 3, ciue in meinem Leitfaden zur Kunde des beide. Alterth. S. 99, Fig. 39. 

Jahreshefte des Würtemberg. Alterthums- Vereine*. Heft 9. I.indenschmit, a. a. 0. Fig. I. Verzierte 
Erzgcfässe worden mitgefunden. 

V. Sttke. D*. Ut.bf . 'A in IUC.UU. 9 
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welcher Iß Kettchen hangen, in Spiraldisken von je drei Umgangen endigen, deren Euden. wie ge- 
wöhnlich Dorn und Einlegehäckchen bilden. Aehnlich sind auch die 2 Zoll grossen, paarweise gefundenen 
Fibeln des Brandes 857 (Taf. XIV, Fig. 17). In die mittlere Oeffnung des Spiralgewindes mit der Nuth 
ist hier ein Bronzenagel mit rundem Kopfe gesteckt, im anderen Diskus befestigt ein eiserner Nagel 
die Nadel, die nicht aus dem Spiralgewinde hervorgeht, sondern besonders aufgelegt erscheint; ■wahr- 
scheinlich haben wir hierin eine spätere Restauration zu erkennen, ln recht zierlicher Weise sind in 
den inneren, wulstigen Rand des Halbmondes zwei sehr feine Spiraldisken eingesetzt und zwar wieder 
durch Einhftmmeru befestigt. Die einundzwanzig 2*/ t Zoll langen Kettchen mit geschweiften, paarweisen 
Blechstocken sind hier doppelt (nur die obersten und untersten Glieder bei manchen einfach) und be- 
wunderungswürdig wegen ihrer Gleichheit sowohl in der Starke des vollkommen cvlindrischen Drahtes 
als in der äusserst exacten Zusammenbiegung. 

Eine ausgezeichnete, in ihrer Art einzige Fibel zeigt Taf. XV, Fig. 2. Die Scheibe besteht 
hier aus Stabwerk und bildet in der Mitte eine radartige Figur, von der durchbrochene Spitzen aus- 
gehen, in deren ringförmige Enden vasenförmige Knöpfe eingesetzt sind, deren Höhlungen vielleicht mit 
Perlen oder Pasten ausgefollt waren, von denen freilich jede Spur mangelt; das 3 1 /* Zoll lange, 2 Zoll 
breite Stück ist mit 12 solchen Kapseln von der Form des griechischen Kraters besetzt, die Nadel 
besonders mittelst eines Nagels befestigt. Die unteren vier Knöpfe haben kleine Arme , in denen 
Ringe und Stangenglieder mit verschiedenen Perlocks hangen; in der Mitte umfasst ein Ring 7 Stan- 
genketten mit Ankern an den Enden. Die Lauge des prächtigen, höchst eigenthomlichen ZierstOckes 
betragt 9 Zoll; es bildete den Schmuck eines Mannes, denn es wurde nebst einem Schwerte mit 
eiserner Klinge und Bronzegriff, Lanze und Kelt aus Eisen, sowie Bronzevasen in einem Brandgrabe 
(577) vorgefunden. 

Demselben Systeme folgend, aber weit einfacher, ohne Gehänge sind zwei 2’/j Zoll lange 
Haftnadeln, mit einem Rade, dessen -1 Speichen pyramidenartig zusammeniaufen, mit fünf kraterförmigen 
Knöpfen besetzt (Fig. 3). 


5. Fibeln in Thiergestalt. 

Unter den römischen Fibeln finden sich viele, besonders aus der spateren Kaiserzeit in Form 
eines Thieres', von Löwen, Hähnen, Schildkröten, Bienen u. s. w., ebenso kommen in griechischen 
und etruskischen Gräbern sehr geschmackvolle, namentlich mit liegenden geflügelten Löwen ’), 
oft ungemein subtil gearbeitete goldene Haftnadeln dieser Art vor, aber unter den nordischen Bronze- 
funden dürften solche eine aussergewöhuliche Seltenheit sein, ln den Hallstätter Gräbern hatten unter 
den hunderten von zierlichon Fibeln nur fünf die Gestalt eines Thieres, der Art, dass dessou Füsse in 
Dorn und Nnth übergehen. Sie kamen, wie die meisten der selteneren und vorzüglicheren Gegenstände 
nur in Brandgrabern vor. Einmal ist es ein Pferd mit starkem Kamme und bogenförmigem, dickem 
Schweife (Taf. XV, Fig. 4) von verhältnissmAssig guter Arbeit und deutlich charakterisirt, 1 Zoll gross, 
einmal ein Hund, wie es scheint (l 3 /* Zoll hoch), mit langem Halse und dünnem Schweife, von roherer 
Arbeit, mit eingeschlagonen Kreisen geziert (Fig. 5); besser ist ein Eber, durch den langen, vorne ab- 
gestumpften Rüssel und eine Andeutung des borstigen Kammes kenntlich, 1 Zoll gross (Fig. C), da- 
gegen ist das auf einem Bogen stehende Thier Fig. 7 durch nichts charakterisirt, um zu bestimmen, 
welcher Gattung es angehöre. Das letzterwähnte Stück befand sich bei den^t reichen Brande 288 mit 
dem schönen Bronzeschwerte Taf. V, Fig. 1. Die nicht getrennten Vorderfüsrf^ gehen bei allen in die 
Hülse zur Aufnahme der Nadel, die Hinterfüsse in den an zwei Spiralwindungen federnden Dorn über; 


') Viele im Museum Gregoriniium , in den vereinigten Sammlungen zu München etruskischen Fuudurtes. 
Höhere in der Nekropole von Marzabotto bei Bolugna. Gozz&dini, Di un' anlica necropoli a Marz. Tav. XVUI, lä. 
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eine Ausnahme hievon macht nur Fig. 7. Diese Fibeln dürften wohl durch Guss hergestellt sein, sind 
aber ganz mit Feilen überarbeitet, wovon deutliche Spuren sichtbar sind. 

f) Nadelt. 

Die zahlreich Vorgefundenen Sclunucknadeln — es sind deren über 300 vorhanden — 
hatten eine zweifache Bestimmung: zum Schmuck des Haares und zum Zusammenhalten des Gewandes 
auf der Brust oder am Halse nebst den Fibeln oder statt derselben. Erstere sind der Mehrzahl nach 
einfach, 3 -4 Zoll lang und mit einem runden Knopf versehen. Sie scheinen nur von Frauen ge- 
tragen worden zu sein und zwar häufig in grösserer Anzahl; so fanden sich deren 10, 12, ja selbst 
20 und 24 Stücke in einem Grabe vor , sowohl bei verbrannten als begrabenen Leichen , in erstereni 
Falle bisweilen in einen Kreis gelegt, mit den Spitzen nach dem Mittelpunkte gekehrt, in letzterem 
strahlenförmig den Kopf umgebend (s. Taf. II, Fig. 9 1 ); drei, neun, zwölf sind öfter vorkommende 
Zahlen. Die Gewandnadeln , die bei männlichen und weiblichen Skeletten wie auch in Brandgrübern 
häufig gefunden wurden, haben gewöhnlich mehrere (2 — 5) Knöpfe übereinander und sind von sehr 
verschiedener Länge , zwischen 4 und 13 Zoll, eine hat die riesige Grösse von 18 Zoll. Die Starke 
wechselt von der einer starken Stecknadel bis zn der eines gewöhnlichen Bleistiftes. Nicht selten 
erscheint die Spitze in ein besonderes kegelförmiges oder ausgebauchtes, aus Bronze oder Bein ge- 
fertigtes Vorsteckstück versenkt, welches den doppelten Zweck hatte, das Herausfallen der Nadel 
und eine Verletzung mit der scharfen Spitze zu verhindern. Eine grosse derartige Nadel auf «1er 
Brust des Skelettes liegend, also offenbar ursprünglich zum Zusammenhalten des Kleides bestimmt, 
bildete mehrere Male die einzige Beigabe desselben; ebenso kamen aber eine bis drei nebst Fibeln 
besonders bei Bränden vor, und es scheint dass mitunter auch diese Gattung zum Schmucke des Haares 
verwendet wurde. 

Der Kopf der einfachen Nadeln, welche gewöhnlich das Haupt schmückten, ist meistens von 
der Form einer etwas platt gedrückten Kugel (Taf. XV, Fij». 8) oder wenig kegelförmig (Fig. 9); bei 
den kleineren besteht er sammt dem Stifte aus einem Stücke, bei grösseren ist dieser durch den durch- 
bohrten Kopf gesteckt und verbämmert, bisweilen sogar von anderer Metallmischung, indem die platte 
Kugel oft aus jener graulichen Composition gefertigt ist, welche auch das Schmuckstück Taf. XIII, Fig. 4, 
zeigt, die eine gleichförmige, bleifarbige, matt glanzende Patina annimmt und sich durch ausserordent- 
liche Schwere auszeichnet. An einer 4% Zoll langen Nadel mit kleinem runden Knopfe befindet sich 
ein Oohr, wahrscheinlich zur Befestigung irgend eines Zierratlies aus anderem Stoffe. 

Die gewöhnliche Form der längeren, meist als Schmuck des Gewandes gebrauchten Nadeln 
zeigt Fig. 10; die Hauptverschiedenheit liegt in der Gliederung und Anzahl der flachgedrückten, bis- 
weilen fast scheibenförmigen Knöpfe des Kopfstückes. Dieser Theil hat unten eine Ausladung, bis zu 
welcher die Nadel in den Stoff eingeschohen werden konnte, so dass er immer als Zier frei blieb; er 
ist ['/, — 6 Zoll lang, nur bei den ganz grossen Exemplaren besonders gegossen, sonst mit der Nadel 
aus einem Stücke gefertigt. Zwischen den Knöpfen, deren Zahl zwischen zwei und fünf varirt und die 
in der Grösse nach oben zunehmen, befinden sich als Zwischenglieder feine einfache oder doppelte 
Ringe oder Scheibchen (Taf. XV, Fig. 11, 12). Selten erhalt der oberste Knopf die Form eines 
Schälchens oder einer Vase (Taf. XVI, Fig. 1), deren Höhlung mit einem Paste ausgefüllt worden sein 
mag *). ln der Arbeit bekundet sich eine bedeutende Ungleichheit von der grössten Zierlichkeit und 
Sorgfalt bis zum einfach Handwerksmassigen. Besonders schön ist das 18 Zoll lange Rieseuexemplar 


') In einem Grabhügel bei Habstlial lagen sieben Nadeln mit kugelförmigen , hohlen und mit Holz ausge- 
fütterten Köpfen im Unlbkrcise um den Kopf einer Frau. I.indenschmit, Altcrth. d. Hohenzoil S&mml. Taf. XXI, 6, 7. 
Aehuliche Erscheinungen in der Schweiz, zu Trüllikon und Murzellen (Cant. Hern), lionstetten, Recueil, PI. VI, 4. 

1 J Solche sind in der Schweiz besonders in den Cautonon Zürich , SchnfThauseo und Thurgau nicht selten. 
K eller, Heideugr. der Schweiz in den Mitlb. d. aut. Geteilte h. in Zürich, III, 5. Heft, S- 84. 
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mit vier Knöpfen von a /, — ! Zoll Durchmesser, welches bei dem reichen mit den Eisenschwertern 
Taf. V, Fig. 2 und 8 versehenen Brande 573 (s. oben S. 23) lag (Taf. XVI, Fig. 6). Die wichtigsten 
AbweichuÄgen von dieser als Typus der Hallstätter Nadeln anzusehenden Form sind folgende: 

a) Ein flach gedrückter Knopf oben mit einem oder zwei kleineren (Fig. 13). 

b) Ein in Ringen gegliedetcr oder wie gedreht gearbeiteter Knopf, oben eine kleine Scheibe 
(Fig. 14). Selten sind mehrere gegliederte Ringe oder Knöpfe, die Scheibe kreuzförmig im Tremolir- 
stiche geziert. 

c) Ein kurzer Querknebel in der Mitte ein Knopf oder eine Kapsel von der Form der 
Bronzekcssel (ein einziges Exemplar, Fig. 15). 

d) Statt des Kopfes ein Spiraldiskus von 5 Windungen und 3 /, Zoll Durchmesser über einer 
starken Biegung (ebenfalls nur einmal vorgekommen, Fig. 16), oder zwei ausserordentlich exact gear- 
beitete, sehr elastische Spiralen von 18 Umgängen bei 3% Zoll Durchmesser, durch die Windungen de» 
atlmülig sich verjüngenden Drahtes ganz geschlossen (ein Paar bei dem wahrscheinlich weiblichen 
Leichenbrande 385, der sich unter den Füssen eines männlichen Skelettes befand, Fig. 17). 

e) Die oben gebogene Nadel endigt in ein eingerolltes Oehr (Taf. XVI, Fig. 2), welches zu- 
weilen eineu Ring enthält, oder in eiuo bis zwei Drahtwindungen, während der obere Theil des Stiftes 
der grösseren Haltbarkeit im Stoffe wegen gewunden ist (Fig. 3) oder endlich derselbe wird keilförmig 
nach oben dicker; es sind diess einfache, primitive Formen '). 

Ganz eigenthnmlich ist eine in verrostete Eisengegenstände eingeklebte Nadel von einem 
Leichenbrande, deren Kopf aus einem von Drahtringeln gebildeten Wulste besteht (Fig. 4), die aus 
eiuem fortlaufenden Drahte gebogen sind. 

Bei einein Exemplare besteht der Kopf aus oiner Beinkugel; bisweilen sind statt der Bronze- 
kuöpfe zierliche Bernsteinperlen von der Form abgeplatteter Kugeln an den Stift gesteckt. 

Was die sehr eigenthürnliche Vorsteckstücke der Spitzen anbelangt, so finden wir wieder 
eine grosse Mannigfaltigkeit der Form und Verzierungsweise. Die meisten, namentlich die von Bein 
sind unten abgerundete Zapfen mit einer Ausbauchung in der Mitte und am oberen Ende, in welches 
die Nadel versenkt wird (Fig. 5), die grosseren, bisweilen 3, selbst bei 5 Zoll langen zeigen diese Grund- 
form durch eine reiche Gliederung von feineren und stärkeren Ringen und Wülsten, die aber nicht auf 
der Drehbank gedreht, sondern aus freier Hand gearbeitet sind, belebt (Fig. t>); die beinernen haben 
Striche oder scharf eingeschnittene Kreise mit Centralpunkt als Verzierung. 

Die unten ausgeschweiften mit mehreren Kugeln übereinander versehenen Kopfstücke und 
die Vorsteckzapfen bilden eine charakteristische Eigenthümlichkeit unseres Fundortes. Die übrigen 
Formen kommen mehrfach vor: b, <1, e in dem an Nadeln sehr reichen Pfahlbaue von Peschiera * *), die 
Form d mit einer kleinen Spirale auch im Norden 3 ), mit zwei kleinen im Douauwirbel an der Gränze 
Oberöstorreichs, mit grösseren bei Griesbach in Hessen *), ebenso grosse wie die uusrigen in «len Grab- 
hügeln zu Eck bei Vöklabruck in Oberösterreich ■») (mit 17 Umgängen) und in Ungarn. 

g) Riogr, Insbesondere Armrla;e. 

Bei allen Völkern finden wir den Gebrauch «les Ringes zum Schmuck der Arme, des Halses, 
der Olireu, wohl auch, besonders in Westasien der Füsse. Dus in Hallstätter Gräbern bestattete Volk 
machte hiervon keine Ausnahme, indem der Ring als der häufigste und allgemeinste reine, d. h. keinen 
praktischen Zweck mit vereinigende Schmuckgegenstand erscheint, namentlich an den Armen. Die 


') Häutig in den Plahlhauten des Neuen burgor Soo’a. Koller, zweiter Bericht, Bd. XII, Taf. II. 63. 

*) S. meinen Bericht in den Sitzungsber. d. bist. CI. der knis. Akademie der Wiss. XLVIII, S. 3ti. 

*) Worsaae, Nordiskc oldsnger, 83, J3fi, und Kcmble, liorac fcralc», I'l. XXV, 5. 

Li nd on sc hmit, Altcrlh. un». heidu. Vorzeit. I. Heft 9, Taf. 11,7. 

Gaisberger, Archäol. Nachlese, H. Bericht de» Museums Francisco-Carolinum, Linz. 1 864, Taf. II, 10. 
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Skelette von Männern, Frauen und Kindern zeigen sich damit ausgestattet und dass diess nicht erst 
nach dem Tode geschah, sondern dass die Lebenden sich reichlich mit Armringen schmOckten und die- 
selben viel trugen, beweist der Umstand, dass nicht wenige bedeutend abgewetzt und in einer Weise 
abgeschliffen erscheinen , wie es nur bei sehr langem Gebrauche möglich ist; so sind die Kerben und 
Gravirungen gerade an jenen Stellen , welche beim Tragen am meisten leiden müssen , oft bis zur 
Unkenntlichkeit verwischt und abgegläftef, während sie an den Rändern und Enden, wo sie der Be- 
rührung mit anderen Gegenständen weniger ausgesetzt waren, noch ganz deutlich sichtbar sind. Manche 
zeigen allerdings eine solche Reinheit und Scharfe auch der vortreteuden Theile, dass sie ganz neu 
gewesen sein müssen, als sie ins Grab gelegt wurden, — besonders bei Branden ist diess der Fall, — 
und diese mögen wohl erst dem Verstorbenen beigegeben worden sein, andere dagegen waren offenbar 
der langjährige, vielleicht fortwährend getragene Schmuck der Lebenden, den man ihnen auch nach dem 
Tode beliess. Gräber ohne Armringe gehören zu den seltenen; die Zahl der letzteren ist verschieden, 
bisweilen fand sich nur einer , meistens aber waren beide Arme mit diesem Schmucke versehen, nicht 
selten der rechte reicher. Viele Skelette trugen an jedem Arme zwei von verschiedenen Formen, andere 
drei oder vier, eines hatte an jedem Arme fünf, ein anderes am rechten sechs, am linken vier; auch 
auf verbrannten Resten lagen bisweilen 4, 6, selbst 8 Stücke. Gewöhnlich zierten sie nur die Unter- 
arme und das Handgelenk, Oberarmringe sind weit seltener; weitaus die meisten sind ziemlich wuchtige 
aus Bronze gefertigte Spangen, nur ein Armring besteht aus Thon, selten verwendete man einfache 
Eisenringe oder Ketten aus Glas-, Bernstein- oder Thonperlen, sowie aneinander gereihte Plättchen aus 
weissein Marmor. Wie jeder Schmuck, so scheint auch dieser Gegenstand speeieller Liebhaberei gewesen 
zu sein, denn bisweilen findeu sich Ärmliche, nur mit wenigen Beigaben versehene Leichen mit mehreren, 
schönen Armbändern geschmückt, während reich ausgestattete wenigere und einfachere haben. 

Was die Grösse anbelangt, so ist diese, nachdem Männer, Frauen und Kinder Armspangen 
trugen, verschieden, alle aber sind nach der Form des Armes oval ; die kleinsten Kinderbracelets 
haben im Lichten 1 Zoll 3 Linien Breite, 1 Zoll Höhe. Die Armbänder von erwachsenen weiblichen 
Personen, die noch grösstentheils an den Armen steckend vorgefunden wurden, sind 2 Zoll I Linie 
bis 2 Zoll 3 Linien breit, I Zoll 5 Liuien bis l Zoll 10 Linien hoch, durchschnittlich und der Mehrzahl 
nach 2 Zoll 2 Linien breit, I Zoll 10 Linien hoch. Bei den Männern stellt sich das Verhältniss im 
Durchschnitt 2 Zoll 6 Linien zu 2 Zoll, bei den grössten der am Unterarme gefundenen Ringe: 2 Zoll 
7 Linien zu 2 Zoll 1 Linie. 

Wie diese verhältnissmAssig sehr kleinen Armringe angesteckt wurden, ist schwer zu begreifen; 
wir sehen allerdings an der häuh'gen starken Abnützung, dass sie oft lange Zeit getragen waren, allein 
dass sie nicht den Kindern angesteckt wurden und am Arme blichen, beweist der Umstand, dass diese 
entsprechend kleinere haben, auch sind sie grösstentheils zu massiv, als dass man annehmen könnte, 
Kinder hätten sich Tag und Macht damit herumgeschleppt. An ein Biegen ist bei ihrer gewöhnlichen 
Stärke und bei der Härte und Sprödigkeit des Metalles nicht zu denken, somit bleibt als die einzig 
mögliche Art des Anlegens die zu denken, dass man mit der Hand durchschlüpfte, was wohl sehr 
schmiegsame Hände voraussetzt, aber durchaus nicht zu den Unmöglichkeiten gehört: Zigeuner wären 
das ganz gut iin Stande und indische ganz geschlossene Armringe von Horn und Glas, die mit Leich- 
tigkeit über die Hand geschoben werden, haben auch nur einen Durchmesser von 2 Zoll bis 2 Zoll 
2 Linien '). 

Bezüglich der Formen, die viele Variationen zeigen, sind derbe , wuchtige vorherrschend, mit 
Knoten, Kugeln oder Eierstäben, ebenso breite, gereifte Bänder, drahtartige dagegen selten. Die 
meisten sind nicht geschlossen, indem die Enden i — li Linien von einander abstehen; ebenso ist bei 


’) Wer übri(rcn.i die Möglichkeit , dass ein knapp um das Handgelenk schließender Ring über die Hand 
geschoben werden könne, bezweifelt, der befrage nur Gefangen Wärter, die mit echten Magyaren oder Zigeunern zu tbun 
haben, und lasse sich erzählen, wie diese sich die Handschellcu. selbst die Kussfesseln »bzustreifen verstellen. 
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weitem die Mehrzahl massiv gegossen (his zu 24 Wr, Loth, also nahezu einem Zollpfunde schwer), die 
hohlen bilden einen halben Rundstab (innen offen), aber auch mehr bis zum vollen, ganz geschlossenen 
Kundstab; bei letzteren, die wegen der Dfinne des Bleches Elastizität besitzen, sind die Enden bis- 
weilen ineinander geschoben, sie umschlossen also fest den Arm. 

Wir wollen nun die Haupttypen dieses wichtigen , in mehreren Hunderten von Exemplaren 
Vorgefundenen Schmuckgegenstandes näher in’s Auge fassen. Als einfachste Form erscheint der selten 
cylindrische , meist innen flach gehaltene Stab von 1 — 2 Linien Durchmesser, unverjttngt, selten ganz 
glatt, gewöhnlich dem ganzen Umfange nach oder doch an den Enden bandstreifig gekerbt ( l'af. X^ I, 
Fig. 7). Die Gliederung findet gewöhnlich nach der Quere des Ringes, selten nach dessen Länge, dem 
ganzen Umfange nach statt; diese sehen wir in ftusserst zierlicher Weise an den) bei einem Brande ge- 
fundenen Stücke Fig. S, welcher fünf in der Mitte vortretende Längsrippen besitzt, die, mit Ausnahme 
der mittelsten, fein gestrichelt sind und gegen die gegliederten, knotig ausgehenden Enden sich ver- 
laufen. In einfacher Weise wurde eine recht gefällige Form hergestellt durch blosses Einfeilen des wul- 
stigen Stalies in regelmässigen Zwischenräumen mit einem oder zwei Strichen, wodurch sich von selbst 
vorragende Wulste oder Buckeln ergaben (Fig. 9). Diese erscheinen zu eigentlichen Knoten entwickelt 
(Fig. 10), die oft durch ein scharfes Plättchen als Vermittlungsglied getrennt sind ’); in weitester Aus- 
bildung stellen sie sich fast als Kugeln dar, an den Seiten keilförmig schief geschnitten, nach dem ge- 
meinsamen Mittelpunkte gerichtet (Fig. 11); den ziemlich breiten Zwischenraum zwischen den kugel- 
artigen Wülsten, deren Zahl 12—18 beträgt, unterbrechen gewöhnlich scharfe Ringe oder Plättchen. Oft 
sind die Buckeln von gestreckter elliptischer Form, und das Armband stellt sich dann fast als Eierstab 
ohne Zwischenplättehen , häufiger aber mit solchen dar (Fig. 12); diese Gattung ist gewöhnlich 1 Zoll 
und darüber breit, innen glatt, während die gewölbten Buckeln nach aussen stark vortreten. Obwohl sie 
in der Regel voll gegossen, daher bedeutend schwer sind, waren sie doch gewiss angenehmer zu tragen, 
als die oben erwähnten Kugelarmringe, deren Gliederung auch die Innenseiten einnimmt, die somit nicht 
weuig drücken mussten; dass sie dessenungeachtet lange getragen wurden, beweist die Abnützung vieler 
Exomplaro. Nur zwei Stücke zeigen die reine Eiform der hohlen Buckeln, die sonach als zu sieben 
uneinander gereihte, durch Zwischenplättchen getrennte halbe Eier erscheinen von l Zoll 2 Linien Länge 
(Fig. 13), eine Form, die in sehr ausgeprägter Weise mit hohlen Buckeln von 2 Zoll Grösse an meh- 
reren Punkten des Iuuviertols Oberösterreichs, namentlich bei Braunau vorkam *). Iu fein gemildeter 
Weise ist das gleiche Princip der Gliederung an jenen massiven Armbändern angewendet, wo die 
Buckeln nur als mässige Wulste, die durch 2 — 5 Fäden getrennt sind, erscheinen (Fig. 14); die Fällen 
sind oft der Quere nach fein gestrichelt. Die an anderen Orten so gewöhnlichen , durch baudstreifige 
Gravüren verzierten wulstigen, an den Enden etwas verjüngten Armspangen (Fig. ln) kamen au unserer 
Fundstelle sehr sparsam vor; diese Gattung gehört mehr der Periode der ausschliesslichen Herrschaft 
der Bronze an, und steht mit der in dieser Zeit überhaupt beliebten Verzierungs weise durch Gravirung 
ebenso im Einklang, wie die plastischen Gliederungen unserer Armringe mit der vorherrschenden Relief- 
Ornamentik, die wir an den Gürteln gesehen haben und die sich an den später zu erwähnenden Bronze- 
gefässen wiederholt. Bänder, durch eingravirte Striche hergestellt, treffen wir noch am häufigsten auf 


’) Diese Form ist weit verbreitet, weil sie eine einfache, sieh gleichsam von selbst ergebende ist; in ver- 
schiedenen Variationen treffen wir sic iu Ungarn (Miszliczc u. u. a. 0), Deutschland (Ranis in Thüringen), in der Schweiz 
(Erhallen*. I.ongirod, bei I.aus&nne, Troyon, Hab. lac. p. 338, l’l. XVII, 9, ti), und in Oberitalien (Mu»eutn zu Panna). 
Kill ganz geschlossener. 3 Zoll grosser Ring mit Knoten, durch Zwischenglieder getrennt, aus Athen, bei J.indenschmit, 
Alterth. der Hohenzoll. Saramt. Taf. XXXVI, H. 

*) Auch hei I’assau, Lindcnschmit, Alterth. uns. heidil. Vorz. 9. Heft, Taf. I, t; mit noch grosseren von 
3 Zoll Längendurchmesser von Szcutes im Csongradcr Cumicate im Museum zu Pest. Ein derartiger Armring, in der Um- 
gehung Neapels gefunden, jetzt im Uritish Museum, bei Kemble, Uorae fernles, PI. XXIII, 9. Andere von Duhany und 
Okor in Rohmen (Mus. iu Prag); auch iu der Schweiz zu Champagne bei Mornts kam diese Form vor. Rousletten, 
Recueil, PI. XXI, 8. 
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den kunstreich gearbeiteten hohlen Armringen, die nicht selten ganz glatt, bisweilen aber auch 
mit getriebenen, wenig vortretenden Wülsten versehen sind. Das innen ganz geschlossene, von einem 
Miinnerbrande herruhrende Exemplar Fig. 15. mit ineinandergeschobenen Enden und über einen festen 
Kern getrieben , zeigt zwischen den Bandstreifen diagonal getheilte Rechtecke mit abwechselnd gestri- 
chelten Feldurn. Das Fig. 16 abgebildete befand sich am rechten Arme eines wenig geschmückten 
wahrscheinlich männlichen Skelettes ; der innere Durchmesser betrügt 2 Zoll 5 Linien zu 2 Zoll 1 Linie, 
die Breite fast einen Zoll; es bildet einen hohlen, innen offenen Wulst; die 31 Bänder, mit denen es 
verziert ist, bestehen aus je vier eingravirten Strichen, an den unverjOngten, ganz zusammen schlies- 
senden Enden erscheinen sie in Zickzackform * *). 

Unter den bandartigen Armringen verdient ein unicjues Exemplar besondere Beachtung, 
welches ein weibliches Skelett trug; es besteht aus einem 7 Linien breiten, an den Enden etwas ver- 
jüngten und aufgerollten Blechstreifen mit Zickzackbäudern, dazwischen Kreisen mit (Jentralpunkt ver- 
ziert; ein Drahtringelchen in roh, ohne Entfernung des Grates eingeschlagenen Löchern bildet den Ver- 
schluss (Fig. 17); derselbe scheint nicht ursprünglich beabsichtigt, sondern erst von dem Eigenthümer 
später vorgenommen worden zu sein, nachdem vielleicht die Federkraft nicht mehr ausreichte: es zeigen 
diess die offenbar später und willkürlich eingeschlagenen Löcher. Ein anderes, einen Zoll breites Blech- 
lmnd mit aufgerollten Enden hat zwei Reihen kleiner Buckeln, in der Mitte eine Punktreihe als Verzierung. 

Von besonderer Schönheit sind die etwas ausgebauchten, diademförmigen, in der Mitte 1% — 
l 3 /, Zoll breiten, gegen die Enden stark sich verjüngenden Armbänder, der Breite nach gereift, wobei 
die feinen erhobenen Reifen durch einen oder zwei scharfe Fäden getrennt werden (Fig. 1H); sie fanden 
sich der Mehrzahl nach an Skeletten vor. Von den breiten ausgebauchten, durch oben und unten auf- 
stehende Ränder fast vasenförmigen Armbändern, wie sie in der Schweiz öfter und bis zu «1er ausser- 
gewötmlichen Breite von 6 Zoll vorkamen, wurde nur ein Exemplar am Arme eines weiblichen Skelettes 
(715) gefunden. Bei einem Durchmesser von 2 Zoll 11 Linien zu 2 Zoll 1 Linie ist es 2 Zoll 2 Linien 
breit, dönn getrieben, stark ausgebaucht, mit einem herum laufenden Bande, das senkrecht gereift ist, 
zwischen Zickzackbändorn verziert; an «len ganz zusammenschliessenden Enden befinden sich eingravirt 
dreifache Kreise mit Centralpunkt. Neben diesen geschmackvollen, theilweise sehr brillanten Formen 
fand sich, tmsonders bei arm ausgestatteten Skeletten, eine grosse Anzahl einfacher, drahrartiger Arm- 
ringe von dem augeg«?benen Durchmesser, durchschnittlich 2 Zoll 3 Linien vor; nicht selten sind die 
Enden aufgerollt, eine Form, «lie in Böhmen und Mähren sehr häufig angetroffen wird, aber «laselbst 
«len späteren Perioden des Heidenthums angehört, indem die Ringe oft aus Messing gefertigt sind. 

Unterarmriugc aus anderem Materiale als Bronze kamen nur vereinzelt vor, so einige ganz 
einfache aus Eisen (einer nebst vier Bronzeringen von gleicher Form bei einem Brande); ein fast ganz 
runder von 3'/* Zoll Durchmesser, der bei einem Brande lag, dürfte als Schmuck des Oberarmes 
gedient haben. 

Ein merkwürdiger Umstand wurde bei dem zehnten (weiblichen) Skelette beobachtet; die am 
Bauche gekreuzten Hände waren nämlich durch einen starken, cyliudrischen , fast ganz geschlossenen 
Ring von 3 Zoll 5 Linien : 2 Zoll 8 Linien Durchmesser geschoben; derselbe erscheint durch viele feine 
eiugcfeilte Striche geriffelt und zeigt in seiner Abnützung einen längeren Gebrauch (Taf. XVI, Fig. 19). 

Weit seltener als die Handgelenke wurden die Oberarme geschmückt. Mehrere massive, cylin- 
drische, glatte oder der Quere nach gestrichelte Bronzeringe von 3*/ 2 — 4 Zoll Durchmesser, fast ganz 
rund, die Enden wenig von einander abstehend, scheinen diese Bestimmung gehabt zu haben, doch lässt 


*) Hohle Armringe sind in der Schweiz häufig (Trüllikou, Lörllingen, Kussikon, Dietikon, Uülach, Hnrd bei 
Zürich, L'nter-Schlntt, Lunncrn, im Mus. zu Zürich); auch aus Ungarn und Mekienburg sind solche bekannt. Lisch, Jahrb. 
des Vcr. f. muklenb. Geich. XIV, 318, XVIII, *57. 

*) Ein ähnlicher hei Augsburg gefundener ist abgebildet bei Lindeuschinit, Alterth. d. Uoheuzoll. äamml. 
Taf. XXXVI, ö. 


Digllized by Google 


72 


sieh diess hei dem Umstande, dass sie bei Leic.henbränden lagen, nicht mit Gewissheit nach weisen '). 
Sehr eigeuthtlmlich zeigte sich diese Art des Schmuckes an einem reich geschmückten Skelette: bei 
jedem Oberarme desselben lagen nämlich mehr als hundert dünne Scheibchen von 3 Linien Durch- 
messer mit einem Loche in der Mitte , die offenbar an eine Schnur augefädelt waren und einen Kranz 
um den Arm bildeten (Fig. 20). Sie bestehen ans dem Jurakalke des Blnssengebirges . an dessen Ab- 
hängen unser Leichenfeld liegt, es ist daher kein Zweifel, dass sie hier gefertigt wurden. Mau machte 
wahrscheinlich ans dem dichten, nicht harten Kalksteine durch Rollen zwischen zwei Platten eyliudrische 
Stängelcheu , die dann der Quere nach zu % Linie dicken Scheibchen zersägt und mit einem Loche, 
das bei allen sehr scharf und rein gebohrt ist, versehen wurden*) Ein schon in früherer Zeit vom 
Bergmeister Polhammer gefundener Ring aus Bein von 4 Zoll Durchmesser, ganz gerippt, an den 
Enden knotig und fast ganz schliessend (Taf. XVII, Fig. I), wurde höchst wahrscheinlich als Oberarm- 
ring getragen. 

Ein aussergewöhnlicher Schmuck war der Halsring; nur fünf Skelette trugen einen solchen, 
bei Branden kam kein Ring Tor, der diese Bestimmung gehabt haben könnte. In einem Grabe lagen 
zwei Kinder, eines von ungefähr sechs Jahren war ungeschmückt, das zweite von beiläufig acht Jahren 
hatte den Taf. XVI, Fig. 21 abgebildeten Bronzering um den Hals; er besteht aus einem an den Enden 
in Spiralen von anderthalb Umgängen aufgerollten Draht, durch einen besonders eingehängten Draht- 
ring geschlossen ; der Durchmesser beträgt 4 Zoll. — Von den beiden Arm in Arm, wie Taf. I. Fig. 10, 
bestatteten Leichen (1K), 1 s '4) , trug die eine, weibliche, einen einfachen Bronzering zum üeffnen, 
die andere, männliche, einen eisernen dünnen Ring, der aber gebrochen war, um den Hals; erstere 
hatte überdiess einen einfachen Armring, bei letzterer standen einige Thongefässe. Der schöne Taf. XVI, 
Fig. 22. abgebildete Ring befand sich bei einem Skelette, dessen Knochen zerstreut lagen, daher er nicht 
mit Sicherheit als llalsring bezeichnet werden kann , Grösse und Form sprechen jedoch für diese Be- 
stimmung. Er ist aus dünnem Bronzeblech zusammengebogen , also hohl , in der Mitte B Linien dick, 
gegen die Enden verjüngt; diese haben runde Knöpfe, hergestellt durch Ueberhäinmern eines Bronze- 
bleches und stehen 3 / x Zoll von einnnder ab. Der Durchmesser beträgt 5’/» Zoll , daher der elastische, 
leicht zu erweiternde Ring von einer erwachsenen Person um den Hals getragen worden sein kann. 
Material und Technik sind wie an den hohlen Armringen 3 ). Die Beigaben der mit Halsringen ver- 
sehenen Skelette unterscheiden sich durch nichts von denen der übrigen; es ist der Gebrauch derselben 
also lediglich als ein selten angewendeter Schmuck anzuseheu und wohl nicht aus einer Zeit- oder 
Stammesverschiedenheit zu erklären. 

Dus Tragen von Fussringen wurde an fünf Skeletten beobachtet; ganz gleiche Ringe, die 
bei Bränden vorkamen, lassen vermuthen, dass der Schmuck der Fussfesseln mit cylindrischen Bronze- 
ringen nicht selten war. Das wahrscheinlich weibliche Skelett im 024. Grabe trug am linken Unter- 
schenkel drei gerippto, hohle, fast ganz runde Ringe von 3% Zoll Durchmesser mit ineinander ge- 
schobenen Enden, daher bequem zu öffnen und durch die Dünne des Bleches, aus dem sie zusammen- 
gebogen sind, ungemein leicht. Das zweite weibliche, reichgeschmückte Skelett des Familiengrabes 
Taf. II, Fig. 13» hatte ebenfalls nur am linken Fuss zwei glatte nicht ganz zusamntenschliessende 
Ringe aus starkem cylindrischen Draht *). Auch ein 2 — 3jähriges Kind trug am linken Fusse einen 


’) Gekerbte Oberarmringe von meklcnburgi'ehcn Kunden bei Schröter, Kriderico-Kranciaceum. Taf. XXL 
t, XXtt, 7, 9. 

*) Derartige Gehänge wurden häufig aus Crinoiden-Stielen verfertigt und 04 i»t möglich , dass die im Jura- 
kalke oft als Scheibchen mit einem Loche (dem Nahrungskanale des Thieres) versehenen Stielt heile den Anstoss zur 
Verfertigung von ähnlichen aus dem Gestciuc selbst gaben. 

*) Cylindrische, hohle Halsringe ergaben der Grabhügel von Niederaunau in Haiern (liehst eisernen Lanzen 
und Dolch in Bronzeschridc), Lindensohmit, a. a. 0. Taf. XXII, 3, und die Gräber von Clzeu in Hannover. Kstorff, 
heidu. Alterth. der Gegend von Clzeu. Taf. X, t. 

*) Glatte Kussriuge aus dem Hügel von Jungenau. Liudenschmit, a. a. 0. Taf. XIX, 1,i. 
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kleinen Ring. Zwei Frauen zeigten an beiden Füssen diesen Schmuck; die eine hatte an jedem drei 
von 3'/i Zoll Durchmesser, einer derselben ist hohl, bandstreifig verziert, die beiden anderen sind 
massiv, zum Oeffhen eingerichtet, einer durch schräge Einfoilungen wie gewunden, der andere glatt, 
bloss an den Enden gestrichelt. Die zweite, mit einem Manne in gemeinschaftlichem Grabe bestattet, 
mit Bronzegürtel, Armspangen, Glas- und Bernstoinkorallen geschmückt, trug an jedem Fuss einen 
einfachen 4'/* Zoll grossen Ring. Einmal zeigte sich die grosse Zehe des rechten Fusses einer sparsam 
ausgestatteten Frau mit einem Drahtringel geschmückt. 

Sehr einfach sind die Fingerringe, die sich an mehreren Skeletten, meist an der rechten 
Hand am Mittelfinger oder auch am Mittel- und Ringfinger vorfanden; es sind geschlossene draht- oder 
bandartige (Taf. XVII, Fig. 2), selten gerippte Ringe von 8—10 Linien Durchmesser. Die auch mit 
Zehenring geschmückte Frau trug an einem Finger der rechten Hand und an zweien der linken Ringe, 
eine andere reich ausgestattete nur einen an der rechten lland, welche auf die Brust gelegt war. Ein 
gerippter Ring befand sich am Mittelfinger der linken Hand einer reich, besonders mit Bernsteinkorallen 
geschmückten Frau. Sehr schön ist der einer anderen Frau (Fig. 3); er erinnert an die Eierstabarm- 
bftnder, der Durchmesser betrügt 8 Linien, innen ist er glatt, aussen mit 12 Wülsten, zwischen denen 
sich je drei Fäden befinden, geschmückt. Von manchen bei Bränden Vorgefundenen kleinen Ringen 
lässt sich nur vermuthen, nicht mit Bestimmtheit erweisen, dass sie die Finger schmückten. 

Ohrringe waren bei den hier Bestatteten nicht sehr allgemeiner Schmuck; nur bei etwa 
fünfzehn Skeletten von Frauen und Kindern lagen zu beiden Seiten des Halses gleiche Ringe mit 
Gehängen, welche dafür anzusehen sind, bei Bründen fanden sich selten Schmuckstücke, welche diese 
Bestimmung gehabt zu haben scheinen. Sie sind meistens hohl, daher sehr leicht, an den Enden ver- 
jüngt und ineinander geschoben, 3 /* bis I */* Zell gross, mit einem oder mehreren daran hängenden, 
bisweilen gewundenen Ürahtringen (Taf. XVII, Fig. 4), oder einem hohlen, dreieckigen Anhängsel 
ähnlich den Taf. XII, Fig. 10 abgebildeten; derartige 3 /\ Zoll lange mit einer Buckel und Punkten 
verzierte täschchenförmige fanden sich bei dem Skelette eines 6 — 8jährigen Kindes (Fig. 5). Zu beiden 
Seiten des Kopfes einer reich geschmückten Frau lagen vier sehr zierliche (Fig. 6), hohle, einerseits 
in einen feinen Draht andererseits in die Hülse für denselben endigende, subtile Kingelchen, in denen 
je drei kaum erbsengrosse hohle, schellenartige Bullen oder Tropfen an einem gemeinschaftlichen 
Ringe hängen; letztere sind aus beiderseits convex getriebenen Blechstreifchen zusammengebogen ') 
Sehr merkwürdig sind zwei aus Bernstein gefertigte Ohrgehänge, welche zu beiden Seiten des Kopfes 
des mit sechs Armringen und Bernsteinkorallen geschmückten Skelettes eines 8 — 10jährigen Kindes 
lagen (Fig. 7). Sie haben die Form abgestutzter Kegel von 1 Zoll Länge (eines um eine Linie länger), 
die der Quere nach geriffelt, in der Mitte mit einem kleinen Wulste versehen, der Länge nach durch- 
bohrt sind und mit einem hineingesteckten Bronzeöhre an einem offenen Drahtringelchen hängen. Sie 
zeichnen sich durch treffliche Erhaltung aus. Von besonderer Schönheit ist ein Paar grosser goldener 
Ohrringe (Taf. XVI, Fig. 23) von dem an Goldschmuck besonders reichen Brande 505; man würde sie 
für Armbänder zu halten geneigt sein, wären sie fltr solche nicht zu klein. Den 1% Zoll im Durch- 
messer haltenden Ring bildet ein 5 Linien breites Band, das einerseits in einen Dorn, andererseits in 
ein kleines Röhrchen endet, in welches ersterer hineingesteckt ist; durch die Federkraft des Metalies 
wird ein sicherer Verschluss hergestellt. Der Reif hat an den umgebogenen Rändern und in der Mitte 
einen Wulst und ist mit sehr feinen erhobenen Ornamenten: Ringen mit und ohne Ceutralpunkt, 5 oder 
7 rosettenartig gesetzte Punkte enthaltend oder von solchen umgeben, grösseren Buckelchen und Punkt- 
reihen in nicht regelmässigem Wechsel oder gleichförmiger Stellung sehr reich und geschmackvoll 
verziert. Die Elemente der Verzierung sind an beiden Ohringen dieselben, aber in verschiedener Zu- 


') Die t oriu von Fig. 4 fand sich in den Grabhügeln von Cappel, 
Donauthaies. Liudenschinit, a. a. 0. Taf. XVII, 9 u. XIII, S. 

v. Dm (>/«bfold in H «dlitaii. 


die Fig. 6 in denen von I.ai r. des oberen 
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.sammensetzung. Die zarte Ausführung mahnt an die feinen Goldsehmucke der etruskischen Nekropolen, 
besonders die prachtvollen von Cervetri im Mnsenm Gregorianuin zu Rom. 

Die Männer scheinen weder Ohr- noch Fingerringe getragen zu haben, wenigstens fanden 
sich bei Skeletten keine und bei Branden lasst sich die Bestimmung der vielen kleinen Ringe 
nicht fixiren. 

Verschiedenartige Ringe wurden auch zum Schmuck der Brust und des Kopfes verwendet, 
meist glatte und ganz geschlossene. Ihre Grösse ist sehr verschieden vom l Zoll grossen Drahtring bis 
zum massiven 3 — 4 Zoll im Durchmesser haltenden Stabring: von letzteren dürften manche zum Durch- 
ziehen des Haarschopfes gedient haben, da sie nicht selten unter dem Kopfe von Skeletteu angetroffen 
wurden, sowie es scheint , dass man kleine Ringe in das Haar nestelte, denn solche fanden sich bis- 
weilen bis zu 6 Stücken beim Haupte liegend. Von den zu Hals- und Brustschmuck verwendeten 
Ringen haben wir schon viele Arten bei den Gehftngstficken (s. oben S. 55, Taf. XII, Fig. 11—13) 
kennen gelernt. Ein 3 Zoll grosser, mit Strichen verzierter Ring lag auf der Brust gjnes Skelettes, ein 
2 Zoll grosser, hohler auf dem Bauche eines 5— (»jährigen Kindes, die mit den zierlichen Ohrgehängen 
(Taf. XVII, Fig. t») geschmückte Frau hatte ft Ringe von 1 — 2 Zoll Durchmesser am Halse, wo sie 
wahrscheinlich an einer Schnur getragen wurden. Bei Branden fanden sich bisweilen 2 oder 3 inein- 
ander gelegte und auch so genau passende, glatte, massive Ringe von 1, 2 und 3 Zoll Grösse. Derartige 
glatte, aussen gerippte oder gewundene Ringe kommen den Bestatteten wie verbrannten Leichen zu '). 
Technisch interessant sind 2 wulstige 1 Zoll 8 Linien grosse Ringe (Fig. 8), die an der Leibesmitte 
eines Skelettes lagen; sio sind nAmlich hohl, aus je zwei StOckcu getrieben, welche durch 3 in regel- 
massigen Abständen durchgeschlagene Bronzenagel aufeinander befestigt sind und am Rande ausser- 
ordentlich genau zusammenschliessen, eine wahrhaft musterhafte Arbeit. Ein massiver 2 Zoll grosser, 
prismatischer Ring mit schiefen brandstreifigen Gravirimgen (Fig. fl) wurde an einem Oehr am Halse 
getragen 2 ); ein mit vier gegliederten Wülsten in regelmassigen Abstanden versehener, dazwischen der 
Lauge nach gerippter Ring von 2 Zoll Durchmesser lag bei zerstreuten Knochen, seine Bestimmung 
lässt sich daher nicht angeben. 

Als Schmuck spielen sonach die Ringe eine grosse Rolle und es kommen häufig auch aus 
anderem Materiale als Bronze gefertigte vor. Vier 2 Zoll grosse Eisenringe lagen auf dem Bauche 
eines männlichen Skelettes, zwei nebst einem 1* */* Zoll grossen Bronzering an der Leibesmitte eines 
anderen. Sehr interessant ist das mehrmalige Vorkommen von kleinen Ringeln aus reinem Zinn, die 
theils unoxydirt noch den Metallglanz zeigen , theils mit einer weisslichen Kruste überzogen sind. 
Vier ganz einfache, aus cylindrischen '/, Linien dicken Zinnstähchen zusammengebogene ron % bis 
1 Zoll Durchmesser befanden sich nebst Bernsteinkorallen an der Brust des in aussergewöhnlicher 
Richtung, d. h. mit dem Gesichte gegen Westen gekehrten Skelettes 923. Andere sind spiralartig 
mehrmals mit gleichem Durchmesser gewunden, dann zurückgebogen, worauf die Windung im ent- 
gegengesetzten Sinne fortgeführt ist (Fig. 10). Ein 11 Linien grosser Ring aus weissem Marmor lag 
unter dem Kopfe eines reich geschmückten weiblichen Skelettes. Einige prismatische Ringe von I bis 
2% Zoll Durchmesser aus Mergel, theils aus dem Steine geschnitten, theils aus dem weichen ge- 
schlemmten Materiale geknetet, kamen bei Manuerbräuden vor; ein grösserer von 2'/* Durchmesser 
ist wulstig. 

Besonders häufig und für die Gulturstellung der Bestatteten wichtig sind Ringe aus Bern- 
stein, die sowohl bei Skeletten als Schmuck des Halses, wie des Kopfes und zwar von Männern, 
Frauen und Kindern, als hei Bränden Vorkommen in Gesellschaft von Bronze wie vou Eisen, lieber 


*) Massive Ringe, in einer Anzahl vou 6-8 Stücken, 4—6 Zoll im Durchmesser haltend, fanden sich in 
schweizerischen Gräbern oft in der Gegend der Unterschenkel und scheinen auf die Kleider befestigt gewesen zu sein. 
Keller, Heideogr. d. Schweiz, Mittii. d. ant. Ges. in Zürich, III, S. Ueft, .$. 85. 

*) Kill ähnlicher zu Ripdorf iu Hannover gefundener bei Keuible, Hörne fernlvs, PI. XXV, tO, M. 
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«las ganze Grabfeld ist der Bernstein ziemlich gleichmässig verbreitet und war daher während der 
ganzen Zeit der Benutzung desselben im Gebrauch. Gewöhnlich finden sich die Ringe in Begleitung 
von Gehangen aus Bernsteinperlen, aber auch ohne diese waren sie einzeln oder zu zwei bis sieben 
Stöcken von verschiedener Grösse zur Zier der Brust oder zuni Schmuck des Haares verwendet; bei 
dem Skelette 404 lagen am Halse fünf bei dem Brande 6? 1 sieben Bernsteinringe. Ihre durchschnittliche 
Grösse varirt zwischen 8 Linien und 2 V 2 Zoll; «1er grösste hat einen äusseren Durchmesser von 3 Zoll. 
Selten sind es stabartige, eylindrische Reifen, meist Wulste, oft mit scharfer, eine Kante bildender 
Ausbauchung (Taf. XVII, Fig. 11 — 13), % — 1 Zoll hoch. Durchweg erweisen sie sich als sehr sorg- 
fältig und exact gearbeitet, dabei ist die Abrundung vollkommen; bei der Schwierigkeit den spröden 
Bernstein zu bearbeiten, was nur mit den besten Werkzeugen geschehen kann, lässt sich hieraus auf 
eine ziemlich vollkommene Vorrichtung, den Gebrauch einer Art von Drehbank schliessen. Bei der 
Mehrzahl erscheinen die Oeffnungen von einem Wulst oder Faden umgeben, indem das äussere Profil 
oben und unten »bgesetzt ist, so dass der Ring in der Mitte um die Oeffnung dicker wird (Fig. 12, 13). 
Das Materiale ist ausgezeichnet, oft ohne alle Vurwitterungskruste, noch stark durchscheinend. Manche 
Ringe haben zwei bis drei kleine Löcher, offenbar zuin Durchziehen von Fäden, sie dürften sonach auf 
das Kleid aufgenäht gewesen sein. Ein wulstiger, der in zwei Stöcke gebrochen war, wurde in alter 
Zeit mit Streifchen von Bronzeblech wieder ausgebessert (Fig. II), indem die Stöcke zusammeuge- 
bunden wurden. 

Als besondere Merkwürdigkeit verdienen noch einige Ringe aus Braunkohle und bituminösem 
Holze und tief schwarzem, glänzenden Gagat, wie diese Stoffe in den Traunthaler Kohlenlagern b«;i 
Wildshut in Oberösterreich angetroffen werilen , sehr kunstreich gearbeitet, angeführt zu werden; ein 
innen glatter, aussen gerundeter, wulstiger von 2% Zoll Durchmesser befand sich auf verbrannten 
Ueberresten, ein kleiner cylindrischer bei einem weiblichen Skelette in einem Doppelgrabe, andere, ge- 
gliederte , genau von der Form und Technik der Bernsteinringe lagen nebst solchen beim Kopfe 
mehrerer Bestatteter '). 

Auch kleine, zum Theil unten flache Ringe aus schwarzem Horn kanten bei Bränden und als 
Brustschmuck von Kindern vor, endlich in einem einzigen Exemplare bei einem Leichenbrande ein 
l'/j Zoll grosser Ring aus gelbem, sehr blasigen, durchsichtigen Glase, die Oeffnung mit scharf auf- 
stehendem Rande (Fig. 14). Ein Ring aus Bein (Fig. 15), 1 Zoll im Durchmesser ist wie alle Gegen- 
stände aus diesem Stoffe unregelmässig mit cingravirteu Kreisen mit Centralpunkt verziert; er befand 
sielt bei einem Skelette. Bei «lern verbrannten Kinde 132, welches reich mit Schmuck ausgestattet 
war, lagen auch 3 goldplattirte , d. h. mit sehr feimmi Goldblech überzogene Bronze - Ringelchen von 
beiläufig 1 Zoll Grösse. 

b) Spiralen, ketten und Perlensehnüre ans Brome, Gold. kerastein. Glas n. ». w. 

Der reichen, eine grosse Mannigfaltigkeit der Formen und der Anwendung zeigenden Parti«* 
der Ringe schliessen sielt die ziemlich seltenen spiralförmigen Drahtg«*win<le an, zunächst die von 
grösserem Umfange, dio zuweilen auch an «len Armen getragen worden sein mögen. Einige aus ein- 
fachem, alter doppelt zusammengebogeneiu Bronzcdraht von 1'/» Zoll Durchmesser mit 3 — 4 Windungen 
fanden sich beim Kopfe von Skeletten, einmal in drei Exemplaren, dienten sonach woh! zur ilaarzierde 


«) Die Verwendung rou Gagat und anderen Arten der Steinkohle zu Schmucksachen, die heut zu Tage 
nicht selten ist, treffen wir nuclt hei den Körnern an; das kai». Antiki-nkabinet besitzt mehrere solche, darunter einen 
geschlossenen Hing und zwei Hache, au den Kündern gekerbte, welche mit römischen Gegenständen (Schildbuckcln au» 
Bronze mit römischen Buchstaben, Bleisarkuphagplatteu, Glasflasche, Schüssel aus Terra Sigillata, geschnittenen Steinen ) 
zu S. Pietro lucariauo bei Verona gefunden wurden. (Sacken und Kenner, Beschreib, der Saniml. des k. k. M unr- 
und Anukenkahiuetos. S. 456, M. 5t, 53, S. 315, Nr. 1570.) In Irland kommen Perlen und Hinge aus Gagat mit ßrou/.e- 
gegenstäudeu häutig vor, auch in Norddeutsehlaud u. a. a. 0. wurden solche gefunden. Tin Anthrnzitriug von Schlieren 
im Museum zu Zürich. 


10 ’ 


76 


häufiger aber sind diese Gewinde aus Golddralit. Es kamen deren eilf vor, darunter zehn bei Branden, 
sowohl von Männern (Grab 340, 696 mit dem goldplattirten Dolche Taf. VI, Fig. 6 , 836 mit Eisen- 
schwert), als von Frauen und einein Kinde (132), einer fand sich auf der Brust eines reich geschmückten 
Frauenskelettes. Ob diese gewundenen Drahte als Zahlmittel dienten, wie manche annehmen, dass man 
nämlich nach dem Gewichte davon abbrach, ist schwer zu entscheiden, wird aber durch den Umstand, 
dass die Mehrzahl unvollständig ist, indem von einem Ende ein grosserer oder kleinerer Theil, der 
augenscheinlich abgebrochen wurde, fehlt, nicht unwahrscheinlich * *). Die Feinheit des Drahtes erklärt 
sich wohl aus der Seltenheit des Goldes, das auch, wo es in unseren Gräbern in Plättchen vorkommt, 
ausserordentlich dann ausgeschlagen erscheint; das Gold hatte also offenbar einen hohen 'NVerth, und ein 
Stäckchen dünnen Drahtes mag schon etwas namhaftes gegolten haben. Er hat nur die Stärke einer 
Stecknadel; gewöhnlich wurde er doppelt genommen und in 2 — 4 Windungen von 1% — 2 Zoll Durch- 
messer gebracht (Fig. 16); so erscheinen wenigstens die drei vollständigen Stöcke, alle öbrigen sind 
bloss Bruchstücke. Der Draht ist bei einigen ganz glatt, bei anderen erscheint die Hälfte desselben oder 
auch mehr .schnurartig gewunden, der übrige Theil glatt; die Enden sind so sorgfältig zusaminen- 
gehäiumert , dass sich Anfang und Ende kaum erkennen lassen. Die Gewinde sind meist unregelmassig, 
das ganze ist überhaupt etwas formlos, nicht von so sorgfältiger Ausführung, wie wir sie bei allen Gegen- 
ständen des Schmuckes antreffen. Als Armringe wurden sie sicher nicht getragen, hierfür sind die Win- 
dungen zu eng, sowie sie für die Finger zu gross waren *). 

In nicht unerheblicher Anzahl fanden sich auch stab- oder röhrchcnartigo Spiralgowinde 
aus flachem oder aussen kantigem Bronzedraht in 30—50 Umgangen, 3 — 5 Zoll lang, beiläufig % Zoll 
im Durchmesser (Fig. 17), jedoch ausschliesslich bei Branden, daher die Art ihrer Verwendung nicht 
zu ermitteln ist. Die meisten noch sehr elastischen, lockeren Gewinde sind nicht ganz cylindrisch, 
sondern verjüngen sich etwas gegen das eine Ende. Dieser Umstand, sowie die geringe Lange von 
5Vj Zoll machen es unwahrscheinlich, dass sie diademartig als Hauptschmuck getragen wurden, wie 
diess bei ähnlichen, aber cylindrischen und weit längeren Spiralröhrchen in den Gräbern der Liven 
beobachtet wurde 3 ) und mit solchen aus dem Funde von der langen Wand in Niederösterreich der 
Fall gewesen zu sein scheint *). In eine f >'/, Zoll lange aus einem bandartigen, 3 Linien breiten Blech- 
streifen gefertigte Spirale fand sich eine kleine aus Draht gewundene eingeschoben. 

Sicherer ist der Gebrauch von kleineren I — 2 Zoll langen, eine Linie oder wenig mehr im 
Durchmesser haltenden Spiralröhrchen, die gewöhnlich in grösserer Anzahl zu 15 — 20 Stücken nicht 
nur bei Bränden, sondern auch bei Skeletten und zwar in der Ualsgegend derselben vorkamen, zuweilen 
mit Bronzeringelchen oder Bernsteinperlen untermischt. Ohne Zweifel wurden sie, (Fig. 18) s ), an 


*) Derartige Golddrahtgewinde, wie auch einzelne Ringe ohne künstlerische Bearbeitung, aus Draht, der 
oft gewunden ist, oder aus kantigen Sliibcheu gebildet, kommen häufig, letztere bisweilen in ganzen Ketten, in Ungarn 
und Siebenbürgen vor (z. B. zu Fejertso, Altsohl, Kis-Terenno, Szarraszö in der Mannaros. Miarn, Noutraer Coniitat, 
Alsö-Ilangony in Ungarn, Todesd. Bärdocz in Siebenbürgen). Sio scheinen bei ihrer Einfachheit und unregelmässigen 
Form nicht als Schmuck getragen worden zu sein, sondern sie sind theil* Kohgold in gebogenen Barren, um dann zu 
.Schmuck oder Geräthcn verarbeitet zu werden, tlieils dürften sie als Tausclimittel stau des geprägten Geldes gedient 
haben. (Beschreibung der Sammlungen des k. k. Münz- und Antikenkabiuetes. S. 348. Vcrgl. Kiss, die Zahl- uud 
.Schmuckringgelder, Pest 1859.) 

*) Ganz ähnliche Gewinde aus doppeltem Golddralit, auch zum Theil schnurartig gedreht, in vier Umgängen, 
kamen auch iu Mcklenburg und Dänemark vor. Lisch, Jalirb. f. meklenb. Gesell. XVIII, 456; Worsnae, Nordiskc 
oldsager, 450. Kleinere, uls Fingerringe getragene ebenda 246. 

J ) Kruse, Necrolivonica, Taf. 4k. — Hähr, Gräber dor Liven. V, 1. 

*) S. meine Abhandlung in den Sitzuugsber. der hist.-phil. CI. d. kais. Akad. d. Wisse nach. Xl.lX, 130. 

s ) Ein Fund in Tulcsva auf dem Tokaycr Gebirge in Ungarn bestätigt diese Ansicht: derselbe enthielt 24 
solche dünne Gewinde von l 1 /,, 4 — 4 Zoll Länge in Verbindung mit Glasperlen und Bernsteinkoralleu. Kiss, a. a. O. 
S. 33, Taf. II, 29. Eine derartige llnlskettu fand sich auch im Pfahlbau Ton MOriugcn im Bieter See. (Keller, Fünfter 
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eine Schnur angereiht als Collier getragen. Statt der aus Bloclistreifchen gewundenen Spiralen versahen 
auch gerippte oder glatte, nur an den Enden gegliederte Bleehröhrchon von gleicher Grösse denselben 
Dienst; mehrmals (bei Bränden und bei dem Skelette 982) erwiesen sich solche mit feinem Goldblech 
überzogen und mit Glaskorallen vermischt. 

Wir haben schon bei den Gürtelketten und Fibeln geflochtene Ketten aus Drahtringelchen 
kennen gelernt; derartige von wahrhaft bewundernswerther Feinheit und Gleichheit treffen wir bei 
einigen Frauenbünden an; es sind 6—8 Keilten äusserst subtiler Drahtkettchen, die an jedem Ende in 
einem gemeinschaftlichen Bronzeringe hängen und ohne Zweifel als Hals- oder Brustschmuck getragen 
worden. Die nicht viel über eine Linie grossen, länglichen Glieder sind aus einem Draht, der die 
Stärke eines festen Zwirnes nicht übertrifft, zusammengebogen. Eine etwas stärkere Kette von drei 
Reihen im gemeinsamen Ringe hat doppelte Glieder. 

Sehr merkwürdig und von besonderem technischen Interesse sind sodann mehrere aus kleinen, 
einzeln an Fäden gereihten Ringelchen bestehende Kotten. Eine solche (Fig. 19) von fast 4 Fuss Länge, 
besteht aus ungefähr 1000 Ringelchen (es gehen deren, dicht aneinander gereiht 2() auf den Zoll) von 
2 Linien Durchmesser; dieselben sind aus der schon mehrmals erwähnten lichten, schweren, hellgrau 
patinirten Mischung gegossen, also auf sehr mühevolle Art hergestellt. Mehr als hundert etwas 
grössere, sehr genau gegossene Ringe von 4 Linien Durchmesser bildeten wahrscheinlich auch, ange- 
fädelt, eine Kette; man sieht an manchen noch Spuren des Gusszäpfchens, die jedoch bei «len meisten 
auf das sorgfältigste entfernt wurden ’). Anders ist die Technik an ungefähr 500 feinen, wenig über eine 
Linie grossen Ringelchen, die sicherlich (nach der Lage , in der sie sich vorfanden) au eine Schnur ge- 
reiht, den Halsschmuck eines Kindes abgahen, dessen verbrannte Reste in einem hölzernen Sarg geborgen 
und reich mit Schmuck ausgestattet waren (Grab 132). Diese Ringelchen scheinen aus einer dünnen, 
durchlöchert gegossenen Bronzeplatte mit einem scharfen Hohlbunzen herausgeschlagen zu sein, denn 
ihre Löcher sind stumpf und ungleich, aussen aber sind alle von gleicher Grösse, scharf begrenzt un«l 
auf einer Seite mit einem feinen, aufstehenden Grate, wie er eben durch das llerausschlagen entstehen 
musste, versehen. 

Einzelne grau patinirte Ringeln wie die oben beschriebenen kamen auch mit Bernstein- un«l 
Glasringelchen vermischt vor. Auch aus feinen Ringelchen von anderen Stoffen waren lange Gehänge 
gefertigt. Zweiundzwanzig aussen convexe 4 Linien grosse, aus 2 Linien breitem Goldbleche zusammen- 
gehämmerte Ringeln (Fig. 20), die wohl auch an eine Schnur gereiht waren, fanden sich bei 
einem Leichenbrande; sie müssen einzeln über scheibenförmige Kerne getrieben worden sein, da sie 
innen hohl sind. 

Wieder von überaus raffinirter Technik zeugen die äusserst subtilen Ringelchen von schön 
franzblauem oder strohgelbem Glase (Fig. 21, 22), «lie oft in grosser Anzahl am Halse von Skeletten 
und auch auf Bränden vorkamen. Ihr Durchmesser beträgt mir 1 — 1% Linien , die Dicke übersteigt 
oft kaum die einer Stecknadel; sie sind aber sehr ungleich gearbeitet, bisweilen zu zweien oder zu 
dreien theilweise zusammengeschmolzen; das Blasen, wie bei den Venetianer-Perlen scheint bei ihrer 
Anfertigung nicht in Anwendung gekommen zu sein; jedes einzelne Ringelchen ist nahezu vollkommen 
cvlindrisch. Gegen 800 solche aus smalteblauem Glase , die fest aneinander gereiht ein Gehänge von 
2% Fuss Länge geben, fanden sich nebst zwei walzenförmigen, gegliederten Schlussstücken aus dem- 
selben Stoffe in vier Reihen am Halse eines 2— 3jährigen Kindes (428). Eine nicht viel geringere 
Anzahl von schön gelben , mit blauen etwas dickeren un«l Bernsteinringelchen gemischt , schmückte 


Bericht, Mitth. d. ant. Ges. in Zürich, XIV, Heft 6, Taf. XVI, 11.) Noch in den späten Livcngräbern fanden die feinen 
Bronzespiralen dieselbe Verwendung. Kruse, a. a. O. Tab. 3, A, 27, 12. 

') Eine Kette von vielen kleinen Bronzeringelchen aus dem Oouauthnle bei Liud unsch ui it , Alterth. der 
Ilohenzoll. Samml. XXXV, 8. 


den Hals eines 12 — I^jährigen Mädchens (221) ’). Seltener sind grössere Ringeln von 4 — 5 Linien Durch- 
messer aus gelbem Glase, das meist sehr blasig ist. 

Wir wollen nun die aus verschiedenen Materialien gefertigten Perlen naher betrachten, die 
theils als einzelnes Schmuckstück getragen wurden, was besonders bei den grösseren der Fall war, theils 
zu Gehangen aneinander gereiht waren. Einzelne aus Bronze gefertigte von der Form plattgedrückter 
Kugeln 3 /, — l 1 /, Zoll gross bildeten bisweilen den etwas derben Schmuck von Männern in Brandgräbern 
oder an Skeletten; die Form ist sehr verschieden: auf einer derartigen Kugel sitzt oben und unten ein 
Ring auf (Fig. 23), eine audere ist zierlich gerippt (Fig. 24), eine dritte, sehr flach gedrückte hat auf 
der oberen Seite unregelmässig gestellte eingeschlagenc Kreise mit Centralpunkt (Fig. 25). 

Ausserordentlich häufig sind in unserem Grabfelde die Bernsteinperlen, die meistens in 
grösserer Anzahl Gehänge bildeten, die in einer oder mehreren Reihen um den Hals getragen wurden 
oft in Verbindung mit den oben besprochenen Ringen aus diesem Stoffe; auch in die Haare scheinen 
solche Schnüre geflochten worden zu sein, da sie mehrmals unter dem Kopfe angetroffen wurden. 
Männer und Frauen bedienten sich dieses schönen Schmuckes, die Leichen wurden zur Bestattung 
damit ausgestattet, ebenso legte man ihn auf die verbrannten Reste; auf allen Theilen des Grabfeldes 
findet man ihn. mit den verschiedenartigsten Beigaben und aus dieser Allgemeinbeit geht hervor, dass 
er während der ganzen Periode der Benützung desselben beliebt und nicht einmal besonders kostspielig 
gewesen sein muss , da sonst ärmlich ausgestattete Leichen mit schönen Bernsteingehängen ge- 
schmückt waren. 

Die Perlen haben sehr verschiedene Formen; verhältnissmässig am seltensten sind Kugeln, 
meistens sind dieselben stark abgeplattet bis zum cvlind rischen , oder um die Mitte scharf gekanteten 
Scheibchen (Fig. 2fi); ihre Grösse varirt in der Regel zwischen 2 und 5 Linien; die grösste Bernstein- 
kugel hat einen Durchmesser von 10 Linien. Flache Scheiben von 5 -8 Linien Durchmesser sind nicht 
ihrer Dicke, sondern der Fläche nach durchbohrt, und lagen, wenn sie getragen wurden, flach auf 
(Fig. 27). Sehr beliebt waren auch walzen- oder eiförmige , au beiden Enden etwas zugespitzte Perlen 
(Fig. 28) von % Zoll Länge bis zu der bedeutenden Grösse von l 1 /, Zoll Länge bei 8 Linien Durch- 
messer in der Mitte. Die Gehänge, die nicht selten aus mehreren hundert Perlen bestehen, sind ge- 
wöhnlich nicht aus einer, sondern aus verschiedenen Gattungen, die regelmässig abwechseln, gebildet, 
indem die runden Perlen durch die erwähnten elliptischen oder fässchenförmigen unterbrochen werden 
(Fig. 28, 30) ' 2 ). Oft bildete auch eine besonders grosse, ein Ring oder ein Kreuz, nach beiden Richtungen 
dor Arme durchbohrt, das Mittclstück. Die Perlen wurden , an Schnüren gereiht, in 2, 4, selbst 8 und 
9 Reihen um den Hals getragen: um dieselben auseinander zu halten, bediente man sich einer länglichen, 
der Quere nach in regelmässigen Abständen durchbohrten Perle , gewöhnlicher aber an jedem Ende 
eines viereckigen Plättchens von 1 — 2 Zoll Länge, das der Quere nach die der Anzahl dor Reihen ent- 
sprechenden Durchbohrungen hat, durch welche die Schnüre gezogen wurden (Fig. 28, 29) 3 ). Die Plätt- 
chen sind entweder aus Bernstein gefertigt oder aus Bein, letztere zeigen, wie alle Beinobjecte, Ver- 
zierungen von eingegrabenen Kreisen mit (Jentralpunkten. Beim Kopfe eines, wie es scheint, männlichen 
Skelettes (fi7ö) lagen über 100 runde , längliche und scheibenförmige Perlon von verschiedener 
Grösse, nebst zwei 3% Zoll laugen Beiuplättcheu mit je 8 Durchbohrungen; es scheinen sonach die Ko- 
rallen in acht Reiheu als Diadem getragen worden zu sein, welches eine Länge von 1 1 Zoll hatte. 

’) Solche Gehänge aus feinen blauen und gelben Glasriugolchon , die au eine Schnur gefasst wurden, den 
oben beschriebenen ganz gleich , kommcu häufig in ägyptischen Gräbern vor. Km derartiger Schmuck fand sich mit 
Kiscnwnflcn und Urouzcschmuck in den Gräbern zu Somsois in Frankreich (Morel in der Keruc arcbcol. 1866, 
PI. XIV, t), in den mit Steinen geftillteu Gräbern von Prnciieste (YVylie, Sepulch. remuius at Vcii and PraencSte by 
K. Garrucci, Arehaeologia XI. I, H), und a. a. 0. 

l ) Die gleichen Formeu der Berusteinpcrleu erhielten sich lange; mau trilTt sie noch iu den späten Gräbern 
von Knpsehten in Kurland. Kruse. Neerolivonicn, Tnb. 33, A. 

s ) Ein Collier aus Gugatperlen in drei Schnuren mit eben solchen viereckigen Treuuiillg'pläUchcu wurde in 
einer Steinkiste iu Schottland gefunden. Catnloguc of nutiipiitics and scotish relics. Edinburgh, 18311. p. UV. 
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Die Anzahl der zu einem Gehänge verwendeten Perlen ist natürlich nach der Grösse der- 
selben und der Anzahl der Reihen sehr verschieden; den reichsten Schmuck hatte das tlieilweise ver- 
brannte Skelett 121; das Gehänge besteht ans beiläufig 400 Bernsteinperlen von allen Formen und 
Grössen (kugel-, scheibenförmigen und elliptischen), nebst 60 kleinen Perlen aus blauem und grünem 
Glase, und hat eine Länge von fast 9 Fuss; es wurde in vier Reihen getragen, was ans der Lage der 
Perlen und den zum Durchziehen der Schnüre vier Male durchbohrten, walzenförmigen, l 3 /» Zoll langen 
Eudperlen hervorgeht; drei Ringe bildeten die Mittelstficke. 

Trotz der Gebrechlichkeit des Materiales ist der Bernsteinschmuck meistens sehr wohl erhalten ; 
seine Farbe ist auffallend feurig und roth, selten honiggelb, meist dunkler, dem Hyacinth nahe kommend; 
auf «lern Bruche erscheint er durch die zahllosen Sprünge splittrig, auf der Oberfläche bald nur wenig 
getrübt, so dass selbst grössere Objecte stark durchscheinen, bald mit einer weissen Kruste überzogen 
und völlig verwittert. Ein in drei durch Beinplättchen getrennten Reihen getragenes Gehänge, meist aus 
fässchenföriuigeu Perlen gebildet, ist vollkommen granatbraun, feurig roth durchscheinend, ohne alle 
Verwitterung, die Oberfläche erscheint wie geschmolzen; es scheint nicht Bernstein, sondern eine be- 
sondere llarzcomposition zu sein. 

Schon in der Verschiedenheit der Formen der Perlen und in ihrer Anordnung bekundet sich 
keineswegs ein ungebildeter Geschmack, dem es bloss um derben Schmuck und die rohe Masse zu thun 
ist, sondern im Gegentheile ein grosses Raffinement, ein Gefühl für wechselnde Form; aber man be- 
gnügte sich selbst mit dieser Mannigfaltigkeit nicht, sondern unterbrach die Bernstoinperlen noch häufig 
durch Korallen odor Ringelchen aus blauem Glase, Bronze oder durch Scheibchen aus Kalkstein. 

Bewunderungswürdig erscheint auch die Technik, die bei der Sprödigkeit des Stoffes beson- 
deren Schwierigkeiten unterliegt; namentlich muss man staunen, mit welcher Prftcision die kaum 
1% Linien dicken viereckigen Plättchen nach ihrer Breite von 3 /* Zoll 4 — 8 Male so fein durchbohrt 
sind, dass gerade ein Faden durehgezogen werden kann; es wurde hierbei auf beiden Seiten zu bohren 
angefangen, was aus der bisweilen schiefen, in einem Winkel zusammenstossemlen Richtung der Boh- 
rungen , sowie ans angefangenen und wieder aufgegebenen Bohrlöchern hervorgeht. Wie manches 
Stück mag der Arbeiter zersprengt haben, bis ihm diess so vollkommen gelang. Besonders kunstreich 
zeigt sich diese Durchbohrung an einem halbkreisförmigen Schlussstücke von 3 / % Zoll Grösse (Fig. 30), 
indem die fünf Fadenlöcher concentrisch gebohrt sind , so dass die fünf Schnüre auf dem Scheitel 
zusammenlaufen; das kurze, aus verschieden geformten Perlen gebildete Gehänge, zu dem es gehört, 
scheint als Brustschmuck getragen worden zu sein. Ein anderes oblonges Stück, 1% Zoll lang, ist mit 
zwei Löchern versehen , an den Rändern verschiedenartig gekerbt, mit vier Durchbohrungen für Fäden, 
an einer Schmalseite befand sich ein kleiner Ring (Fig. 3t). Es lag nebst 7 kleinen Berusteinringen und 
mehreren Perlen bei dem reich ausgestatteten Leichenbrande 671. 

Von besonderem Interesse, auch wegen mannigfacher culturgeschichtlicher Beziehungen, sind 
die ziemlich häufigen Glaskoral len; die grösseren waren offenbar zu kostbar, um ganze Gehänge 
daraus zu bilden, sie finden sich daher meist einzeln oder mit Bernsteinperlen vermischt. Zunächst sind 
es die aus schlackenartiger, poröser, dunkler, blauer oder brauner Masse gefertigten, mit eingelegten 
Ringen und Ornamenten aus gelbem Glase versehenen grossen Perlen, welche unsere Aufmerksamkeit 
verdienen. Derartige Glaskorallen finden sich bekanntlich fast über die ganze Erde verbreitet, denn sie 
kommen schon in den ägyptischen Gräbern vor. ebenso wie in alt-italischen, nordischen und sogar in 
Kordamerika '), und sic müssen eine lange Zeit hindurch iin Gebrauch gewesen sein, da sie mit Bei- 

') Vgl. Minutoli, über die Anfertigung und die Nutzanwendung der farbigen Gläser bei den Alten. S. 10, 
10 ff. Sie sollen nuclt in Indien, im Lande der Mahratten ausgegraben und als grosse Seltenheiten angesehen werden, 
indem man ihnen das höchste Alterthum beilegt. An vielen Orten Deutschlands, der Schweiz, Englands, Dänemarks 
und Schwedens wurden derartige gefunden. Zu Beverly in West-Canada gefundene gibt Sehoolgraff, Uistory, con- 
dition» and prospects of the Indian tribcs of ihc United States, PI. XXIV, XXV. Aus sehr später Zeit herrährende, 
ron verschiedenen Formen und Ornamenten bei lioach Smith, luvcntorium sepulchrnle, PI. V. VI, in den Gräbern der 
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gaben aller Art, von Stein, Bronze und Eisen angetroffen worden. In unserem Grabfelde treffen wir sie 
in überwiegender Mehrzahl bei Branden, sowohl Ton Männern als von Frauen, bei ganz ärmlichen, 
deren fast einzige Beigabe sie bildeten, sowie bei sehr reichen mit Bronzegefässen, Golddraht, Schmuck 
und Waffen aus Erz oder Eisen. Mehrmals sind sio geschmolzen, müssen also während der Ver- 
brennung den Leichnam geschmückt haben. Die Grösse dieser Millefiori wechselt zwischen 5 und 15 
Linien Durchmesser, die Form ist gewöhnlich die einer etwas abgeplatteten Kugel, die aber oft 
durch die Hitze verändert wurde. Die dunkle Masse, aus welcher sie bestehen, ist meist undurch- 
sichtig, häufig körnig und grob, aus schön gelber aber ebenfalls blasiger Composition sind Ringe 
oder Zickzackbäuder mehr oder weniger regelmässig eingelegt, doch unterlag diese Masse leichter dem 
Verderben und ist nicht selten ganz oder «loch theilweise verwittert un«l ausgefallen. Die kleineren 
Korallen haben an ihrem Umfange drei einfache oder Doppelringe aus diesem gelben Flusse 
(Fig. 32, 33), «He grösseren vier Male je drei concentrische Ringe, oben und unten umgibt das Loch ein 
Zickzack (Fig. 34), eine bimförmige, mehr als zollgrosse hat drei Zickzackbänder, «lurch Querstreifen 
getrennt (Fig. 35), eine sechsmal der Länge nach gerippte längliche, in der Mitte ausgebauchte ist 
schräg gestreift (Fig. 36) '). 

Ausser «liesen zweifarbigen aus einer eigenthümlichen glasartigen Composition gefertigten 
Perlen finden sich auch einfarbige, durc.hsiclitige von 3 — 11 Linien Grösse, aus echtem, allerdings 
blasigem Glase, grüne vom lichten Wasser- bis zum Bouteillengrün, smalteblaue, durchsichtige, dunkel 
weingelbe und opake hellgelbe; wieder vorzugsweise bei Bränden, obwohl sie auch mehrmals Skelette 
schmückten. Eine einzige durchsichtige, schön blaue, die einzeln in der Wiese gefunden wurde, zeigt 
ein wellenförmiges Band aus weisser Composition (Fig. 37). Sie hat entschieden den Charakter jüngeren 
Ursprunges als die oben erwähnten eingelegten Perlen. 

Kleine längliche Perlen von 1 -2'/t Linien Länge aus schwach oder gar nicht durchscheinendem 
dunkelblauon Glase (Taf. XV1I1, Fig. 1) lagen allein oder mit gelben Glasringelchen und Bernstein- 
scheibchen vermischt in solcher Anznhl bei Bränden, dass sie offenbar Colliers gebildet hatten; denn 
die 60 — 70, die sich einige Male vorfanden, geben aneinander gereiht Schnüre von 24 — 26 Zoll Länge. 

Noch zu erwähnen sintl einzelne, Bernsteinschnüre unterbrechende, walzenförmige, blaue Glas- 
korallen, an jedem Ende durch drei Ringe, die durch aufgeschinoizene Fäden gebildet werden, ge- 
gliedert (Fig. 2), 7—8 Linien lang. 

Selten sind Korallen aus weissem, weichen Kalkstein, der, wie wir oben gesehen haben, 
bisweilen zu kleinen Scheibchen verarbeitet wurde, solche aus dichtem grauen Kalkstein (bei weiblichen 
Skeletten), aus Braunkohle, aus der oft Ringe gefertigt sind, oder kegelförmige aus einer schweren, 
grauen, weisslich oxydirten Meta I Icomposition, von 7 Linien Höhe. Häufiger fanden sich, namentlich 
bei ärmlich ausgerichteten Braudgräbern von Frauen und Kindern «lurchbohrte Zierstücke aus Thon 
von verschiedener Form und Farbe, 3 /* — 1% Zoll gross. Sie sin«l bald birnenförmig, glatt, oder mit 
Eindrücken versehen (Taf. XVIII, Fig. 3), beiderseits etwas zugespitzt und in der Mitte sieben Male 
eingedrückt (Fig. 4) , niedrig , mit scharfer Ausbauchung unter der Mitte (Fig. 5), wodurch sie im 
kleinen «len Thonurnen der heidnischen Zeit in unseren Ländern ähnlich werden, oder endlich vou der 


I.iren, Bahr, Griibcr der I.iven, Taf. XXI, 9, und in denen von Bel-Air, Troyon, p. 8, Pi. I, i. in Italien kommen sie 
ebenfalls häufig vor, mit Vasen alten und strengen Style* zu Cumne, blau mit weissen und gelben Hingen in «len 
Gräbern bei Bologna. Gozzadini, Sepolcrcto ctrusco presso Bologna, VIII, 18, 44,45, und L>ers., di un' autieft necro- 
poli a Marzabotto, Tav. X, 15—18. 

’) Abweichend ist ein«, im I.inzcr Mu»eum befindliche, in ilatlstatt gefundene Perle von unregelmässiger 
Form, au» gelbem Glase mit drei Partieu von couceutriscbeu blauen uud weissen Hingen, mit blauem Mittelpunkt. 
(Abgeb. bei Siiuony, l)io Alterth- vom Hallst. Salzbcrgc. Sitzungsber. der hist.-phil. CI. der kais. Akademie der Wiss. 
Bd. IV, 1850, Taf. IV, 9,) Sehr rohe, schlackige Perlen, wahrscheinlich Imitationen der importirteu, vou primitiver 
Tcchuik, opuk , von verschiedenen Farben uud Formen, meist etwas unregelmässig, finden sich häufig in l'ngaru (Mu- 
seum zu Pust). 
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Form abgestumpfter, unten etwas abgerundeter Kegel. Ihre Verzierungsweise ist einfach, indem manche 
an der Ausbauchung oder unten mit Strichen oder zu dreien gestellten lächern versehen sind 
(Fig. 5, 6)- Eine grosse Verschiedenheit zeigt sich im Materiale und dessen Behandlung, denn bald 
ist der Thon grob, mit Kalksand gemischt, bald fein geschlemmt - , sie erscheinen durchaus mit freier 
Hand gearbeitet, schwach gebrannt, wodurch manche ganz oder theilweise eine rötlilic.he Farbe er- 
hielten, wahrend andere schmutzig grau, braun oder schwärzlich blieben; einer Perle (Fig. 4) wurde 
mittelst Graphit ein glänzender Ueberzug gegeben , eine hat die Form der Bronzeperle Taf. XVII, 
Fig. 23, nur ist sie bedeutend grösser; eine birnenförmige von 1 Zoll Höhe stellt sich als körnige, 
blasige, an der Oberfläche ins Dunkelblaue spielende Schlacke dar, die sich «len oben beschriebenen 
Glasperlen mit gelber Einlage nähert, nur ist der Stoff viel schlechter. 

Diese Thonknöpfe werden von Einigen für Spindelsteine gehalten, wofür aber bestimmtere 
Anhaltspunkte fehlen; da sie öfter unter Bernsteinkorallen lagen, meistens als Beigabe Aermerer, so 
scheinen sie als Schmuck angesehen werden zu müssen; die Kleinheit und das zu geringe Gewicht 
vieler derselben, sowie die Mannigfaltigkeit der Form widersprechen auch der ersteren Annahme ’). 

Ein besonders grosser Thonwirtel 1% Zoll lang, von eigenthümlicher Form, der Länge nach 
wahrscheinlich behufs «les Durchziehens einer Schnur durchbohrt lag auf der Brust eines sehr grossen, 
ohne Zweifel männlichen Skelettes mit wenigen Beigaben. Er erhält durch vier zapfenartige Ansätze 
die Kreuzform (Fig. 6 a) und ist mit parallel gestreiften Spitzen, auf den Enden der Kreuzarme mit 
vier Punkten, welche ein Kreuz begleiten, also in ähnlicher Weise wie viele Bronzegegenstände, ver- 
ziert. Ein Graphitanstrich verleiht dem aus braunem , mit Kalksand gemischtem Thone verfertigten 
Stücke eine glänzende Oberfläche. 

1) Knöpfe) Besatistilcke aus Braute und Gold. 

Die Anzahl, Grösse und Lage der Fibeln in vielen Fällen, die Abdrücke und selbst im Eisen- 
oxyd noch erhaltenen Reste von Stoffen haben uns belehrt, dass man die Verstorbenen in ihrer Kleidung, 
die häufig aus einem Unter- unil einem Obcrkleide bestanden haben muss, bestattete, bei Verbrennungen 
aber die Klehler auf die gesammelten Ueberreste legte. 

Ein beliebter, brillanter Schmuck derselben war der Besatz mit convexen Knöpfen, die an 
ihrer hohlen Innenseite mit einem Oehrchen versehen sind, um aufgenäht werden zu können. Dieser 
auch anderwärts beobachtete Gebrauch '* *) findet sich in unserem Grabfelde in sehr ausgedehnter Weise. 
Sieben Male zeigte es sich, dass ein vom Ilalse bis unter die Hüften reichendes Oberkleid mit Tausenden 
von kleinen, halbrunden Knöpfchen von 3% — 4 Linien Durchmesser (Fig. 7) besäet war. In dem merk- \ 
würdigen Brandgrabe eines Kindes (132, s. oben S. 23) lagen bei 4000 solche Knöpfidien und es war 
auch noch der Stoff, auf dem sic aufgenäht waren, zum Theil erhalten, der aber alsbald zu Staub 
zerfiel; sie bildeten, dicht neben einander gesetzt, regelmässige Reihen. Sieben convexe Scheibchen 
von 1 Zoll Durchmesser aus sehr dünnem Bleche und zwölf etwas kleinere gepresste, mit je drei erho- 
benen concentrischen Ringen versehen, dürften als Mittelbesatzstücke gedient haben, wenn sie nicht die 
Zierde eines zweiten Kleides bildeten, denn dass ein solches vorhanden war, bezeugen sowohl die zwei 
Schliessen, von denen die eine, grosse, kreuzförmige (s. Taf. XII, Fig. 4) wahrscheinlich das mit den 
Knöpfchen besetzte Oberkleid, die zweite kleinere ein leichteres Unterkleid zusammenhielt, sowie «lie 
acht Spiralfibeln von verschiedener Grösse. Von den erwähnten grösseren Scheibchen waren die ersteren 
mittelst vier dreieckiger Ansätze (Pratzen), welche durch «len Stoff geschoben und dann umgebogen 


') Derartige Thonperlen und Wirtel sind ausserordentlich allgemein zu den verschiedensten /eiten, sie 
finden sich in den Pfuhlbautcn mit Steinwerkzeuguu so gut wie in den späten Wendonfriodhöfen Meklenburgs. 

*) In einem Grabe zu Tolcsru auf dem Tokayer Gebirge in Ungarn fand man im J. 1844 dreihundert zwei 
und neunzig convexe KnOpfe von %— \ % / k Zoll Durchmesser, jeder mit zwei I.öchern behufs des Aufnähcns vorsehen, 
nebst Ilernsteiu- und Glasperlen. Kiss, Die Zahl- und Schmuck-ltinggelder, S. 35. 

*• Skrhea Dm Of.SM J (n 1 [ 
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wurden, befestigt, die letzteren aufgenäht, zu welchem Zwecke sie mit zwei diametral gegenüber 
stellenden Lachern versehen sind. 

I)a» in einer Thonmulde gebettete weibliche Skelett 360 (Taf. II. Fig. 9) muss wieder mit 
einem bis an die Hüften reichenden Mantel oder Wamms, das nach den Spnren aus Leder bestand be- 
kleidet gewesen sein; dasselbe war mit ungefähr 3000 Knöpfchen der beschriebenen Art (sämmtlich von 
3% Linien Durchmesser und vollkommen gleich) benäht, die zum Theil noch an den Knochen klebten. Da 
12 Knöpfchen gedrängt auf den Quadratzoll gehen, so müssen die Reihen dicht aneinander, der Besatz 
sehr reich gewesen sein. Man wird durch diese Art von Wämmser an die mit Sammt überzogenen 
und mit Reihen glänzender Nieten besetzten Schuppenharnische, die sogenannten Corazine oder Jazerine 
des XV. Jahrhunderts erinnert, die besonders in Italien gebräuchlich waren. 

Auch bei dem reichgeschmückten Brande 569 fanden sich über 5000 derartige Knöpfchen in 
einer solchen Ausbreitung, dass sich entnehmen lässt, dass sie reihenweise auf Stoff aufgenäht waren. 
Geringer zeigte sich die Anzahl bei einigen anderen Bränden, zwischen 200 und 1000 schwankend. Die 
grosse Menge und völlige Gleichheit dieser convexen Oehr-Knöpfchen lässt auf eine fabriksmässige Her- 
stellungsweise mit einer ausgebildeten mechanischen Vorrichtung schliessen, ähnlich wie es bei den 
Nieten der Rüstungen im XV. und XVI. Jahrhundert der Fall war. 

Von etwas anderer Art sind acht bei einem Brande gefundene Knöpfchen von 4 Linien Durch- 
messer, welche durch zwei zugespitzte, gegenüber stehende Blechstreifen befestigt wurden und mehrere 
in geringer Anzahl zusammen vorkommende, die mit einem ringförmigen Bügel (Fig. 8) versehen sind. 

Grössere dünne Knöpfe in Form eines Kugelsegmentes, von 8 — 13 Linien Durchmesser mit 
Oehr an der Innenseite (Fig. 9) kommen vorzugsweise bei Bränden paarweise, seltener in einer Anzahl 
von 4 — 16 Stücken vor. Dreissig ziemlich dache mit wulstigem Rande (Fig. 10) lagen bei einem mit 
Waffen von Eisen ausgerüsteten Männerbrande, vierzig glatt convexe ebenfalls bei einem Brande. 
Seltener erscheint statt des Oelires eine über den Mittelpunkt gezogene Spange oder ein gebogener 
Reifen (Fig. II). Ein schöner, 13 Linien grosser Bronzeknopf hat statt dessen im Mittelpunkte einen 
durchgeschlagenen Stift von Eisen, ein anderer, der mittelst einer Bronzeniete auf ein Blechstück be- 
befestigt ist, zeigt sich ganz mit Wachs ausgefüllt, vielleicht der grösseren Haltbarkeit wegen. 

Anders geformt und interessant wegen der technischen Ausführung sind fünf von einem 
Brande herrührende kegelförmige , 1 Zoll hohe, innen unter der Spitze mit einem sonach tief sitzenden 
Oohre versehene Knöpfe, dünn gegossen und ciselirt, wovon noch die Feilstriche sichtbar sind (Fig. 12), 
ferner tutulusartig gespitzte Scheibchen, unten mit einem Oohre (Fig. 13), von 3 / % — l*/, Zoll Grösse '). 

Besondere Beachtung verdienen verschiedene auf einer Art Gerüste von vier, unten mit einem 
Ringe verbundenen Stützen aufsitzende Knöpfe, */* — 1 Zoll gross (Fig. 14). Der Zweck dieser Knöpfe 
scheint der gewesen zu sein, kreuzweise durchgezogene Schnüre an ihrer Durchkreuzungsstelle in der 
richtigen Lage zu erhalten und zu zieren. Noch deutlicher zeigt sich diese Bestimmung an dem glänzend 
grau patinirten , vollständig in Form eines griechischen Kreuzes von 1% Zoll Grösse gebildeten, hohlen 
Stücke, welches am Halse eines männlichen Skelettes lag; in der Mitte besitzt dasselbe einen kleinen 
Umbo, um die Kreuzesarme und an den Enden geschnürte Fäden (Taf. XVIII, Fig. 15); der Durch- 
messer der Oeffnungen beträgt 4 Linien. 

Der ebenfalls kreuzförmige 1 Zoll grosse Knopf Fig. 16 hat ebenfalls kleine Stützen, die 
paarweise durch parallele Spangen verbunden sind und so Schlupfen darstcllon, die offenbar zum Durch- 
ziehen eines Bandes, — da das Stück am rechten Arme eines weiblichen Skelettes lag — wohl eines 
Armbandes aus Leder oder einem derartigen Stoffe dienten. 

Einzelne Besatzscheiben von l 3 /*— 3 Zoll Durchmesser, verschiedenartig verziert oder durch- 
brochen kamen nicht sehr häufig vor. Zwei solche mit vier concentrischen, erhobenen Punktreihen und 


') Knöpfe, wie die Fig. 8, II, 14, fanden sich auch im Grabhügel von Laiz, Lindcusch mit , Alterth. der 
Hohenzoll. Samml. Taf. XUI, 15, 14. 
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einer eisernen Niete in der Mitte lagen bei einem Mftnnerbrande, ein Paar etwas grössere zum Auf- 
nahen eingerichtete ebenfalls bei den verbrannten Resten des mit den zerbrochenen Bronzeschwertern 
(Taf. IV, Fig. 10) versehenen Mannes; sie sind mit fünf von erhobenen Doppelringen umgebenen Buckeln 
verziert, von deren mittlerer vier Radien von doppelten Faden ansgehen (Fig. 17). Eine einzeln im 
Wiesgrunde gefundene hat sieben radienartige Punktreihen, dazwischen eben so laufende Striche im 
Tremolirstiche, in der Mitte befindet sich ein Nietloch. 

Durch Schönheit ausgezeichnet sind zwei convexe, aus sehr dünnem Bleche gepresste Buckeln 
von 3 Zoll Durchmesser, 1’/* * Zoll hoch, die zu beiden Seiten der Brust einer sonst nur noch mit Bern- 
stein geschmückten Frau lagen; eigentümlich gerippte, oben in zwei Hörnchen endende, neben einander 
gestellte Figuren zieren dieselben in drei durch erhobene Doppolföden getrennten Reihen, am flachen 
Rande befinden sich grössere Tupfen, auf der Spitze ist ein halbkugelförmiger Umbo mit einem Nögel 
befestigt (Fig. 18). Die Figuren Ähneln denen des Gürtels Taf. XI, Fig. 7. Verschiedene radförmige 
Besatzstücke erregen besonderes Interesse, obwohl es scheint, dass ihre Formen als ziemlich natürlich 
sich ergebende Ornamente anzusehen sind, ohne dass es begründet wAre ihnen eine symbolische Be- 
deutung beizulegen. Von dieser Art ist ein flaches vierspeichiges Rad, welches, vielleicht die Zier des 
Gürtels, nebst zwei Eisenringen auf dem Bauche eines weiblichen Skelettes gefunden wurde (Fig. 18); 
die Speichen haben an den Enden Wulste, durch das Heftloch in der Mitte lief eine Schnur, so dass 
sich die Speichen in Form eines schiefen oder Andreaskreuzes darstellten ’). Ein bei 2 Zoll grosses, 
aus dünnem Bleche geschnittenes Beschlag in Gestalt eines vierzehnspeichigen Rades von schlechter, 
ungenauer Ausführung fand sich unter den zahlreichen Schmuck-Beigaben eines Münnerbrandes. Ein 
eilfspitziger Stern (Fig. 20) auf dem Unterleibe eines weiblichen Skelettes war nach den Spuren in 
Verbindung mit gelblichem Glase, welches seine innere Höhlung ausgefüllt zu haben scheint. Unirjue 
ist ein Zierstück von vier ins Quadrat gestellten vierspeichigen Rädern von je 1 Zoll Durchmesser, 
welche mittelst eben so vieler tutulusfOrtniger Nagel auf Stoff oder Leder befestigt waren; die Felgen 
sind geschnürt, im Mittelpunkte jedes Rades sitzt ein gestielter, schalenförmiger Knopf (Fig. 21). 
Das merkwürdige Stück befand sich bei einem nicht sehr reich geschmückten Brande nebst einem 
zweiten, welches aus vier ins Kreuz gestellten Spiraldisken besteht, die an dein gemeinschaftlichen 
Durchkreuzungspunkte mit einem vasenförmigen, in jedem Mittelpunkte mit einem konischen Nagel auf 
Blechstreifen aufgenietet sind (Fig. 22). Das Besatzstück hat Aehnlichkeit mit der Taf. XIII, Fig. 10 
abgebildeten Fibel *). 

Die Besatzstücke aus Goldblech zeichnen sich durch besondere Formen aus, leider sind 
sie bei der ausserordentlichen Dünne der Lamellen , deren Unterlage zerstört ist , stark beschädigt 
und bei dein Umstande, dass sie ausschliesslich bei Bränden vorkamen (Golddraht und plattirte Bronze- 
stücke fanden sich, wie oben erwähnt wurde auch bei Skeletten) lässt sich auch die Art ihrer Ver- 
wendung nicht mehr bestimmen. Das grösste und prachtvollste Stück war eine Art Scheibe (Fig. 23), 
gebildet aus acht dreieckigen Stücken von l 3 /, Zoll Lauge, deren jedes auf ein besonderes Unterlags- 
Stück, welches es mit dem Rande umfasste, befestigt war; parallele Linien bilden die einfache, aber 
angenehme Verzierung der Plättchen, die so ein Rad von 3% Zoll Durchmesser formirten; herum lag 
ein grösserer Ring, V/ t Zoll im Durchmesser, gebildet aus acht Blechstreifen, die durch vertiefte Linien 
in rechteckige Fehler getheilt sind, welche, der Diagonale nach getheilt, theilweiso eine Ausfüllung der 
hierdurch entstandenen Dreiecke mit parallelen Strichen enthalten 3 ). Es gab wahrscheinlich den Brust- 

') Kadartige Beschlags! ürke mit 4 oder 8 Speichen kommen auch tonst vor, in l'ugarn und in den Pfahl- 
bauten der Westschweiz. Keller, Zweiter Pfahlbnubericht. Mitth. d. aut. Ges. in Zürich, XII, Taf. XI, 8, 44. 

*) Eine Fibel uiit 4 Spiraldiskcu, bei Constanz gefunden, gibt Lindenschmit, Alterth. uns. heidn. Vorzeit. 
9. Heft, Taf. II, 8; ein an einer Nadel befestigtes Ornament Worsaae, Nord, oldsager, 437. Eine Fibel dieser Form 
befindet sich im Museum Kirrbcrinnum zu Korn. 

s ) Etruskische Goldbleche zeigen bisweilen dieselbe einfache Form und Ornnmcntntion; so namentlich ein 
9 Zoll langes Schmuckstück von Praneste. W y I i e , Ou the discovery of scpuichral remains at Veii and Praeneste l>y 
P. Haff. Qarrucci, Archaeologia, Vol. XLI, PI. XIII. 

11 * 
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schmuck eines reichen Mannes ah, «la seine Brandreste mit den schönsten Waffen, Schmucksachen und 
Gefässen ausgestattet waren. Bei weitem minder sorgfältig ausgerichtet erwies sich der Leichenbrand, 
bei dem drei gleiche, halbkreisförmige, zollgrosse Goldbeschlftge lagen. Diese (Fig. 24) sind mit dünnen 
Plättchen von Zinn unterlegt, an den geraden Seiten eingerollt, so, dass eine Nadel dnrchgesteckt werden 
konnte, und mögen als Klciderschliesse gedient haben. Ihre Verzierung bilden je drei Kreise mit 
Centralpunkt, neben einander oder ins Dreieck gestellt, einmal auch gestielt mit gemeinschaftlichem 
Mittelpunkte. Zwei ähnliche, aber aus gar dünnem Bleche und nur mit zwei Kreisen, herum mit Punkten 
verziert, scheinen ein mit ungefähr 1000 Bronzeknöpfcheu benähtes Kleid geschmückt zu haben. Zwei 
grössere von 1% Zoll Länge, die Ucberkleidung von Bronzeplatten bildend und mit noch erhaltenem 
Stifte fanden sich in einem ziemlich armen Brandgrabe (990); ein grösserer Doppelkreis erscheint hier 
von neun kleinen einfachen umgeben. 

Das prächtige Brandgrab 505 (s. oben S. 22) enthielt nebst der Taf. XIV", Fig. 14 abgebildeten 
Fibula von Gold zwei gleiche Zierstücke, aus sehr dünnem Goldbleche bestehend, aus je drei zusam- 
menhängenden, ins Dreieck gestellten Scheibchen mit Doppelkreisen und Centralpunkt (Fig. 25), im 
ganzen 1% Zoll gross. Ein Band aus demselben Materiale, 7 Linien breit, ursprünglich ungefähr 4 3 /» Zoll 
lang, mit erhobenen, von vertieften Punkten umsäumten Doppelkreisen und längs den Rändern mit 
erhobenen Perlen verziert (Fig. 2t»), scheint das Armband eines Kindes gewesen zu sein, und es befindet 
sich noch am Ende das feine, aus demselben Stücke gearbeitete Schliesshäckchen; bei den Braud- 
resten lag noch ein nur für ein Kind passender Armring aus Bronze nebst 4 Knöpfen und einigen Bern- 
steinkorallen. 

Ein fast (j Zoll langer, 1 Zoll breiter Streifen, durch erhobene Linien in rechteckige Fehler 
getheilt, die schräg mit parallelen Strichen überzogen sind, aus Goldblech gepresst, befand sich, 
auf ein eingebogencs Stück Blei aufgelegt, zwischen den beiden schönen Eisenschwertern Taf. V, 
Fig. 2 und Fig. 8, bei dem reichen Brande 573; der Annahme, dass es den Knauf des letzteren, 
welches am Griffende noch Reste von Goldbelegung zeigt , schmückte , scheint der Umstand ent- 
gegen zu stehen , dass die Unterlage nicht auf der convexen Aussenseite mit der Goldlamelle über- 
zogen war, sondern auf der eingebogenen Fläche. Dabei lagen mehrere noch sehr wohl erhaltene 
Zinnstreifen von 2 Linien Breite. Wie von diesem Stücke , so ist auch von einer kleinen Doppel- 
kapsel (Fig. 27) die Verwendung nicht klar. Diese besteht aus zwei mit den Böden sich berührenden 
Schälchen, durch welche ein eiserner Stift geht; sie sind denen an dem Quorstücke des mit Goldblech 
überzogenen Dolches Taf. VI, Fig. fi , sehr ähnlich, mit Doppelkreisen und gestreiften Spitzen geziert. 
Das nur Zoll grosse Stück fand sich bei einem eisernen Dolch mit Bronzegriff, an dem es aber nicht 
angebracht war. 

Eine wichtige Rolle spielen die Kleiderschliessen, die nebst Fibeln und Nadeln das 
Gewand am Halse oder um die Hüften zusammenhielten, denn an diesen Stellen finden sie sich häufig 
vor. Am gewöhnlichsten sind es schmale, 2— 3 Zoll lange Blechstreifen, an einem Ende in zwei Hörner 
ausgehend, an denen sie auf das Kleid aufgenäht wurden, am andern in einen Haken, der in ein Loch 
oder einen Ring eingriff (Taf. XVIII, Fig. 28); grössere derartige werden in der Mitte etwas breiter und 
sind bisweilen mit Gravüren im Trcmolirstich geziert; auch eiserne von dieser Form kommen vor. Statt 
der Hörnchen ist bei manchen ein gerader Knebel , der vielleicht durch einen Einschnitt oder eine 
Schlinge gesteckt wurde, angebracht (Taf. XI, Fig. 10), andere erscheinen als gespitzte, durchbrochene 
Dreiecke (Taf. XI, Fig. 11), und waren an der Basis angeheftet. Sehliessen, wie die an den Gürteln an- 
gebrachten, fanden sich auch ohne Spuren von diesen, also bloss an Kleidern, in Form von Doppel- 
kreuzen (Taf. XII, Fig. 4), oder von einfachen Spangen , die mittelst mehrerer durch den Stoff gescho- 
bener und dann uragebogener Ansätze befestigt waren. 

Eine ähnliche Bestimmung scheint auch ein aus Blech zusammengebogenes Stück mit vier 
Schlupfen auf jeder Seite (Taf. XVIII, Fig. 29), gehabt zu haben, welches sich als eine Art Charnier- 
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band darstellt, denn es scheint, «lass durch die Schlingen Stifte durchliefen. Drei Huckein, von einge- 
schlagenen Punkten umgeben, bilden die einfache Verzierung ’). 

k) Amnlete, Sjmbole. 

Die Sitte, Gegenstände der Naturreiche, denen eine besondere Heilkraft oder sonstige vor- 
teilhafte Wirkung auf den menschlichen Organismus innewohnen soll , am Halse zu tragen , ist eine 
eben so alte als allgemein verbreitete , die sich bis auf die Gegenwart erhalten hat. So werden Bern- 
steinperlen den Kindern zum Erleichtern des Zahnens umgehängt , Korallen scrofulösen , insbesondere 
aber wird die erstere Wirkung sowie die einer besonderen Kräftigung des Wachsthums Bärenzähnen 
zugeschrieben und man verwendet sie in unseren Gebirgsländern noch heutigen Tages in dieser Weise. 
Wie alt dieser Glaube sei und wo er seinen Ursprung habe, darüber belehren uns die Hallstätter 
Gräber. Drei Male fanden sich mächtige Eckzähne des Bären, an der Wurzel durchbohrt, um angehängt 
werden zu können, am Halse von Skeletten 2 — 3jähriger Kinder; es ist sonach kaum zu bezweifeln, 
dass diess wegen der genannten vermeintlichen Eigenschaften geschah. Bei einem bildet sich noch der 
Bronzering in dem stark ausgewetzten Loche , das erst gebohrt wurde , nachdem ein anderes tiefer an 
der Wurzel angebrachtes ausgebrochen war (Taf. XVH1, Fig. 30) - ‘ i ). 

Ein Wolfszahn mit Hängeloch wurde bei dem Skelette eines Erwachsenen gefunden; Eber- 
zähne, ebenfalls durchbohrt, scheinen als Schmuck, und zwar des Hauptes verwendet worden zu sein, 
einer fand sich auch neben dem Kopfe eines ziemlich reich geschmückten weiblichen Skelettes. 

Ueberblicken wir nun den ganzen kolossalen Vorrath von mehr als 3600 Schmnckgegenständeu 
(darunter 3245 von Bronze, 240 von Bernstein, 64 von Gold, 65 von Glas), so müssen wir staunen über den 
Reichthnm an Formen und Verzierungen; schon die mannigfaltige Art sich zu schmücken, die Auswahl 
der Zierstücke setzt einen gewissen Geschmack voraus, denn bei der häufig symmetrischen und gefälligen 
Anordnung der Gegenstände müssen die Gestalten ganz stattlich und prächtig ausgesehen haben. Freilich, 
wenn manche alles am Leibe trugen, was sich im Grabe vorfindet, wird man sie von Ueberladung nicht 
frei sprechen können, allein es ist wohl möglich, dass den Verstorbenen bisweiten ihr ganzer Vorrath 
an Schmuck , auch den sie nicht gleichzeitig getragen hatten, zur reicheren Ausstattung im jenseitigen i 
Leben mitgegeben wurde, ja «lass viele Objecte bloss zu diesem Zwecke angeschafft wurden; «lass viele 
im Leben und zwar lange Zeit hindurch getragen waren, beweisen zahlreiche Spuren von Abnützung — 
besonders an Armringen — Ausbesserungen und späteren Ergänzungen (an Erzgürteln, Bernsteinringen 
u. s. w.). Aber es drückt sich in der Masse der Schmucksachen nicht nur eine entschiedene Vorliebe 
für Glanz und Pracht der äusseren Erscheinung aus, sondern in den zierlichen und ungemein abwechs- 
lungsreichen Formen und Ornamenten sogar ein raffinirter Geschmack, ein feinerer Luxus, dem es nicht , 
bloss um «lie glänzende Masse, sondern vielmehr um verschiedenartige, selbst absonderliche Detailformen 
zu thun, und der hierin sehr wählerisch war, denn ausser bei den Spiralfibeln finden wir nur wenige ! 
ganz gleiche Stücke, und die oft gesuchte Abwechslung in den Ornamenten bezeugen besonders «lie nie- j 
mals gleichen o«ler nach einer Schablone gearbeiteten Gürtel. 

Obwohl nicht eigentlich zu den Schmuckgegeustäuden gehörig, aber doch zur Auszierung des 
Grabes vielleicht mit einer bestimmten symbolischen Beziehung verwendet, sind einige einzelne, plastisch 


') Zwei ungemein ähnliche Stücke mit durchlaufenden Kiscnstifteu lagen in einen« am Blocksberge hoi Ofen 
aufgedeckteu Brnndgrabe, welches in seinen Beigaben: Perlen, Knöpfchen (wie die Taf. XVIII, 7, 8), Nadeln mit Kugel- 
knopf, vierspeicltigeu flachen Rädern von * */, Zoll Grösse, gekerbten Kingelchen, knotigen Armringen, kleinen Spiral- 
röhrchen, altes aus Bronze, nebst geschmolzenen Erzstücken, dann eisernen Pfeilspitzen, verzierten Beinstücken und 
GefÄsson theils mit Ocker-, theils mit Grnphitunstrich, entschiedene Verwandtschaft mit den Hallstätter Gräbern zeigt. 
(Die Gegenstände im Museum zu Pest.) 

*) Die Sitte, Bärenzähne zu tragen, ist eine eben so alte als weit verbreitete. Wir können sie von der 
Periode der Pfahlbauten der Ostschweiz bis in die nachchristliche Zeit verfolgen. Vgl. Keller, Erster Bericht, Mitth. 
d. aut. Ges. in Zürich. IX, 4. Abth., 3. Heft, S. 77. Taf. III, 34, und Kruse, Necrolivonica. Tab. 3, E, 16, 3. 
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gearbeitete Tliiergestalten, nämlich drei Rinder und, wie es scheint, ein Hirsch. Von den ersteren 
befand sich eines bei den Füssen eines ziemlich kleinen, mit Fibeln, Armringen, Bersteinkorallen und 
einem Gürtel geschmückten weiblichen Skelettes (455); es ist ein sehr plump gearbeitetes Thier (Fig. 31). 
An dem walzenförmigen Leibe mit kleinem Schwänze sitzen vier unförmliche Füsse, der Kopf ist sehr 
kurz und die sichelförmigen Ilörner wachsen nicht aus den Seiten desselben, sondern aus einer aufsatz- 
artigen Stirnerhöhung heraus; von Ohren oder Augen findet sich keine Audeutuug. Wie verfehlt die 
Proportionen sind, beweist das Mass, indem der Leib 2* */* Zoll lang ist bei 1'/, Zoll Höhe sammt den 
Füssen. Der Guss ist roh, wenig ciselirt ’). 

Ein Stier und ein hochbeiniges, schlankes Thier mit langen, geschwungenen Hörnern, welches 
einen Hirsch vorzustellen scheint, lagen in schwarzen, 8 Zoll grossen Thonschalen nebst einer grossen 
Menge von Bronzeringeln, die, aneinander gereiht, eine Kette von 3 Fuss Länge geben, bei dem 
reichsten aller Brände 507. Ersterer zeigt einen mit dem oben beschriebenen Rind übereinstim- 
menden Charakter, nur ist der Leib etwas kürzer bei längeren Füssen, im übrigen erscheint er nicht 
minder roh; eine abweichende Bildung dagegen zeigt die dritte Stiergestalt, welche in «lern schön aus- 
gerichteten Brandgrabe eines Mannes einzeln lag (Fig. 32); der Kopf ist unförmlich gross und lang mit 
etwas geöffnetem Maule, horizontal abstehenden, spitzen Ohren, in deren einem ein Ringelchen hängt, 
und unmittelbar ober der ausgebogenen Stirne zusammenstossenden, aufgebogenen, langen Hörnern, an 
dem walzenförmigen Körper sitzen ziemlich lange Beine und ein dicker, abwärts gerichteter Schwanz: 
die Nüstern sind durch zwei Löcher, die Augen durch Gravirung markirt; das Thier ist bis zum Ansatz 
der Ilörner 2 Zoll hoch, 3% Zoll lang. Besser iu der Charakteristik erscheint der Hirsch (Fig. 33), mit 
kleinem, zartem Kopfe, an dem die Olnreu und die laugen, dünnen, leierförmig gebogenen Geweihe ohne 
Aeste ganz richtig sitzen, die gestreckten Beine aber sind ohne Bewegung, gerade, der Schwanz ist 
kurz, unten am langen, vorgestreckten Halse ist die charakteristische Hautfalte angedeutet. Die Höhe 
beträgt 3 Zoll, die Länge des Leibes 3% Zoll 2 ). 

Ob diese Thiere als selbstständige Bildwerke anzusehen seien , oder ob sie als Grifte ver- 
wendet waren, wie wir diess von ähnlichen bei den Gefässen sehen werden, lässt sich schwer bestimmen: 
für letztere Annahme fehlen Andeutungen aus dem Funde selbst, auch bemerkt man an den Füssen 
weder eine Fortsetzung, noch eine Vorrichtung zur Befestigung an einen andern Gegenstand. 

Ganz vereinzelt steht der Fund einer menschlichen Halbfigur bei einem Brande, der 
ausser ihr nichts als zwei Dolche von Eisen mit Bronzegriffen enthielt. Dieselbe (Fig. 34), t Zoll gross, 
zeigt wieder eine Ausserst rohe Bildung: an dem platten, aufwärts gewendeten Kopfe sind Augen, Nase, 
Mund, sowie lappenartige Ohren durch derbe Feilstriche bezeichnet, an den wie Henkel ausgebogenen, 
zu grossen Armen bemerken wir Oberarmringe, die rechte Hand erscheint einfach als etwas unregel- 


') Der Stier luvt l>ci allen Völkern der alten Welt eine besondere Bedeutung. aurli in der germanischen 
Mythe. Die Kimbern hatten .Stierbilder als Feldzeichen, die Frankenkönigc ein Stiergespann als besondere Auszeich- 
nung. (Grimm. Rcchtsaltertb. S. iti.) Kleine, vollgegosscnc Stiere und Pferde fanden sich auch iu Meklcnliurg. Lisch, 
Jnlirh. d. Ver. f. meklcub. Gcseh. X, 486. 

*) Aehnliche Thiergestaltcn von gleich roher Ausführung treffen wir an verschiedenen Bildwerken italischen 
Fundortes, so auf einer grossen Fibula im Museum zu Perugia (Ochs mit Kettchen an Maul, Ohren, Schultern, Seiten 
und Schenkeln), auf einer wag'chalennrtig an Kettchen aufzuhängenden Scheibe von 8 Zoll Durchmesser, nebst vier 
FigUrrheu mit ausgehreitetcu Annen und Vögeln im Museum zu Neapel, aus der Sammlung Borgia stammend. (Gerhard . 
etrusk. Spiegel I. Tnf. XVIII, 4: Kemble, Horae ferales. pl. XXXIV, 7), auf einem seltsamen, in der Basilicata ge- 
fundenen Wagen im Besitze des Mr. Quaglio (3 Stangen auf Doppelrädern, oben mit Ziegenköpfen verziert, tragen eine 
Scheibe, auf der ein Ochs, ein Hirsch, ein Wolf und ein Schwan, dazwischen menschliche Figürclten, sehr roh rund ge- 
arbeitet stehen), sowie auf dem Deckel der schönen Koüer’schcn Cista. (Gerhard, a. a. 0. Taf. XVIII, 1,4.) In Doppel- 
gestalten, rückwärts zusammeustossend , kommen Ochsen und Widder sehr häufig vor; das Museum Kircherianum in 
Hont, die Museen von Perugia, Florenz, Bologna, Wien enthalten viele solche. Die Ausführung der Thiergestalten 
erinnert an die de* merkwürdigen bei Judenburg in Steiermark gefundenen Kesselwagens. Mittheil, des hist. Vereines 
für Stcicrm. III. lieft. 


87 


massige Kugel, die linke hat beiderseits Wulste, die vielleicht eine Art Cestus andeuten. Aus der 
Stellung der Hftnde geht hervor, dass die Halbfigur nie langer und nicht als Knopf auf einen Dolchgriff 
oder dgl. aufgesetzt war. Auch ihre Bestimmung lasst sich nicht angeben. Von einem bestimmten Kunst- 
charakter oder 8t_vle kann bei der primitiv rohen Formgebung wohl keine Rede sein. Seltsam ist eine 
drachenartige Figur, die an einem Gegenstände als Griff oder vielleicht auch nur als Ornament ange- 
bracht war (Fig. 35); der Kopf ähnelt dem eines Kalbes mit kurzen Hörnern, der Leib ist halb vogel-, 
halb schlangenartig. Das 1 Zoll grosse Stock lag bei dem reichen Brande 836 ’). 

m. Geräthe, Werkzeuge. 

Die Anzahl der den Verstorbenen mitgegebeuon Werkzeuge steht in keinem Verhältnisse 
zu der ansserordeutlichen Menge von Schmuckaachen, denn mit Ausnahme von kleinen Messern fanden 
sich nur bei Wenigen und vereinzelt solche vor, vielleicht aus dem Grunde, weil man sich die Seele im 
anderen Leben der Mähe und Arbeit enthoben dachte, oder weil man dem Dahingeschiedenen nicht 
die Erinnerung an die Plagen und Mähen des Lebens, sondern nur die freundlicheren des stolzen 
Waffenschmuckes und der fröhlichen Leibeszier mitgeben wollte. Dass die Menschen, die so schöne 
Waffen, reichen Schmuck und prunkende Gefässe besassen, auch vielfache und ausgebildete Werkzeuge 
hatten, von denen auch ans den Gräbern manche vorliegen, ist nicht zu bezweifeln, nur werden wir 
dieselben mehr ausserhalb der Grabstätte zu suchen haben , und in der That wurden , wie wir später 
sehen werden, solche vorgefnnden. 

Die häufig vorkommenden Aexto oder Keile (Kelte und Palstäbe), die als ein Zwitter von 
Waffe und Werkzeug erscheinen, wurden schon bei ersteren besprochen. Einige eiserne stellen sich als 
eine Art Hohleisen dar von 5 Zoll Länge, rückwärts flach und ohne Schaftlappen, die bloss auf der 
oberen Seite angebracht sind ; indem die Ecken der 2% Zoll breiten scharfen Schneide aufgebogen sind, 
erscheint diese stark gekrümmt und gut geeignet zur Herstellung von Rinnen in Holz. 

a) SchneldewerkieuRf. 

Das Messer, dieses vielfach verwendbare, unentbehrliche Werkzeug, das auch noch heutzu- 
tage jeder Gebirgsbewohner bei sich trägt , findet sich in den meisten Gräbern , namentlich fast aus- 
nahmslos bei den Männern; bei brandlos Bestatteten lag es gewöhnlich zur Linken des Skelettes. Viele 
waren durch den Rost zerstört, doch liegt von wohlerhaltenen eine nicht geringe Anzahl vor. 

Die Klingen bestehen in der Regel aus Eisen, bronzene gehören zu den Seltenheiten; sie sind 
mit wenigen Ausnahmen gokrfimmt, so dass die Schneide oben ausgebogen, unten eingezogen erscheint. 
Am häufigsten kommen kleine, 2’/* — 5 Zoll lange Messer vor von starker, fast sichelförmiger Krümmung 
(Taf. XIX, Fig. 1,2), die sich auch in der Heftangel fortsetzt, so dass der Griff mit der Klinge einen 
stumpfen Winkel bildete. Bei dieser allgemeinen Grundform herrscht doch in der Art der Biegung eine 
sehr grosse Verschiedenheit, indem die Schneiden mehr oder weniger geschweift oder nach einer Rich- 
tung gebogen sind , der Rücken bald mit der Schneide fast parallel läuft (Fig. 2), bald gerader ist 
(Fig. 3). Eine Bronzeklinge der letzteren Form befand sich bei dem reichen Kinderbrande 132. Der 
Rücken einer 4% Zoll langen Eisenklinge ist zum Theile regelmässig gezähnt und stellt sich so 
als Säge dar. 

Die Hefte bestanden meistens aus Holz, von dem oft noch Spuren vorhanden waren, mit 
einem Ringe aus Bronzeblech oder mit einem bandartigen Streifen aus solchem spiralförmig umwunden, 
selten sind cylindrischo oder konische Hefte aus Bein , die mit eingravirten Querstreifen und Kreisen 
mit Centralpunkt verziert sind (Fig. 4). 

Besonders. interessant, weil so recht charakteristisch für die Gegend noch heutigen Tages, sind 
Taschenmesser mit flachen Beinschalen; sie wurden immer zugeklappt ins Grab gelegt. Es landen 

') Ein ähnliche* Gebilde auf der bei Kenible, Horac fcrales, pl. XXXIV, i absrebildcten Fibel. 
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sich solche sowohl hei männlichen Skeletten als hei Branden, hei einem der letzteren sogar deren zwei 
von 2 3 /* * und 3 Zoll Lange, ersteres ganz fein gearbeitet, wie ein Federmesser unserer Zeit. Dio etwas 
gekrümmten und dadurch gut in der Hand liegenden Schalen werden von Bronzenageln zusammen- 
gehalten, manche haben oben ein Beschläge von Erzblech (Fig. 5, 6); wir treffen auf ihnen wieder die 
allen Beinsachen eigentümlichen Kreise als Ornament; eines ist mit rhomboödrischen Blechstückchen 
beschlagen. 

Vereinzelt steht ein kleines Bronzemesser von dem mit Gürtel, Bronzeschmuck und Bernstein 
ansgestatteten Brande 899; die 3 Zoll lange, geschweifte Klinge hat als Heft zwei aus demselben Stücke 
mit derselben gearbeitete Bronzestabehen von 2 Zoll Lange mit kleinen Ringen an den Enden, in deren 
einem ein beweglicher Bronzering hängt, wahrend der des anderen ans Eisen bestand (Fig. 7). 

Im Verhältnisse zu den zahlreichen kleineren Messerchen sind grössere mit Klingen von 
8—10 Zoll Länge sehr selten; es fand sich von denselben kaum ein Dutzend vor; die einschneidigen 
Dolche, die oben besprochen wurden (Taf. VI, Fig. 6, 11), mögen, wie bemerkt, auch als Messer Dienste 
geleistet haben. Ein einziges besteht ganz aus Erz (Fig. 8), aus einem Stücke gearbeitet (gegossen). Die 
9 Zoll lange Klinge mit stark geschweifter Schneide und breitem Rücken lauft spitz zu, der dünne 
Griff mit 2 Zoll langer Griffsäule endigt in einen Bogen mit zwei Ringen, offenbar zum Anhängen be- 
stimmt, es mag wohl als Opfermesser anzusehen sein und fand sich bei dem mit zwei Spiralfibeln, 
einer Bronzevase mit verschiedenen Tliiergestalteu und Thongeschirr ausgostatteten Brande 500. Die 
Klinge ist, ohne Zweifel absichtlich, verbogen *). 

Nicht minder merkwürdig wegen seiner absonderlichen Form ist ein starkes eisernes Hack- 
messer (Fig. 9) von dem reichen Brande 507. Der Rücken der über 2 Zoll breiten Klinge ist fast 
gerade, die Schneide etwas ansgebogen, aber nicht geschweift; der Griff besteht aus zwei Eisen- 
platten, mit denen die Griflznnge belegt wurde; bei seiner Länge von 4 Zoll ist er bequem zu fassen. 
Das Instrument diente mehr zum Hieb oder Hacken als zum Schneiden und dürfte — das Grab 
stellt sich als das eines ausgezeichneten Mannes dar — auch bei Opfern gebraucht worden sein. 

Andere grössere eiserne Messer haben wieder stark ausgeschweifte Klingen von 8 — 9 Zoll 
Lange, die Iiefte bestanden aus Holz oder Bein mit Erzbeschlägen, bei einem aus einer flachen, dünn 
gearbeiteten, bandstreifig verzierten Eisenhülse. 

Ein seltsames Instrument von unbekannter Verwendung, aber wahrscheinlich in irgend einer 
Weise zum Schaben und Schneiden gebraucht, wurde bei dem reichen, mit dem schönen Bronzeschwert. 
Schmuck und Gefässcn versehenen Brande 299 gefunden (Fig. 10); es ist flach, einer dünnen Axt, die 
in zwei gebogene Lappen ausgeht, ähnlich, durchaus scharf schneidig, 5 Zoll lang, 5% Zoll breit; in 
den etwas aufgetriebenen Mittelthcil war ein lieft aus Holz eingesetzt und mittelst zweier durch- 
laufender Bronzestifte befestigt *). 


b) Verschiedenes landwerksgerithe. 

Die meisten Gegenstände dieser Kategorie kamen nur in wenigen Exemplaren vor; so ein 
sehr starker, vierkantiger Meissei von Eisen mit Schaftröhre, die oben durch einen Ring verstärkt ist^ 
im ganzen 8 Zoll lang, ferner eine mächtige eiserne Axt 8 Zoll lang, an der Schneide 4 '/* Zoll breit, 
genau von der Form dor noch heutigen Tages üblichen, mit breitem Loche für den Stiel, der mit ihr 
einen rechten Winkel bildete (bei einem Skelette nebst Bronzearmring gefunden), endlich ein 8 Zoll 
langes hebelartiges Werkzeug aus Eisen, mit zwei senkrecht aufstehenden % Zoll langen Zapfen an 
einem Ende, in je einem Exemplare. 


’) Das schone Messer erinnert an das zu Reckcnziu in der Mark an der meklcnhurgisrhen Gränz« gefun- 
dene. Schröter, Friderico-Fraucisccum. Taf. XVI, 3, 6. 

*) Zwei sehr ähnliche Stücke, hei Konto und hei Brnsy iu Böhmen gefunden, besitzt das Museum in Prag. 


Bei einem mit Waffen und zahlreichen Schmucksachen ausgestatteten Brande lag auch ein 
2*/t Zoll langes, klotzartiges, massives Stück (Fig. 11) aus der sehr harten graulichen Metall-Mischung, 
an einem Ende wie zum Aufstecken auf einen Zapfen mit einem Loche versehen, am anderen, etwas 
convexen wohl geglättet; an einer Kante ist wie durch einen heftigen Schlag ein Stock ausgebrochen. 
Es scheint ein kleiner Amboss for feinere Arbeiten zu sein, was um so wahrscheinlicher wird, als eine 
Bronzefeile mitgefundeu wurde. Ob die auf einer Seite eingefeilten Striche IVV als Schriftzeichen oder 
nur als Probefeilstriche anzusehen seien, bleibt dahingestellt, doch halte ich letzteres for wahrschein- 
licher. Ein ähnliches Klötzchen kam auch aus Eisen vor. 

Feilen aus Bronze (Fig. 12) eine auch aus Eisen sind in grosserer Zahl vorhanden, mit einer 
einzigen Ausnahme in mit Waffen versehenen, daher sicher von Männern herrührenden, mitunter reich 
ausgerichteten Brandgräbern gefunden. Sie sind 5 bis 10 Zoll lang, der Quere nach regelmässig einge- 
hauen, so dass die fast 1 Linie von einander entfernten, sehr scharfen Zähne ziemlich hoch aufstehen: 
oben befindet sich ein 2-3 Zoll langer sich verjüngender runder Zapfen, der in ähnlicher Weise mit 
scharfen Bingen in regelmässigen Zwischenräumen versehen ist und zum Feilen runder Locher diente, 
unten war das Werkzeug in ein Heft eingesetzt, zu welchem Zwecke man den Griffdorn durch Einhauen 
kerbte. Es lässt sich mit diesen noch sehr scharfen Instrumenten trefflich arbeiten. 

Einfache Zangen, aus einem schmalen, parallel gebogenen federnden Eisenstabe bestehend. 
7— B Zoll lang, wurden bei einigen Skeletten in Begleitung von Eisenwaffen gefunden. 

ln zwei Brandgräbern (573 und 600) und zwar der reichsten Ausstattung fanden sich nebst 
Waffen, Schmucksachen und Bronzevasen mehrere 2— 2% Fuss lange vierkantige, dünne Eisenstäbe, 
einerseits in eine Spitze auslaufend, andererseits in einem Ringe endigend und hier in einer Länge 
von 3- 4 Zoll gewunden (Fig. 13). Wozu diese bratspiessartigen Stäbe dienten, ist schwer anzngeben; 
befremdend erscheint auch der Umstand, dass einmal 5, das andere Mal 10 beisammen lagen. Zu 
Wurfspiessen sind sie nicht geschickt, vielleicht wurden sie wirklich als Bratspiesse gebraucht '), bei 
Opfer- oder Todtenmahlen. 

e) Kleinere fierithe nnd Nigel. 

Pfriemen aus Bein von verschiedener Stärke und Länge oder einfach durch zugespitzte 
Knochenstücke hergestellt, sowie bronzene in Form starker 3 — 4 % Zoll langer Nadeln oben mit einem 
Oehre oder löffelartig sind nicht häufig, ebenso Nähnadeln (Fig. 14), 3-4 Zoll lang, oben etwas 
Hach gehämmert, abgerundet und mit einem Oehr, um einen mässig starken Faden durchziehen zu 
können, versehen; sie fanden sich bei Fraucnskeletten, einmal an der linken Hand eines solchen 2 ). 

Die in den Gräbern des Bronzealters öfter vorkommenden kleinen Toilettegegenstände, 
bestehend aus Ohrlöffel, Piucette und kleiner Pfrieme 3 ), fanden sich nur ein einziges Mal bei einem 
2’/. Fuss tief in der Erde geborgenen Skelette (131) nebst zwei Spiralfibeln, einem Armbande und 
einer eisernen Lanzenspitze. Es sind zwei kleine Instrumente von 2 3/ * Zoll Länge (Fig. 15, 16), ans 
starkem, gewunden gearbeitetem Drahte, der oben in ein zweimal eingerolltes Oehr zum Anhängen endet, 
unten bei einem in ein kleines Löffelchen, beim anderen gabelartig in zwei Spitzen ausgeht; dabei war 
eine feine, federnde Pincette (Fig. 17), 2% Zoll lang, genau von der Form wie sie noch jetzt zu 
verschiedenen Zwecken, unter anderen auch zum Ausraufen der weissen Haare in Gebrauch steht. Auf 

’) Derartige Spiesse von derselben hänge, aber aus Bronze, finden sich in Bündeln zu 10 Stücken, durch 
eilte gemeinschaftliche Schiene zusumiucngchaitcn , und au eiurm mit rund gearbeiteten Sirenen versehenen Griffe au» 
den Gräbern von Cervetri (Caere), wo sie mit .Schilden und anderen Gegenständen gefunden wurden, im etruskischen 
Mu»num des Vntieans ; ob sic für 0|>fergeräthe zu halten seien oder Kriegszwecken dienten — worauf die mitgefundonen 
Schilde hinzuweisen scheinen, — bleibt zweifelhaft. Braun. Die Ruinen und Museen Roms. S. 786. 

*) Besonders häutig waren solche Nadeln im Pfahlhaue von Peschiera (s. meinen Bericht in den Sitzungsber 
d kais. Akad. d Wiss. Bd. XLVIll, S. 319) und in denen der Westschweiz. 

*1 Vgl. Worsaae, Nordiske oldsnger, Taf. LX, Nr. 873. 

*. Gfa‘-*M !■ lUUttbll. 
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der Auasenseite ist das Zängelehen mit feinen Strichen im Tremolirstiche versiert. Derartige Werk- 
zeuge scheinen auch heim Nahen zum Durchziehen des Fadens gebraucht worden zn sein. Dass es in 
unserem Falle zu raffinirteren Toilettekünsten diente, dürfte aus dem mitgefundenen Ohrlöflelchen ge- 
schlossen werden. 

Bei der Nähe unserer Grabstätte von den fischreichen Gebirgsseen sollte man glauben, dass 
Fisch angeln häufig vorkämen, was aber nicht der Fall ist, sei es nun, dass man hier selten Fischer 
mit ihrem Geräthe begrub, oder dass man die Fische in Netzen fing, oder dass die Angeln gewöhnlich 
aus Eisen bestanden, das bei der Kleinheit derselben der Rost verzehrte. Nur in drei Gräbern fanden 
sie sich vor, zwei Male bei wenig geschmückten Skeletten, deren eines sechs Stücke in der linken 
Hand hielt, das andere eine einzelne in der rechten, einmal bei einem ärmlichen Brande nebst Spiral- 
fibeln und Armring. Sie sind alle von Bronze, genau von der noch jetzt gebräuchlichen Form, mit 
Widerhaken, oben mehrere Male gekerbt, um die Angelschnur anbinden zu können (Fig. 18). Bei 
ihrer geringen Grösse von % — 1 Zoll konnten sie nur zum Fang kleinerer Fische gebraucht werden ’)> 

Von Nägeln lagen bei 200 feine Stifte mit convexem Kopfe, ganz von der Form der Rfi- 
stungsnieten oder unserer Mausköpfeln neben dem Kopfe eines männlichen Skelettes , wahrscheinlich 
als Beschlag eines hölzernen Gegenstandes; die vierkantigen Stifte sind 8 Linien lang, die runden 
Kopfe zeigen Spuren von Hammerschlägen; bei ihrer ausserordentlichen Gleichheit können sie nur mit 
einer Maschine erzeugt sein. Ein einzelner grösserer, 1% Zoll langer Kopfnagel (Fig. 19) fand sich bei 
einem reichen Leichenbrande, ein vierkantiger, keilförmiger Stift von der Form unserer Holznägel 
(Fig. 20) steht ebenfalls vereinzelt. Don Besatz von Holz oder Leder bildeten ferner ringförmige, mit 
zwei diametral gegenüber befindlichen Stiften versehene Nägel (Fig. 21), die mehrmals in grösserer 
Anzahl beisammen vorkamen; der Durchmesser der Ringe beträgt 7— H Linien, die Spitzen wurden oft 
auf der Rückseite des beschlagenen Gegenstandes, wenn derselbe nur eine geringe Dicke besass, um- 
gebogen *), Auf welcherlei Gegenstände diese Nägel applicirt waren, lässt sich bei dem Mangel an 
Spuren von diesen nicht angeben. 

d) Weti- and Pollrstrlne. 

Zahlreich sind schmale, längliche Steine von 3 — 6 Zoll Länge, an einem Ende durchbohrt, 
die sowohl bei Skeletten als in Brandgräbern gefunden wurden und zwar als Beigabe ärmlich sowie 
reich ausgestatteter. Das Material ist verschieden: gröberer und feiner Sandstein, Thonschiefer, Chlorit- 
schiefer aus der Gegend von Rauris und Thoneisenstein, sämmtlich ßebirgsarteu, die im Salzburgischen 
Vorkommen. Der Form nach sind sie selten prismatisch (Fig. 22), meist oben und unten etwas breiter, 
in der Mitte eingezogen (Fig. 23), bisweilen auch rund, unten zugespitzt (Fig. 24), oder nur in der 
Mitte rund und etwas ausgebaucht, gegen die Enden breiter und flach. Ein sehr grosses Exemplar 
aus Thoneisenstein, ohne Hängeloch erscheint hornartig gekrümmt. Der Gebrauch dieser Steine ist 
ziemlich klar, nämlich zum Schärfen von Messern und anderen Werkzeugen, wozu sich namentlich die 
Sandsteine und Thoneisensteine trefflich eignen, aber wahrscheinlich auch zum Poliren, Glätten, vielleicht 
auch zum Ciseliren von Metallgegenständen, was mit den scharfen Kanten des unteren ausladenden 
Theiles sehr wohl bewerkstelligt werden konnte. In der That zeigen auch viele durch die abgewetzten 
Kanten, besonders in der Mitte, die beim Schärfen eines schneidenden Instrumentes am meisten leiden 
musste, und den ausserordentlich glatten Abschliff die Spuren einer derartigen Verwendung, und es tritt 
zn obiger Annahme der Umstand bestärkend hinzu, dass sie vorwiegend mit Eisenwaflen, besonders 
mit Messern zusammengefunden wurden; die stumpfe, wohl geglättete Schneide an einem Ende mit 


') Solche wurden auch iu einem Grabe zu Schlatt im Cantou Thurgau gefunden. Keller, Heidcugr. der 
Schweiz, Mitth. d. aut. Ges. in Zürich. III. 8. lieft, S. 81. 

! ) Derartige Niigcl lagen bei den merkwürdigen Schwanbildern (Bekcblilgcu eine» Scepter.-?), die zu Swijau 
in Böhmen gefundeu wurden. 
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ihren hornartigen Ecken, sowie die Spitze bei einigen weist auf ihren Gebrauch zum Glatten oder 
Poliren. Fast ausnahmslos haben sie am stumpfen Ende ein Hangeloch '). Oft lagen sie auf der Brust 
der Skelette, wo sie, an eine Schnur gefasst, getragen wurden, oder an der Seite, wahrscheinlich am 
Gürtel befestigt. Einzelne haben eine besondere Fassung. So sind mehrere mit zangenförmigen eisernen 
Kluppen versehen, deren Nagel durch das Hängeloch geht; ein Eisenring, in dem das ganze hftngt. 
war dann wahrscheinlich mittelst einer Schnur an den Gürtel befestigt (Fig. 25, von einem Männer- 
brande). Merkwürdig ist die Fassung eines ziemlich groben Sandsteines in ein kurzes Heft aus reinem 
Zinn (Fig. 26), welches am Ende beiderseits hornartig ausgebogen, l 3 / % Zoll lang und mit einem 
Loche behufs des Anhängens versehen ist: dieses Stück bildete nebst zwei kleinen Spiralfibeln die einzige 
Beigabe eines Brandgrabes. Manche Steine zeigen noch Spuren des Kittes, mittelst dessen sie in ein 
Heft befestigt waren, auf anderen klebten durch Eisenrost erhaltene Reste von feinen, eigenthümlich 
gearbeiteten Geweben aus Sehafwoll- vielleicht auch aus Leinenfädcn. 

IV. Qef&iie. 

a) Aus Brome. 

Wir kommen nun zu der wichtigsten und interessantesten, für unsere Fundstätte beson- 
ders charakteristischen Gruppe von Beigaben, die hier in einer noch nie vorgekommenen Reichhal- 
tigkeit erscheint. 

Es ist schon bemerkt worden, dass in 67 Brandgrftbern neben die Brandroste (nicht auf 
dieselben) Gefüsse aus Bronzeblech gestellt wurden, selten nur ein einziges, meist mehrere von verschie- 
dener Grösse und Form. Von allen 532 Skeletten waren nur zwei mit solchen Beigaben versehen, sowie 
von den 13 Gräbern, welche eine theilweise Verbrennung des Leichnams zeigten, nur eines (Skelett 
ohne Kopf und Extremitäten. 14. Taf. IV. Fig. 3) <1 rei Bronzegeschirre enthielt. 

Bei höchst vollendeter , raffinirter Technik zeigen diese Blechgefässe einen grossen Formen- 
reichthum, und mau kann im allgemeinen vier Gattungen unterscheiden: 

a) Kessel und Eimer, 

ß) Vasen mit weitem Halse, 

y) Becken, Schüsseln, Schalen, 

A) Schöpf-Gefässe mit Griff. 

In der Regel bildeten sie allerdings die Beigaben Vornehmer, was ans den übrigen zahl- 
reichen Beigaben erhellt; allein in mehreren Fällen fanden sie sieh auch in Begleitung von nur wenigen 
Schmuekgegenständen (828), selbst ganz allein (626). Sie wurden Männern und Frauen (505) initgegebeu, 
doch treffen wir sie vorherrschend bei ersteren mit Waffen von Bronze und Eisen (167, 260, 507, 573. 
697, 769, 910); auch in Familiengräbern kamen sie vor (135, 234). 

Die Ausstattung bestand gewöhnlich in einem Kessel, einer Vase und einer Schale oder 
Schüssel, von ersteren aber wurden oft 3 — 4 von verschiedener Grösse mitgegeben ; die reichsten Gräber 
enthielten sieben bis acht Gefüsse. 

Die meisten waren leer, einige enthielten einzelne Thierknochen, in den grösseren lag bis- 
weilen eine Thouschule oder ein kleineres, schöpflöffelartiges Bronzegefäss . in Schalen fanden sich ein- 
zelne Schmuckgegenstftnde . namentlich Nadeln, so auch die schöne Barte Tuf. VIII. Fig. 4. ln zwei 
Fällen waren die Brandreste von Leichen in Erzgefüssen geborgen; einmal (271) war ein cylindrischer 
Eimer mit solchen angefüllt, unter demselben eine Schüssel, auf den Knochen ein Bronzering und ein 
Wetzstein; das zweite Mal hatte innu den 5) Zoll grossen, mit den Ueberrosten der Verbrennung auge- 
füllten Kessel sorgfältig in eine Thonmulde gestellt und die Beigaben: eine Fibel, einen Gürtel, Ringe 

*) Derartige Wetzsteine kamen auch in englischen Grabhügeln vor. Akcriuann, Archaenl. Index. PI. VI. 
93.96, tot; l’robir. teilte au Broiuckettcn in den Gräbern von Äschernden. Kruse, Necrol. Tnf. XVI, 3 e. 
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und zwei kleine Schalen von Bronze nebst einem Messer von Eisen und einigem Thongeschirr neben 
denselben gelegt. 

Obwohl die Beigabe von Gefässen Gegenstand eines bestimmten Grftbercults war, so lasst 
sich doch erweisen, dass unsere Erzgefässe nicht eigends zu diesem Zwecke verfertigt wurden, wie diess 
bei den bemalten griechischen Thonvasen der Fall gewesen zu sein scheint, sondern längere Zeit in 
Gebrauch waren. 

Mit Ausnahme der Becken und Schalen, die je aus einem Stücke getrieben wurden, sind die 
i <ieffls.se aus mehreren Blechen zusammengesetzt, die auf das sorgfältigste durch Nieten verbunden sind. 
Das Materiale erweist sich von der vorzüglichsten Güte; das ungemein gleichförmige, oft nur papier- 
dünne Blech besitzt eine ausserordentliche Zähigkeit und Dehnbarkeit, es überzog sich meistens mir der 
schönsten Patina, die bisweilen nur wie ein Hauch darüber liegt und an vielen Stellen die herrliche 
Goldfarbe des Metalles durchschimmern lässt; diess gilt namentlich von den sorgfältiger gearbeiteten, 
verzierten Gefflssen , während die gewöhnlichen , mehr fabriksmässig hergestellten ein geringeres Ma- 
teriale zeigen. Der Trefflichkeit der Metallcomposition haben wir auch die gute, zum Theil vollkommene 
Erhaltung des grössten Theiles der Gefflsse zu verdanken; die meisten waren natürlich durch die über 
das Grab gelegten Steine, später darauf gefallene Felsblöcke und den ßauinwuchs schon seit alter Zeit 
ganz zerdrückt und sahen ans wie zerknittertes Papier , doch liessen sie sich der Mehrzahl nach durch 
.sorgfältiges Hämmern wieder ganz in ihrer alten Form hersteilen — bei vielen fehlt nicht das kleinste 
Stück, — manche aber wurden so ans dem Boden genommen , wie sie hineingestellt worden waren ; 
andere dagegen sind doch stellenweise so zerstört und durch die Patiniruug spröde, dass sie nicht 
I rostaurirt werden konnten. Die Gesammtzahl der gefundenen Erzgefässe beträgt 182. 

«) Kessel, Eimer. 

Dieser Kategorie gehört die Mehrzahl der Gefässe an (gegen hundert), was sich aus dein 
Umstande erklärt, dass häufig mehrere in ein Grab gestellt wurden, was bei den übrigen nur selten 
der Fall war. Wir können zwei Hauptformen unterscheiden: Kessel von der Form abgestutzter, umge- 
stürzter Kegel mit eingezogenem Rande (Taf. XX, Fig. 1—4), und cylindrische Eimer (Taf. XXII. 
Fig. 1, 2) mit wulstigen Querreifen. Die zahlreichen der ersten Gattung sind (j Zoll bis 2 Fuss 4 Zoll 
hoch, der obere grösste Durchmesser beträgt s / # — */io der Höhe, der an der Basis kaum ein Drittel der- 
selben. Gleichmflssig sich erweiternd steigt das Gefäss in geradlinigem Contour auf, bisweilen etwas 
weniges ausgebaucht (Fig. 2), verengt sich oben in einer bald scharfen, bald sanften, eine Schräge 
bildenden Einziehung und schliesst mit einem % — l % Zoll hohen, senkrechten Rande ah, der wulstig 
umgebogen ist (Taf. XX, Fig. I — 4). Wir haben also eine ziemlich trockene Kübelform vor uns; selten 
nähern sich die kleineren durch Abrundung des Einzichungsrandes und dadurch erzielte sanftere Aus- 
bauchung, die einen weichen, fliessenden Contour hervorbringt, der eleganten, fein geschweiften Form 
der edleren italischen Erzgefässe '), von denen sie sich auch durch die Technik unterscheiden. Diese 
siud nämlich gewöhnlich mit Ausnahme des Bodens aus einem Stücke getrieben, uusere aber aus mehreren 
Platten zusammengesetzt. Die grösseren bestehen meistens aus drei, selten zwei, öfter aber auch aus 
vier selbst fünf trapezförmigen Platten, welche die Wände bilden und einem schalenförmig getriebenen 
I -3 Zoll hohen Bodenstücke; erstere sind der Länge nach mit Nieten (fi — 28 in einer Reihe) zusammen- 
gefügt , das Bodeustück ist mit 12 — 20 Nägeln über ihre unteren Ränder genietet *). ln einigen Fällen 
reichte man mit den Längenplatten für die gewünschte Höhe nicht aus und es wurde ein oder auch zwei 


’) Häufig in den Museen von Rom, Neapel, Florenz, Berlin, Wien u. s. w. 

*) Ein ähnliches ! Fusx hohes Gefäss aus Kussikon im Museum zu Zürich. Der Boden desselben ist aber 
nicht aufgenietet, sondern übergebogen, der wulstige Raud enthält einen Kiseudralit. Solche Kessel in Form eines 
abgestutzten Kegels, 8 — 10 Mass haltend (einige auch mit aufgenietetem Bodenstücke, wie die unsrigen), kamen lünf 
Male in schweizerischen Gräbern vor. Keiler in den Mittheil, der autiq. Ges. in Zürich, 1, 3- Heft, Taf. H, 7, und III, 
5. Heft, S. 86. 
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Streifen von f — 8 Zoll Breite quer zwischen diese und das ßodenstück eingefügt und aufgenietet. Die Nieten 
sind immer von aussen eingeschlagen und hier so sorgfältig verhämmert, dass sie nicht im geringsten 
vorstehen, ja oft kaum sichtbar sind, während sie im Innern nur wenig verklopft sind und stark vor- 
ragen; desgleichen sind die Plattenfugen am Aeusseren kaum wahrnehmbar, so wurden sie zusammen 
getrieben, innen liegen die Bleche übereinander und bilden starke Fugen, Hierdurch erscheinen die 
Kessel zum Kochen wenig geeignet, zum Sieden des Salzes, welche Bestimmung man ihnen wegen des 
nahen Bergwerkes und der Analogie mit der Gegenwart zu vindiciren geneigt wäre, schon gar nicht. 
Und doch scheint in ihnen gekocht worden zu sein, denn bei sehr vielen zeigt sich deutlich die Spur 
einer längeren und wiederholten Einwirkung starken Feuers, besonders auf einer Seite; es haben sich 
da dicke Krusten von Russ angesetzt, die gegen den Boden zu am stärksten sind und selbst das Metall 
ist bei manchen durch die Hitze zunderartig, schwärzlich und bröcklig geworden. Im Innern aber 
erkennt man ans der corrodirten Oberfläche und bis auf eine gewisse Höhe reichenden , sinter- 
artigen Ablagerungen, dass sie Wasser enthielten; selbst Spuren des Ausgiessens kann man erkennen. 
Die Vermuthung liegt nahe, dass in diesen Kesseln das Todtenmahl bereitet wurde, aber wenn 
diess auch vielleicht ihr letzter Dienst war, so war es doch, bei vielen wenigstens , nicht ihr ein- 
ziger, denn nicht nur die erwähnten Umstände, sondern auch zahlreiche Ausbesserungen durch sorg- 
fältiges Aufnieten von Blechstücken, kleinere Flickereien durch Bänder oder bloss einzelne Nieten, 
endlich die Verstärkungen des Bodens, sowie Spuren der Abnützung an den Rändern zeigen einen 
längeren Gebrauch an. Auf den Rand des Bodens, der am meisten litt, wurde nämlich gewöhnlich ein 
starker ringförmiger Streifen , bisweilen aus mehreren Stücken bestehend , oder auch ein Kranz von 
9 - 14 offenbar besonders zu diesem Zwecke vorgerichteten keilförmigen Stücken aufgenietet; diess 
geschah oft in ziemlich derber , roher Weise , offenbar nicht von der Hand des ursprünglichen Verfer- 
tigers, auch bestehen Ring und Nägel meist aus einer anderen Metallcomposition, was aus der Verschie- 
denheit der Patina ersichtlich ist. Vorsichtiger Weise liess man die Nägel aussen stark vorstehen, damit 
das Gewicht des Gefässes auf ihnen ruhe. In ähnlicher Weise wurde bei einigen der Boden durch ein 
Kreuzblech nachträglich verstärkt. 

Der Oberrand ist gegen aussen röhrenartig umgeschlagen; um diess zu bewerkstelligen 
wurde ein Draht oder Stab aus Blei, seltener ein starker Bronze-, einmal sogar ein Eisendralit um die 
Peripherie gelegt und der Rand darüber gehämmert; bei den grösseren aber nahm man als Einlage 
ein starkes Röhrchen aus Bronze, das mit Blei gefüllt ist. 

Die grösseren, meist aus vier Stücken bestehenden Kessel von 1 Fuss 6 Zoll bis zu der bedcu. 
tenden Höhe von 2 Fuss 4 Zoll bei 1 Fuss 5 Zoll bis 2 Fuss 1 Zoll oberem, 8 Zoll bis 1 Fuss unterem 
Durchmesser sind meist henkellos (Fig. 1); vier besitzen je zwei aufstehende Handhaben von 3 Zoll 
Länge aus cylindrischen Stäben, die mittelst vier tutnlusförmiger Nieten gerade unter dem Rande der 
weitesten Ausladung befestigt sind *). Einer hat zwei am Halse befestigte, senkrecht aufstehende, in 
einen Kreis zusammengebogene Drahthenkel von 2 Zoll Durchmesser, vier andere sind mit bandartigen 
Oehren versehen, die über den Rand des Gefässes übergreifen und an dessen Innenseite, sowie unter 
der Ausladung befestigt sind. Von den Gefässen, welche mit solchen ausgestattet sind, ist das Tat XX. 
Fig. 2 abgebildcto von besonderer Schönheit. Es befand sich nebst vier anderen Erzgefässen, einem 
Schwerte mit Bronzegriff und einer Barte bei dem reichen Brande 504, mit dem zugleich der eines 
Kindes (mit kleinen Armringen und gewundenem Golddraht ausgestattet) beigesetzt worden zu sein 
scheint. Der Kessel zeigt vorzügliche Arbeit, bei keinem anderen sind Fugen und Nieten so sorgfältig glatt 

') Wie ein au* zwei Platten bestehender, mit erhobenen Punkten in verschiedenen Figuren gezierter Kessel, 
der bei Hajdu-Böszörmeny auf der Puszta Sz.-Oyörgy im Nordbiharer Comitate L'ngarns gefunden wurde. Bei demselben 
fand man ein srhön getriebenes Becken mit zwei Tragreifen, eine einhenklige Schale mit erhobenen Buckeln, einen 
grossen, schweren Helm rein etruskischer Form, nämlich oben in eine Spitze zulaufend, die mit einem Knopfe nbschliesM. 
ant schirmlosou Bande Löcher zur Befestigung des Uclmluttcrs, endlich siebenundzwanzig kleingrillige Bronzeschwerter, 
die abwechselnd gegen einander gelegt waren, zum Theile schön verziert. 
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verhftmmert; seine Hohe beträgt I Fuss 8 Zoll bei 1 Fuss (5 Zoll oberer Weite. Den flrei Plattenfugen 
entsprechend sind ilrei bandartige Henkel l 1 /, Zoll breit. 2'/* Zoll lang angebracht; diese, mit 4 erhobenen 
von vertieften Punkten eingefassten Wülsten und an jedem Ende mit einer Buckel verziert , werden 
durch je zwei konische Nieten befestigt. In jedem hängt ein Ring von 2'/» Zoll Durchmesser, der, 
durch eine der Quere nach ganz, der Länge nach halb durchlaufende Stange getheilt , sich als ein 
halbes vierspeichigcs Rad darstellt, welches nach unten einen kleinen Fortsatz bat, in dem an drei 
Kettchen je zwei ankerförmige Klapperbleche , mit Ruckein und Punkten verziert hängen die bekannte 
beliebte Zierde, die sich auch durch ihr Geräusch bemerklich macht '). 

Ein sehr grosser Kübel von 2 Fuss W/ t Zoll Höhe, bei fast gleicher Weite, der sonach einen 
Kubikinhalt von fast 4 Kubikfuss, d. i. Ober zwei Eimer Wiener Muss (über 1 Hectolitre) besitzt, ist 
aus fünf Längenplatten zusammengesetzt, welchen eben so viele öhrartige Henkel entsprechen von 
l'/j Zoll Breite, in deren jedem ein 3 Zoll grosser, rückwärts flacher Ring, mit schlecht und unregel- 
mässig gestrichelten eingravirten Spitzen verziert, hängt. Die beiden Henkel eines kleineren, 1 Fuss 
5 Zoll hohen, unten besonders engen Kessels (fi'/j Zoll) sind mit punzirten Spitzen, die an der Innen- 
seite dos Randes befindliche Querspange durch erhobene Punktreihen besonders geschmackvoll verziert; 
in den breiten Bandhenkeln eines noch kleineren (1 Fuss 2 Zoll), die mit erhobenen Kreisen geschmückt 
sind, hängen wieder beweglich halbe Räder mit je drei durchlochten Ansätzen für Kettengehänge. Dieser 
stand bei dem reich mit Eisenschwertern, Goldschmuck u. s. w. ausgestatteten Brande 573. 

Acht Kessel von gewöhnlicher Arbeit, weder durch besondere Grösse noch durch Sauberkeit der 
technischen Ausführung ausgezeichnet, zeigen an dem oberen, rundstahartig umgebogenen Rande Charak- 
tere oder Zeichen, welche theils durch Einhauen mit einem Meissei, theils durch starke Feilstriche her- 
vorgebracht wurden; sie sind daher sehr scharf, deutlich und so tief, dass sie zum Theil durch das Blech 
hindurchgehen (Taf. XX, Fig. 5 — 12). Welche Bedeutung ihnen beizule.gen sei, ob es Buchstaben 
Zahlzeichen oder bloss Marken des Fabrikanten sind, lässt sich schwer entscheiden. Einige haben voll- 
kommen die Gestalt etruskischer oder anderer alt-italischer Buchstaben; so kommt das X in den Auf- 
schriften Ö, 7, 8 auf etruskischen Spiegeln, Inschriften von Tüder 2 ), Vasen von Caere, sowie in ober- 
italischen Inscriptiouen häufig als T vor, — das V von Fig. 5, 10 ist die allen italischen Alphabeten 
gemeinschaftliche Form des U *), ebenso der einfache senkrechte Strich (6 und 7) als I, auch über die 
Bedeutung des >1 bei Fig. 12 kann kaum ein Zweifel sein, es ist das in der altgricchischen Epigraphik 
zahllose Male, aber auch in etruskischen, oskischen und umhrischen Inschriften vorkommende K, dessen 
verkehrte Sreliuug anzeigt, dass die Aufschrift retrograd zu nehmen sei. Zwei Parallelstriche wie bei 
Fig. 8 erscheinen auf Inschriften von Falerii und auch sonst in der altrömischen Epigraphik als E. das 
X (7) finden wir als Ypsilon auf der Vase von Caere und in nitgriechischen Inschriften *), die Zeichen 
\A und 2 (!•) als N (Malereien von Vnlei) und .S (in umhrischen, oskischen, etruskischen und ober- 
italischen \ icentiner Inschriften), endlich ist das allerdings nicht ganz sichere in verschiedenen 
Alphabeten znr Bezeichnung des G oder C Lautes gebraucht. Sonach Hesse sich 6 lesen: TI. — 7:T1TIV, 
12: 1G1KI, der Anfang von 8: TE. Uebrigens begegnen wir in den meisten dieser Charaktere (X V >1 VI ZI 
auch in den Inschriften der nördlicheren Gegenden: so auf der Sitnla von Ceinbra im Museum zu Trient, 


') Dieselbe Form iter Henkel (die aber nur auf einer Seite äuge nietet sind, daher leicht aufgebogen werden 
können), mit eben solchen radformigeu und Kcttcngeliängen zeigen die im Saggauthale Steiermark« in Begleitung 
eines ganz geschlagenen Panzers gefundenen Kesselfragmente . die mit punzirten Tliier- und Menschenfiguren geziert 
sind, (l’ra t obevera in den Mittbeil, de* bist. Ver. f. Steiermark, VII. Heft, Taf. II, 5, S. 195.) linter den zahlreichen 
ficfiUicn au, Krz: .Schüsseln, Schalen, Kesseln, mit allen Gattungen von Ornamenten geziert, welche der reich aus- 
gestattete Grabhügel enthielt, befindet sich auch eines, dessen ltand zwei Zoll breit mit Blei gefüttert ist. 

1 ) Fahrelti, Glossarium italicum, Tab. XXI, 86. Nach Vogue hat da« phSnizische Tau diesoibe Form. 
s ) Noßl de Vergor», l'Etrurio et le* Ktresque*. Fl. XL; Fahretti, a. a. 0. 

*i Dagegen auf Münzeu von Tudcr als T. 
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der ßrouzestatuette des Val di Non in Tirol '), der Grabplatte von Stadlhof bei Kaltem in Tirol *) 
den Platten von Matray bei Innsbruck und Davesco im Tessin 3 ), auf den merkwürdigen Helmen von 
Negau in Steiermark (bisher dem östlichsten Punkte für italische Schriftcharaktere *). 

Betrachten wird die Marken 5, 9, II, so scheint aus den oft wiederkehrenden zu 3, 4 und 5 
/.tisammengestellten Parallelstrichen, die keine Bnchstaben sein können, dass wir es hier mit Zahlzeichen 
zu thun haben; V und X kommen auch auf Münzen von Populonia und Telamon als solche vor und 
«las mittlere Zeichen in 8 und 11 könnte leicht eine Verdopplung der Zehn bedeuten 5 ). 

Die Aufschriften bilden nicht immer eine Bezeichnung oder Numoriruug des ganzen Ge- 
wisses; es geht diess aus dem Umstande hervor, dass bei einem aus drei Längenplatten zusammenge- 
setzten jede Platte eine andere Marke hat (Fig. 9); es hat sonach den Anschein, dass man die 
schon vorbereiteten Bloche nafch gewissen Kategorien bczoichnete, in ähnlicher Weise wie es heut zu 
Tage Schreiner, Maschinenbauer u. s. w. zu machen pflegen, um die zusammengehörigen Stocke leicht 
aufzufinden. Alle mit Charakteren versehenen Gefässe wurden in reich und mit Waffen und Schmuck- 
sachen der erlesensten Art ausgestatteten Brandgräbern gefunden (so in den oben S. ‘i'2 beschriebenen 
51)7. (»97, 504), — ein Umstand, der besondere Beachtung verdient. 

Ungefähr in gleicher Anzahl mit diesen grossen, meist ungehenkelten Zubern kamen kleinere 
vor (Fig. 3, 4), welche mit beweglichen Ober den Durchmesser laufenden Hangebogen oder Tragreifen 
versehen sind. Sie haben eine Höhe von 6 Zoll bis 1 Fuss (bei gleichem oberen, ungefähr halbem 
unteren Durchmesser) ; die meisten sind aus drei Platten, von denen zwei den Umfang, eine den Boden 
bilden zusammengesetzt, seltener nur aus zweien. Einige haben statt des schalenförmig getriebenen, 
aufgenieteten Bodenstückes eine eingefugte und um den Rand «1er Längenplatte festgeschlagene Boden- 
platte, so dass sich am unteren Rande ein kleiner Wulst bildet; es ist «liess eine vorgeschrittenere 
Technik, die wir auch an etruskischen und römischen Gefässen finden. In der Form unterscheiden sich 
diese Situlen wenig von den grösseren Kesseln, bisweilen erscheint das Profil leicht und schön ge- 
schwungen *), bei einigen fehlt der Hals und der Rand sitzt unmittelbar auf der Ausbauchung, während 
bei einem Exemplar durch den Mangel einer solchen und der oberen Einziehung die Form dos ge- 
stürzten Kegels — genau die unserer heutigen Feuereimer — vollständig wird. Der kantige, bisweilen 
cylindrische, selten gewundene, an den Enden dünnere Tragreifen ist in aufstehende Drahtöhre einge- 
hängt (Fig. 3). Vier solche Situlen haben je zwei zierlich torquesartig gewundene Ilängebogen, in nahe 
beisammenstehenden Oehren, die meist an gemeinschaftlicher Platte sitzen, frei beweglich. Um ihr Her- 
abfallen auf die Kesselwand zu verhüten, ist für jeden Tragreifen in der Mitte ein gabelartiges Aufle- 
gestück angebracht (Fig. 4) : ). Auf dem Boden sin«l oft kreuzförmige Figuren zu sehen, theils erhoben 
getrieben, theils durch Hammerschläge vertieft. 


') Sul/.er, Dialctti romanici, Tar. IX, und Fabretti. Oiossar. ital. Inscript. Italiae superioris, Taf. II, Si. 

Mittheil. d. k. k. Central-Commisgion z. Erforsch, u. Erhalt, d. Buudenkm. X, S. 189. — Couiiostabitc. 
Mouuinenti ed Auimli pubbl. dnll' Instit. di corrispond. archeulog. 185G, p. 74. 

*) Mommsen, die nordetrusk. Alphabete in den Mittheil, der antiquar. Gesollsch. in Zürich, VII, 8. Heft, 
Taf. I, 10, 6. wo sich die meiston Parallelen zusammengestellt linden. 

*) Sacken und Kenner, die Sammlungen des k. k. Milnz- und Antikciikabiuct.es. Taf. 3, 4, S. 191. 

4 ) Auf einem der Holme von Ncgau bildet mau oingeritzt: 1IXIIX. Auch auf Bronzesicheln finden »ich bis- 
weilen Charaktere, die Zahlen zu bedeuten scheinen (XIII, III I.) Lindenschmit, Altcrthiiin. uns. lieidn. Vorzeit. Bd. I, 
Heft 12, Taf. II, 4,14. 

*) Aehnlich, wie bei der schonen Situla von Cembra in Sildtirol (Giovanclli, lieber ein rätisches Gota*s 
und ratische Paläographie, 1831), der des etruskischen Grabes von Orrieto (Counextabilc, Pitture murali e sup- 
polcHilt etriischi etc. scoperte in uua nccropoti presso Orvicto, 1863, I’l. XII, 6), welche auch ciugetrieb«mo Boden- 
platten haben, u. A. 

’) Dicso Form der Henkel mit der gleichen Vorrichtung, um das Herabsinken derselben zu verhindern, 
findet sich an einem kegelförmigen, 8 Zoll hohen, mit einem Deckel versehenen Bronzeeimer, der in einem rätisch- 
rtruskiscbeu Grabe hei Bologna gefunden wurde, Gozzadini, Sepolcrcto etrusco scop. presso Bologna. Tav. VII, 10. 
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Zwei sind mit Deckeln versehen, die zu den merkwürdigsten Fundstttcken unserer Localität 
gehören. In der Grösse und Form sind beide fast ganz gleich, 9 und 8 % Zoll im Durchmesser haltend, 
mit kleinem senkrechten Rande, damit sio fest auf den Gefüssen sitzen, etwas erhoben und sanft gewölbt, 
auf der Spitze ein 2 Zoll grosser, ausladender Blechaufsatz, der von einer Scheibe mit Knopf geschlossen 
wird, das ganze bildet den Knauf zum Anfassen des Deckels (Taf. XX, Fig. 4, Taf. XXI, Fig. 1,2). 
Bei dieser Gleichheit in der Form der Gefitsso und Deckel ist die getriebene Arbeit, mit der diese 
geschmückt sind, ausserordentlich verschieden. Auf dem einen (Fig. 1) sehen wir vier Thiergestalten, die 
uns durch ihre treffliche, stylvolle Zeichnung in gerechtes Erstaunen versetzen; sie wurden von dem 
offenbar sehr gewandten Künstler zuerst durch Einritzen mit einer scharfen Nadel leicht skizzirt, was 
man , sowie das vielfache Abgehen von diesem vorgezeiehneteu Umriss bei der Ausführung, deutlich 
erkennt. Hierauf wurden sie wenig über die Oberfläche heransgetrieben, sie erscheinen also von sehr 
flachem Relief, hauptsächlich durch ihre vertieft eingeschlagenen Contouren markirt. Sie schreiten ge- 
messen, feierlich eines hinter dem anderen nach derselben Richtung, mit den beiden Füssen einer Seite 
und zwar mit den beiden rechten (den inneren) ansgreifend, eine Gangart, die wir zwar in der Natur 
nur bei den Giraffen und Passgängern finden, die sich aber, wahrscheinlich nach sehr alten Traditionen, 
hoi den meisten antiken Thierhildern bis in die spätere römische Zeit angewendet findet. Es sind zwei 
geflügelte majestätische Tigergestalten , ein Hirsch und eine Gazelle , dazwischen stylisirte Bäume und 
Blätter. Die Flügel der ersteren sind aufwärts gebogen, unten wie eine Decke am Leibe anliegend, 
die Federn abgerundet. Einer der Tiger mit trefflich charakterisirtem Kopfe voll Leben hält seine Beute, 
eine Rehkeule wie es scheint, zwischen den Zahnen, der Schwanz ist aufgeringelt, die Füsso zeigen, 
gut ausgedrückt, den Katzencharakter; der andere hat einen unbärtigen Menschenkopf mit spitzer 
Nase, zurückliegender Stirn, glotzigem Auge und rückwärts breit herabfalleudem Haare, das durch eine 
Stirnbinde zusammengehalten zu sein scheint. Ein Theil der ausschreitenden Vorderpranke wird durch 
einen eigentümlich stylisirten niedrigen Baum mit einem palmartigen Blatte und Früchten verdeckt. 
Von einem etwas anders, aber ebenfalls ganz conventionel! behandelten Baume frisst der sehr gut ge- 
zeichnete, trefflich charakterisirte Hirsch ; die weniger gelungene Gazello oder Ziege mit gestrecktem 
Leibe und kurzen gebogenen Hörnern, bei einem wieder verschiedenartig gebildeten Baume stehend, 
ist eben im Begriffe einen Laubast zu verzehren. Diese vier Gestalten befinden sich zwischen stark 
berausgotriebenen Perlenreihen, von Fäden eingefasst. 

Der edle archaische Styl, das entwickelte Verständniss der Thiergestalt und ihrer Eigen- 
thümlichkeiten, die strenge, richtige Zeichnung und genaue, scharfe Charakteristik des Details con- 
trastirt gewaltig gegen die rohen, unförmlichen Gebilde, die wir auf anderen FundstOcken: den 
Barten, Gürteln, Fibeln kennen gelernt haben und auch auf mehreren GefAssen antreffen. Die schon 
eine bedeutende Kunststufe und ausgebildcte Formgebung, selbst feine Naturbeobachtung im Rahmen 
eines ausgeprägten, fertigen Styles bekundenden Bildungen sind das Product einer hohen Oulturent- 
wicklung, deren Reife und künstlerische Begabung um so schlagender hervortritt, wenn wir in Erwägung 
ziehen, dass die Thierbildungen hinter denen menschlicher Gestalten in den Zeiton der Entwicklung 
immer weit zurück bleiben (nicht so in den Perioden des Verfalles) — und lange, bis zur völligen 
Ausbildung der realistischen Elemente ihr stylistischcs Gepräge bewahren. Die auf unserem Deckel er- 
innern an die Reliefs von Niniveh sowohl in der Auffassung als in manchen Details, besonders der 
Form der Flügel, noch mehr aber an die ältesten griechischen bemalten Thonvasen des sogen, ägypti- 
sirenden, richtiger korinthischen Styles mit dorischen Inschriften korkvräischen Alphabetes '). Vielfache 
Analogien zeigen auch alt-etruskische Bronzen, so besonders ein Bronzegefäss von Praeneste, auf dem 
der Löwe mit Menschenkopf , der Hirsch und die Gazelle ganz Ähnlich wiederkehren , auch eine 

') Vgl. Jalui, Brschrcihuug der Vasciisaiumlung zu München. S. CXI.IV, ff., daselbst auch die einschlägige 
Literatur. Löwen, Hirsche, Steinböcke und geflügelte Löwen (Sphingen) mit Fruuvnkopl' sind auf dieser Art rou ulter- 
ihiimlichen Gefasten besonders beliebt. 
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cvlin<lri»che Silbercista desselben Fundortes, bei der mehrere den Hallstättern ähnliche Gefässe 
lagen ’J. Ferner die Wagenbeschlage von Perugia, eine Scheibe mit 7 Thieren (Löwe, Seepferde, 
Greif) im Museum daselbst, ein Schild mit Reihen geflügelter Löwen, ein Gefftss und ein Raucherwagen 
im Museum Gregorianum *). Deckel von Gefassen mit geflügelten Stieren und Löwen daselbst, endlich 
auch die berühmte Vase von Grächwyl im Museum zu Bern; die Gazelle findet sich ähnlich auf der 
zu Matrai bei Innsbruck gefundenen, getriebenen Platte 3 ). Mag die Entwicklung des Sfyles, dem diese 
Bildungen entsprungen sind, welcher Gegend immer angeboren, unverkennbar sind asiatische Elemente. 

Betrachten wir nun den zweiten Deckel (Fig. 2), welch’ ein Abstand ! Hier sehen wir wieder 
die bekannten rohen , unbeholfenen Thiergestalten von barbarischer Formlosigkeit. Zwischen Perlen- 
reiben, die mit denen des ersten Deckels fast identisch sind, erscheinen vierzehn Thiere mit spitzem 
Kopfe und Obren, dünnem Leib und aufgebogenem Schwänze, wahrscheinlich Hunde, ähnlich dem der 
Fibula Taf. XIV, Fig. 5, offenbar alle mit demselben Model geschlagen; es sind nur zwei Fflsse ange- 
geben, von einer lebendigen Bewegung kann keine Rede sein. Eine zweite Reibe oberhalb enthält sieben 
achttheilige Rosetten, die ebenfalls mit einem und demselben Model gearbeitet sind. 

Das Verhältniss der beiden Deckel ist das eines ansgebildeten Kunstwerkes, welches aus einer 
auf alten Traditionen fussenden Schule und höheren Kunstübung hervorging, zu den hilflosen Versuchen 
eines technisch gewandten, aber von keiner Kunstrichtung getragenen Handwerkes. Auch das Materiale 
ist verschieden, die Bronze des ersteren zeigt eine hellere, goldige Farbe, und ist mit einer theils 
dunkel-, theils lichtgrünen, sehr schönen und reinen Patina ganz gleichmassig überzogen , während die 
des zweiten viel knpfriger erscheint, die Patina ungleich, theilweise als rauher, weisslich-grüner Grünspan. 

Merkwürdiger Weise befanden sich die zwei gleichen Gefflsse mit den so sehr ungleichen 
Deckeln in benachbarten, nur wenige Fuss von einander entfernten Gräbern (696 und 697), ersteres 
noch mit dem schönen Eisendolch in goldplattirter Scheide (Taf. VI, Fig. 6), Golddraht , Gürtel, 
Schmucksachen aus Bronze und Bernstein, sowie einem Becken ausgestattet, das zweite mit Waffen- 
stücken aus Bronze und Eisen vorzüglicher Art und noch zwei Erzgefflssen. War das erwähnte 
Dolchmesser vielleicht zum Opfergebrauche bestimmt, so könnte man immerhin das erste Grab mit dem 
schönen Gefflssdeckel für das eines Priesters halten , letzteres aber erscheint entschieden als das eines 
Kriegers. Ein dritter Gefässdeckcl (Taf. XX, Fig. 13) aus dem reichen Grabe 507, von 7*/ t Zoll Durch- 
messer, ist mit Ornamenten, die durch grössere und kleinere erhobene Punkte gebildet werden, ebenso 
reich als geschmackvoll verziert. Zwischen zwei Perlenreihen befinden sich mftanderartige Züge aus 
Punkten ; sechs doppelte Ringe mit buckelartigem Mittelpunkte sind von Halbkreisen umgeben , die 
wieder aus einer Perlen- zwischen zwei Punktroihen gebildet sind, in den dadurch entstandenen Zwickeln 
befinden sich einfache Ringe mit Centralpunkt. 

Nebst der grossen Anzahl der beschriebenen , nach oben ausladenden Kessel lieferte unser 
Grabfeld auch sechs cylindrische Eimer von ganz eigenthümlicher sinnreicher Bildung (Taf. XXII. 
Fig. 1, 2). Sie haben nämlich dem ganzen Umfange nach 4 — 9 in Form eines Rundstabes von 3 bis 
6 Linien Durchmesser herausgetriebeue, horizontal laufende Wulste in regelmässigen Abständen. Diese 
haben den grossen Vortheil, die Widerstandsfähigkeit des Bleches gegen Eindrücke ausserordentlich zu 
vermehren, indem sie gewissermassen wie kleine Gewölbe wirken und den Stoss auf die senkrechte 
Wandung übertragen, so dass ein Schlag, der auf das cylindrische Blech einen starken Eindruck her- 
vorbringen würde, durch die Wulste fast unschädlich wird. Man verfertigt nach diesem gewiss scharf- 
sinnig erdachten Prinzipe gegenwärtig ähnliche cylindrische Gcfässe mit Querwulsten in England — 
ob in Nachahmung alter oder zufolge erneuerter selbstständiger Erfindung vermag ich nicht anzugeben — 
und ihre grössere Festigkeit gegenüber glatten hat sich vollständig bewährt. Man sieht aus allem wie 


’) Wvlie, Sepulch. rem. al Veii and Praenostc by K. Garrucci, Archaeologin XU, PI. Vf, X. XI. 
Mus. Gregor. I, I. 

*) Gioranellt, Le anticliita rezio-otruschc scop. presto Matrai, 1815, Tav. I, J, 6. 
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vollendet und durchdacht die Technik der Verfertiger unserer Geffisse war. Die erhobenen Wulste 
oder Reifen waren, da die Wandung aus einem oder zwei viereckigen, zusammengenieteten Blechstreifen 
besteht, durch Fressen sehr leicht und einfach herzustellen. 

Fftnf von unseren Eimern haben eine Höhe von 6% — 7 Zoll bei 7 — 8 Zoll Durchmesser; 
alle bis auf einen sind ans einer Platte hergestellt, mit Ausnahme des Bodens, der mit einem breiten 
erhobenen, in der Mitte mit mehreren vertieften, kleinen Ringen versehen, besonders eingeschoben und 
durch Umbiegen des unteren Cylinderraudes einfach und gut befestigt ist; nur bei zweien erscheint 
der Rand des BodenstOekes über den des Cylinders aufgeschlagen und dasselbe ist dann mit Nieten 
befestigt. Der Oberrand ist wie bei den Kesseln ober ein Bronzeröhrchen mit Bleifollnng geschlagen. 
Vier Eimer haben zwei gewundene Tragreifen an Doppelöhren, nur einer ist mit einem einzigen ver- 
sehen '). Die Zwischenräume der Wulste sind bei zweien glatt (Fig. 1), bei einem mit je einer horizontal 
laufenden Punktreihe geziert, einer hat zwischen seinen vier Reifen schrftg laufende (im ganzen ein 
Zickzack bildende) Bänder (vergl. Taf. XXII, Fig. 2) abwechselnd leer und mit Punktreihen besetzt, 
am obersten und untersten Zwischenräume aber je drei Reihen grösserer Perlen. — Ein Gefäsn dieser 
Art zeichnet sich durch seine Grösse und abweichende Details ans; es enthielt die mit wenigen Bei- 
gaben (einem Bronzering und einem Wetzstein) versehenen Brandreste einer Leiche (Grab 271). Der 
Durchmesser beträgt I Fnss bei 11 Zoll Höhe, die fünf Rundstäbe sind */, Zoll breit (Fig. 2); ihre 
Zwischenräume schmücken in regelmässigen Abständen schräge mit je 4 horizontalen Perlenreihen ge- 
füllte Bänder, den obersten und untersten aber grosse erhobene Doppelringe mit einem Umbo in der 
Mitte, zwischen ihnen je zwei Vögel. Diese stellen offenbar Wasservögel dar, wahrscheinlich Schwäne, 
durch den langen gebogenen Hals charakterisirt; der Schnabel ist aufwärts gekrümmt, der Kopf mit 
einem Schopfe versehen, der Schweif getheilt; auf dem Oberrande sind sie von einander abgewendet, 
auf dem Unterrnndo einander zugewendet, letzterer enthält acht Doppelkreise und ebenso viele Vogel- 
paare, auf ersterem steht zwei Male nur ein Schwan zwischen zwei Kreisen; es lässt sich also kein 
bestimmtes System nachweisen. Der etwas vertiefte angenietete Boden ragt mit seinem Rande vor und 
dieser wurde über einen Bleistab aufgerollt; in derselben Weise ist der Oberrand nach aussen über- 
gebogen. Die schön gearbeiteten, 4 Zoll langen, in der Mitte des bequemeren Anfassens wegen dickeren 
Handhaben oder Henkel sind auf jeder Seite mit drei kegelförmigen Nägeln an den zweiten Zwischen- 
raum befestigt *). 

Obwohl kein eigentliches Gefäss, vielleicht aber als Untersatz eines Erzkessels gebraucht, ist 
hier ein seltsames auf Taf. XXII , Fig. 3 abgebildetes Geräth anzul'ühren , welches ganz einzig in 
seiner Art dasteht. In der Hauptform besteht es aus zwei ungleich breiten Reifen, die durch Spangen 
auseinander gehalten werden; es ist sonach durchbrochen, oben und unten offen und besass nie einen 
Boden; die Höhe beträgt 14 Zoll, der Durchmesser 11 Zoll. Die Ränder beider Reifen, deren jeder 
aus einer Platte zusammengebogen ist, sind gerollt, es fehlt also nichts. Der 6'/j Zoll breite obere 
Keifen ist in der Mitte scharf ausgebaucht, dann wieder eingezogen , erhält sonach die Form eines 

') Ein sehr ähnliches, aber kleineres Gefäss von 4 Zoll Höhe mit 9 Querreifen, von derselben Technik, wurde 
bei Mainz gefunden, ein grösseres mit Resten eines eisernen Henkels in einem Grabhügel bei Luttum, Amts Verden 
(im Museum zu Hannover). Lindenschmit, Alterth. uns. heidn. Vorz. Bd. II, Heft 3, Taf. V, 7, 8. 

J ) Zwoi derartige Stahgefösse vou t Fuss 8- 9 /oll Höhe mit 13 Reifen und ganz ähnlichen Henkeln, auf 
deren einem die etruskischen Charaktere X eingeritzt sind, stehen im Museum der Universität zu Bologna. Sic wurden 
im J. 1817 bei Monteveglio. 13 Miglien von Bologna in Ziegelgrilhcrn gefunden, enthielten verbrannte Gebeine und Le- 
kvthen alten Styles mit baccbischen Vorstellungen, und waren mit Deckeln, die schlangennrtige Ornament« durch 
erhobene Punkte bergcstellt zeigen, bedeckt. (Schiassi, Sopra una cista uiistica trovata nel Bolognese 1'anno 1817. — * 
Gerhard, Etrusk. Spiegel, I, Taf. I, 4—7, S. 13.) Ein 1 Fass 4 Z oll hoher Eimer mit 10 Wülsten aus Cumae in den 
Studij zu Neapel; einen mit 9 Reifen nebst GefSsscu etruskischer Form, in Gräbern hei Nocera gefunden, gibt Minerrini 
im Bullet, archeel. Napol. 1857, Nr. Ul, Tav. Hl. — Ein dem oben angeführten vollkommen ähnlicher, wie dieser mit 
10 Querreifen versehen, und mit einem über einen Eiscndrabt gebogenen Rande, von 8*/j Zoll Höhe, 11% Zoll Durch- 
messer befand sich in einem Tumulus bei Grauliolz im Cantou Born, nebst Bronze- uud Goldschmuck und Eiseu. Troyon, 
Habit, lac. PI. XVII, 37. 
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niedrigen Passes , um die Mitte lauft ein Rundstab ähnlich wie bei den eben beschriebenen Eimern. 
Zwei durch Faden und Punktreihen gebildete Streifen sind mit Radfiguren und VogelgestalteD in Relief 
geschmückt; erstere stellen sich als Doppelringe dar, in deren Mitte sich ein Umbo, von einem Kreise 
umgeben befindet, von dem 8 concentrisch gestellte Speichen ausgehen (Fig. 3 a); die Schwöne, deren 
sich zwei in gleicher Richtung stehende zwischen je zwei Rädern befinden, sind denen des Eimers 
Fig. 2 ungemein ähnlich (aber nicht mit demselben Model geschlagen) mit schon geschwungenen Halsen? 
getheiltem Schwänze , zweitheiligen Füssen und geschöpft. Die Eintheilung ist auf beiden Streifen 
gleich; zwei Rüder mit einem Vogelpaare dazwischen scheinen immer ein System zu bilden und es 
sind deren auf jedem Reifen sieben, den Anfang macht bei der Zusammenfügungsstelle ein Schwan, 
das Ende bildet ein Rad; die Stellung ist also folgende: VRVYR RVVR RVVR RVVR RVVR 
RVVR UVVRR also dreissig Figuren, von jeder die gleiche Zahl’). Sftnuntliche Vogel siud mit 
demselben ßunzen geschlagen, so wie alle Rüder mit einem zweiten. Um die Peripherie sind in gleichen 
Abstünden sechs Drahtschlingen aufgenietet, in deren jeder ein Ring hangt Der untere nur 2% Zoll 
breite Reifen ist glatt, bloss mit einem Wulste in der Mitte. Die Verbindung beider Reifen bewerk- 
stelligen sechs Blechspangen von 5 Zoll Lüuge, die in der Mitte breiter und rautenförmig aus- 
geschnitten sind; ober und unter dem Ausschnitte sowie zu beiden Seiten desselben befindet sich ein 
ziemlich roh plastisch gearbeiteter Schwan (3b), wie aufwürts schwimmend (also auf jeder Spange 
vier), ohne Schopf und Füsse, mit ungetheiltem Schwänze *). Zwischen den Spangen sind gewundene 
Stübchen in Form eines schiefen Kreuzes angebracht; in der Durchkreuzung hüDgt immer ein Ring 
und iu diesem ein zweiter. Die Bestimmung dieses fast einem Kohlenbecken gleichenden und möglicher 
Weise in ähnlicher Art verwendeten ßerüthes ist rüthselhaft; offenbar ist es nicht selbstständig, sondern 
diente vermuthlich einem der grossen mitgefundeuon Kessel (darunter der mit den Marken Taf. XX, 
Fig. 11) als Untersatz; es befand sich bei dein oben S. 22 beschriebenen reichsten Brande 507, der mit 
dem schonen Eiscnschwerto Taf. \ , Fig. 3 und den ausgesuchtesten Beigaben, zum Theil mit figürlichem 
Bildwerke ausgestattet war und der eines Häuptlings gewesen sein dürfte. 

ß) Vasen mit weitem Halse. 

Diese sind in nur geringer Anzahl vertreten, nämlich durch fünf Exemplare in eben so vielen 
verschiedenen Formen. Die charakteristische Eigenthümliehkeit besteht darin, dass sie in der Mitte 


') Vielleicht liegt diesen Zahlen eine astronomische Bedeutung zu Grunde. 

*) Diese Vogelbilder, die wir theils voll gegossen, theils in erhöhen getriebener Arbeit so häufig auf den ilnll— 
stittter Bronzen treffen (vgl. Taf. VIII, 8, IX, 8, XI, 4, XIV, 16, XXIII, 3, XXIV, 6-8), kommen in sehr Ähnlicher Weise, 
somit auf einen gemeinschaftlichen Ursprung hinweisend , au Kuudstückcn verschiedener Länder, sowohl Italiens als des 
Nordens vor. So sehen wir plastische auf einer Fibel im Museo Kircheriano (Moutfaucou, Autiquite explique, III, PI. 17.1, 
auf einem zu Veji gefundenen Käucherwagon (Arehaeol., XLf, PI. IV, t), zwei Reihen von neun solchen Vflgcln auf einer 
grossen (»oldspange von Caere (Mus. Gregor. Tab. 85), andere auf wagschnlcnartigeii Objecten und Fibeln italischen Fund- 
ortes (Kemblc, Hör. for., PI. XXXIV. 1, i. 3,5, 6), auf einer schraubunartigen, in Steiermark gefundenen Nadel, sowie 
auf den zu Vietgast in Meklunhurg nusgegrabeuen tut'iIusfSrmigen Knüpfen (Mekleiib. Jnlirb. XV, 168), und auf dem 
Kücken eines ßronzemessers im Museum zu Kopenhagen (Worsaae, Afbildniugcr, Nr. 111). Halbe Enten- oder Schwan- 
figuren zeigen das Wagengestelle von Frankfurt an der Oder (Kemblc, XXXIII, 4), die Keihnügel von Wagcuhöcliseu, 
die nebst Gürteln iu der Liptau Ungarns gefunden wurden (jetzt im Museum zu Pest); sechzehn von abnehmender 
Grosse (4 — I '/, Zoll), die vielleicht agavenblüihennrtig ein Sceptor schmückten, fanden sich bei Swijau in Böhmen 
(Wocel, Pravek zeme ceske, S. 47, 48). Auf einem im Szäszvaroser Stuhle Siebenbürgens gefundenen kleinen Wagen, 
der einu Büchse trügt , sind sie kaum mehr als Vögel kenntlich. (Sammlung des k. k. Münz- und Antikenknbiuetes, 
S. 174.) Schwancnbilder iu Kclief von sehr roher Arbeit finden wir auch auf den schüiicu Votiv - Schilden von Kleiu- 
üiein in Steiermark. (Weiuhotd in den Mittheilungen des historischen Vereines für Steiermark, X. lieft, S. 177, 
laf. III.) Der auf dem Deckel einer schönen, kleinen etruskischen Erzvase, die zu Chiusi gefunden wurde, angebrachte 
Vogel scheint ebenfalls ein Schwan zu sein. (Valeriani u. Inghirami, Mus. Chiusiuo, I, Tav. LI.) Deutlicher siud die 
drei plastischen auf einer Fibel des Grabes von Bologna. (Gozzadini, Sepolcrelo etrusco, Tav. VIII, IS.) Auch auf den 
schöllen giiechischen äilbcrgefässeu von Kertsch kommen häufig Wasscrvügcl vor. Autiquitcs du Bosphore ciinmericn. 
PI. XXXV. I. 5. 
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bedeutend ausgebaucht, mit einem Halse versehen sind und aus drei Stocken bestehen, deren jedes in 
einem getrieben ist, ohne Zusammenlegung. Das eine bildet den Hals mit seiner Ausladung, das zweite, 
der obere Theil des Körpers ist auf das dritte — dessen unteren Theil — mittelst kegelförmiger Nieten, 
die sonach einen Kranz von Spitzen um die Mitte des Gefässes bilden, befestigt. Bei den zwei grösseren 
kommt dann noch ein besonderes Boden- oder FussstOck hinzu. Es zeigt sich hier also eine weit 
kunstreichere Technik als bei den aus Platten zusammengenieteten Kesseln. 

Das grösste (Taf. XXII, Fig. 4) von einem reichen Brande mit Eisenschwert und der schönen 
Ankerfibula (Taf. XV, Fig. 2) 1 Fuss 4'/z Zoll hoch zeigt von der kleinen, nur 4% Zoll im Durch- 
messer haltenden Basis eine jähe Ausladung bis zu 1 Fuss 2 Zoll Durchmesser. Der mit 44 konischen 
Nieten befestigte Obertheil verjftngt sich, zuerst steil aufsteigend, dann ailmälig in eingezogenem 
Contour zu dein 8 Zoll weiten Halse; der obere Theil des letzteren, mit weit ausladendem, scharfen 
nicht uingebogenen Rande ist nur eingeschoben ; hier lauft ein Wulst zwischen zwei Fäden herum. Die 
Bodenplatte wurde von innen heraus aufgenietet mit Unterlegung runder Plättchen unter die breit ge- 
schlagenen Nietenenden. Das Gefäss besitzt keine Henkel und zeigt manche alte Ausbesserungen durch 
aufgenagelte Blechstreifen. Das zweite (Taf. XXIII, Fig. !) hat einen 2 Zoll hohen, kegelförmigen, 
besonders aufgehefteten Fuss; der Leib zeigt die Form eines breiten Pfahls von schöner Wölbung, 
tj Zoll hoch, I Fuss 2 Zoll im Durchmesser; sein oberer Theil, der zugleich den fast senkrecht auf- 
steigenden, 8’/j Zoll weiten Hals bildet, ist auf den unteren mittelst 41 tutulusförmiger, 8 Linien langer 
Nieten befestigt. Der obere Theil des Halses mit horizontal abstehendem, geschnürten Rande wurde 
wiederum nur eingeschoben. Zwei erhobene Doppellinien bilden den einzigen Schmuck; die zwei 
Stabhenkel sind mit gleichen Nägeln um den Ausbauchungsrand derart befestigt, dass der Spitzenkranz 
dadurch nicht unterbrochen wird. Die Höhe der ganzen Vase, die in Begleitung prachtvoller Schmuck- 
sachen (Fibeln von Gold und mit Ketten, Taf. XI V, Fig. 14 und Taf. XV, Fig. I) u. s. w. in dem oben 
(S. 22) beschriebenen reichen 505. Grabe stand, beträgt genau i Fuss '). 

Die drei anderen kleineren Vasen haben nur einen Henkel. Die eine, sehr bauchige, 7 Zoll 
hoch, 9 Zoll im grössten Durchmesser (Fig. 2) besitzt keinen Fussrand; das auf den beckenförmigen 
Untertheil mit 20 konischen Nägeln befestigte obere Stück zeigt ein Ornament von MäanderzOgen, durch 
erhobene Punkte gebildet, der bandartige, oben in zwei Hörner endende Henkel ist um die Ausbauchung 
mit zwei Nieten, an der Einziehung des Halses mit einer gegabelten Stotze befestigt. Das zweite, ähnliche 
Gefäss, nur 5 Zoll hoch, bei 7 Zoll Durchmesser hat einen kleinen Fussrand und keine Nägel um die 
Mitte, indem der Rand des oberen Stockes um den etwas aufgebogenen des unteren einfach herumge- 
schlagen ist; letzteres zeigt als Schmuck vier Perlenreihen, ersteres deren zwei, zwischen ihnen ein 
fortlaufendes Zickzack aus Punkten. Der auf ähnliche Art wie beim früheren Gefässe befestigte Henkel 
endet oben in zwei aufstehendo kurze Zapfen mit Knöpfchen an den Enden, Schneckenfühlhörnern 
nicht unähnlich. 

Sehr ausgezeichnet ist das dritte mit seinem ziemlich langen und engen Halse fast krugartige 
GefÖss, 5'/ 2 Zoll hoch, 6 Zoll weit (Fig. 3); es hat wieder zur Befestigung der beiden schön geschweiften 
Theile an seinem senkrechten Ausbauchungsrande einen Kranz von 34 spitzen Nagelköpfen; ein von 


') I)ie Kameraden zu diesen Gcfüssen, in derselben Art hergestellt, aus 3 und 4 Stücken bestehend, mit 
der Reihe kegelförmiger Nieten um die Ausbauchung, welche die Stücke Zusammenlegen , stehen im Museum ctruscum 
des Vatikans; sie rühren aus Funden von Cervetri, Bomnrzo und Vulci her; die Verschiedenheiten der Form sind nicht 
sehr wesentlich. Maximis, Mus. Gregor. Tar. VI, 1.3,5. Ein Becken, dessen Rand und lleukcl ebenso mit konischen 
Xiigeln befestiget sind, war in einem Grabe bei l’raeneste mit archaischen stilvoll verzierten Gegenständen fAnnali 
dell' Istituto di corr. arch. XXXVIII, 1866, Tar. d'agg. GH. 10), ein bauchiges Gefäss, dessen einzelne Platten durch 
eben solche Nieten zusnmmrngcfügt sind, an der Via I.abicana gefunden, besitzt Herr Castellani in Rom. Eine 8 '/, /oll 
hohe einhenklige Vase von derselben Technik wurde in Bruchstücken in Mcklenburg gefunden. Schroter, Frider. 
Frnncisc. Taf. XII, 1. Diese zeigt auch das bauchige, unten abgerundete Gefäss des berühmten, mit runden Figuren 
ausgestatteten Kesselwagens von Strettweg bei Judeuburg in Steiermark. Mitlh. d. hist. Vcr. f. Steierm. 111. lieft, Taf. I, 3. 
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Perlenschnuren eingefasster Streifen ober und unter demselben zeigt wieder Thiergestaiten in erhobener 
Arbeit : Schwane in der bekannten Darstellungsweise, aber nebst dem Schopfe mit vier Strahlen rfick- 
warts am Halse und Pferde, die wahrscheinlich im Laufe dargestellt sind, mit gebogenen Beinen, hoher 
Croupe, langem Schweife nnd strahligen Mahnen (Fig. 3 a). Diese */, Zoll grossen Thiere sind etwas 
besser und haben mehr Bewegung als die einiger SchmuckstQcke (Taf. XI, Fig. 1 — 3, 5, 6, Taf. XV, 
Fig 1), sie erinnern an die Fibula Taf. XIV, Fig. 4 *). Jeder Streifen enthalt 6 Schwane und 5 Pferde, 
die paarweise wechseln, wobei Vögel und Pferde immer in entgegengesetzter Richtung stehen; unter 
dem Henkel befindet sich nur ein Pferd zwischen zwei Vogelpaareu. Der geschwungene bandartige 
Henkel, unter der Ausbauchung mit zwei Nageln, am Halse mit einem sich gabelig anlegenden Stabe 
befestigt, endet oben in einen gestreckten Kuhkopf von P/* Zoll Lange, mit 2 V* Zoll langen gebogenen 
Hörnern; er fasst mit dem Maule den wenig ausladenden Rand des Gefasses. 

Sammtliehe Vasen befanden sich bei den vorzüglichsten , besonders reich ausgerichteten 
Bränden, immer in Gesellschaft anderer Erzgefässe, drei auch mit Waffen, also bei Männern , während 
zwei (Fig. 1 und 2) die Gräber ron Frauen geziert zu haben scheinen. 

y) Becken, Schüsseln, Schalen. 

Die ans einem Stücke vortrefflich getriebenen Becken von der Form eines Kugelsegmentes, 
unten sehr wenig abgeflacht und mit einem Umbo in der Mitte versehen, sind meist ohne Henkel, selten 
mit einem bandartigen versehen, mehrere mit zwei Tragreifen. Von denen der ersten Art sind einige 
2'/j— 3'/t Zoll hoch, 7— fl Zoll im Durchmesser, ganz glatt, andere mit erhobenen Linien oder Perlen- 
reihen einfach verziert; ein oben mit einer Einziehung versehenes, ron schönem Profil (Taf. XXI II, 
Fig. 4), bildet eine Ausnahme in der Form; es stammt aus einem der vorzüglichsten Brandgraber (29!*). 

Ein Becken ron 4 Zoll Höhe, 8 Zoll Durchmesser, am Rande mit vier eingerissenen Linien 
geziert (Fig. 5), hat einen sehr bequem anzufassenden , über den Rand aufsteigenden Bandhenkel, der 
aussen mit drei , an der Innenseite des Gefässes mit seinem oberen Ende mittelst zweier Nieten 
befestiget ist 

Sehr merkwürdig und ausgezeichnet ist ein pfühlförmiges, 5V* Zoll hohes, über der weitesten 
Ausbauchung mit t Fuss sich wieder zu 9 Zoll Durchmesser verengendes Becken, welches dem bloss mit 
Schmuck (drei Gürteln. Golddraht, Bernstein- und Armringen), ohne andere Gefasse versehenen Leiehen- 
brand 671 entnommen wurde (Fig. 6). Schon die Verzierung des Randes verdient Beachtung, da sie 
die bei den IiallstAtter Bronzen selten angewendete Gravirung zeigt (Fig. 6 b). Ganz hemmlaufende, 
leicht eingeschlagene Linien wurden dafür als Anhaltspunkte genommen und benützt; oben unter dem 
durch Furchen etwas gekehlten Rande brachte man zwischen zweien derselben mit schiefen Strichen 
ausgefüllte Quadrate an, darunter in ähnlicher Weise ein fortlaufendes Zinnen- oder Mäanderband mit 
kleinen Rechtecken dazwischen, dann wieder einen schachbretartigen Streifen, zu unterst endlich 
schmale, aneinander gereihte, abwärts gekehrte Spitzen. Die Ausführung ist sehr mangelhaft, nicht 
durch Graviren mit dem Grabstichel , sondern nur durch Einritzen mit einem scharfen Instrumente 
bewerkstelligt. Noch interessanter als diese eigenthümliche und geschmackvolle Verzierung erscheint aber 
der Henkel oder Griff des Gefässes; diesen bildet nämlich eine Kuh, der ihr Kalb nachgeht, beide voll 
gegossen und sorgfältig ciselirt. Erstere steht mit den Hinterfüssen auf einer viereckigen, 2 Zoll grossen, 
unten mit einem bandartigen Fortsatze versehenen Platte , welche sich an das Becken anlegt , mit drei 
hütchenförmigen Nägeln an dasselbe befestiget ist und dessen Rand umfasst; die Vorderfüsse stehen 
auf einer fast in der Mitte des Gefässes an dessen Boden befestigten Stütze, die, wie aus zwei Stäben 

’) Ganz ähnlich in Gestalt und Technik sind die Pferde auf eiuem Schilde von Veji. Garrucci in der Ar- 
cliaeulogin, XI.F. Auch bei dem erwähnten Pränestiuer Funde (mit einer Silbercista, Eifeubeinarbeiteu u. a. w., auf denen 
altert hümliche Thiergestalten angebracht siiid), war ein Rrouzeschild mit derartigen rohen Pferdeu mit Strablenkamm. 
Ebenda PI. IX. 
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ben bestehend, durchbrochen ist. ähnlich den bandartigen des Untersatzes Taf. XXII, Fig. 3- So ragt also 
das Thier weit in das Gefäss hinein; dieses ist 3% Zoll hoch, öV* Zoll lang, ziemlich steif, aber weit 
besser in der Charakteristik und Zeichnung, als alle anderen plastischen Gebilde unserer Fundstätte; es 
bekundet schon eine gewisse Beobachtung dos Lebens und ein Streben nach Naturwahrheit , welches 
gegen das Genügen an roher, conventioneller Andeutung, wie es die Thierbildungen Taf. XVIII, Fig. 31 
bis 33 zeigen . vortheilhaft absticht. Wohl ist der Körper zu dünn und gestreckt — vielleicht auch so 
gehalten , um einen bequem zu fassenden Griff abzugeben — aber an den Füssen sind die Gelenke 
i richtig markirt , der Kopf ist in der Hauptform ziemlich gut (Fig. 6 a); Nasenlöcher, das Maul, selbst 
die Spaltung der Nase finden wir angegeben, die Schweifung der weit oben herauswachsenden Hörner 
erscheint offenbar der Natur entnommen, die Augen sind von Eisen eingesetzt, auf der Stirne sehen wir 
ein langes Dreieck ausgehoben und mit einem ßeinplftttcheii ausgefüllt, offenbar als Andeutung einer 
Blässe. Die kleinen Ohren haben Löcher, um kleine Ringe oder Kettchen einzuffigen; der fehlende 
Schweif bestand nach den vorhandenen Spuren aus Eisen. Das kleine nachschreitende Kalb, l 1 /* Zoll 
hoch, hat abgebogene Hörner; es scheint das Euter der Kuh zu suchen. Das Becken mit diesem schönen 
Griffe war wegen der aufragenden Stütze in seiner Mitte zum praktischen Gebrauche wohl wenig ge- 
eignet, und dürfte mehr eine sacrale Bedeutung gehabt haben, mit der das durch den Stirnlleek fast 
an den ägyptischen Apis erinnernde Rind vielleicht im Zusammenhänge staud. 

Zwei tiefe Becken haben gewundene Tragreifen ; eines (Fig. 7) zeigt wieder eingeritzte Orna- 
mente: ein Zickzack, ein breites Baud mit vollkommen ausgebildetem Mäander, alles durch Strichel- 
reihen hergestellt, endlich breite Spitzen, die in der Mitte getheilt und mit entgegengesetzten Strichlageu 
ausgefüllt sind. Die Oehre für die Hängebogen sitzen an kreuzförmigen Beschlägen, welche der Länge 
nach schön cannelirt und mit drei konischen Nieten befestigt sind. Bei dem zweiten, unverzierten Becken 
befinden sich beide an einem Stücke (Fig. 8); dieses stand im Grabe 696 neben dem Kessel mit den 
schönen archaischen Bildwerken (Taf. XX, Fig. 4) '). 

Als ein ausgesucht schönes Stück stellt sich das auf Taf. XXIV, Fig. 1 abgebildete Gefass 
dar, ein Becken oder vielmehr eine Schale auf hohem, gegliederten Fusse, im ganzen 10 Zoll hoch. 
Die ein eigenthümlich fein geschweiftes Profil zeigende Cuppa von 3% Zoll Höhe zieht sieh von der 
stärksten Ausbauchung mit 13 Zoll wieder zusammen und hat einen flachen, einwärts stehenden fast 
zollbreiten Rand, welcher dadurch verstärkt wurde, dass man das Blech innen umschlug, er ist also 
doppelt: es bezeugt diess eine ebenso virtuose Technik im Treiben, als die Trefflichkeit des Materiales, 
denn die Arbeit ist von der grössten Präcision. das Blech papierdünn ausgetrieben, keine Spur eines 
Risses oder Bruches, der übergeschlagene Blechstreifen erscheint mit dem unteren Gefässkörper glatt 
und gleirhmässig verkümmert. Die zwei aufstehenden Stabhenkel sind durch jo sechs konische Nieten 
befestigt. Der 6% Zoll hohe Fuss mit seinem grossen Nodus in Form eines Pfühles oder einer abge- 
platteten Kugel von 5’/ 2 Zoll Durchmesser besteht aus drei Stücken, deren oberstes, der Hals mit dem 
Obertheil des Nodus auf dessen untereu Theil wieder mittelst 25 Nägel mit kegelförmigem Kopfe be- 
festigt ist, der nach unten weit nusladende Fuss bildet das dritte Stück. Wulste zwischen zwei Fäden 
bilden ober und unter der Kugel Zwischenglieder und cs bekundet sich hierin , sowie in der 
Schönheit der Verhältnisse und der Profilirung ein sehr geläuteter, wahrhaft klassischer Geschmack; 


') Zwei Berken ganz ähnlicher Art mit glatten Tragrcifi-n, gerade solchen Oehrbcselilägen, wie Fig. 8, mit 
eingchauencn Strichen, eines auch mit erhobenen Buckeln und Punkten in Reihen verziert, fanden sieh zu Bardoez 
(Kreis Szekely-Udvarhely) in Siebenbürgen in Begleitung von 23 gcwuudcncn Goldringen (Riuggcld?), zwei Kelts, 
zwei Sicheln und dom Fragment einer Sehwertklingo (Kenner, Chronik der archäolog. Funde im Archiv zur Kuude der 
Osterr. Geschichtsquellen, XXIV, S. 390, Fig. 78); ein anderes befand sich in dem merkwürdigen Fund auf der Puszta 
Sz. Gytjrgy hei Iliijdü BOszOrmcny in Ungarn (». oben S. 93 Amu.). Ein Becken mit eisernen Henkeln aus einem Grab- 
hügel hei Zollikon in der Schweiz; gegossene, reich gravirtc Kcsvlbcckcu von ungefähr 6 Zoll Höhe (aus der Zeit der 
Weudeugräbcr) in Mckleuburg (JLübborstorf, Uoga). Lisch, Jahrb. des Ver. f. mekleuh. Gesell. XIV, 324. 
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<las Gefäss könnte als Muster einer Blumen- oder Fruchtvase auf eine heutige Tafel gestellt werden. 
Dieses unique Exemplar befand sich in einem sonst nur mit einem Dolche (Klinge von Eisen, Griff 
von Erz), zwei Fibeln und einer kleinen Goldkapsel (Taf. XVIII, Fig. 27) ausgestatteten Brandgrabe 
(•>83) als einziges Gefliss; es ist mir keine Parallele dazu bekannt. 

Die ausser den Kesseln am zahlreichsten vertretene Kategorie von Erzvasen bilden schOssel- 
artige, meist ziemlich flache, seltener zu Becken vertiefte Schalen mit breitem, horizontalen Rande 
von verschiedener Grösse und Verzierungsweise. Es wurden solche gegen dreissig gefunden, von denen 
freilich einige fast ganz zerstört waren. Zum kleineren Theile sind sie mit einem kegelförmigen Bleo.lt- 
fusse von 2 — 3 Zoll Uöhe versehen (Taf. XXIV, Fig. 2, 7, 9) meist stehen sie auf der wenig abgeflachten, 
im Innern mit einem flachen Umho versehenen Ausrundung (Fig. 3, 4 — 6). Der Durchmesser dieser 
Schalen beträgt 8 — 13 Zoll (durchschnittlich ungef. 1 Fuss), von dem 1 */ % — 3'/» Zoll auf den Rand 
kommen, die Tiefe 1%— 3 Zoll. Sie sind sammt dem Rande aus einem Stöcke getrieben, nur eine 
tiefere besitzt wahrscheinlich eben wogen dieses Umstandes ein besonders aufgenietetes Bodenstück. Der 
für unsere Schalen so charakteristische breite, flache Rand ist am Umfange selten scharf ahgeschnitten, 
meist wie bei den Kesseln nach aussen umgeschlagen, häufig über einen Bronzedraht, selten über einen 
Bleistab; einmal ist ein starker Eisendraht dem Wulste unterlegt. Der Fuss ist in den Boden des 
Gefässes besonders eingesclioben, sein Rand umgeschlagen (Fig. 7), wodurch er festgehalten wird; seine 
Höhlung erscheint durch einen eingeschobenen Umho geschlossen. Bei einer einzigen Schale greift er 
nicht durch den Boden derselben durch, sondern ist bloss von aussen angesetzt, die Befestigung wird 
durch sechs senkrechte, gewundene Stäbchen und zwischen ihnen kreuzweise schräg gestellte, welche 
an eigends zu diesem Zwecke an der Ausbauchung und am Fusse angebrachte Lappen genietet sind, 
bewerkstelligt (Fig. 2) ’). 

Von den 25 Exemplaren, welche das kais. Antikenkabinet bewahrt, sind nur drei ungehenkelt, 
von den übrigen haben acht je zwei Stabhenkel von 2—1 Zoll Länge, meist einfach mit zwei Nägeln 
befestigt, nur bei einem mit tutulusförmigen Nieten; an vielen hängen Ringe oder Kettchen mit trapez- 
förmigen Klapperblechen (Fig. 3). Zwölf, darunter fast alle mit einem Fusse versehener Vasen besitzen 
ein Drahtöhr, in dem ein Ring angebracht ist, wie zum Aufliängen dos Gefässes (Fig. 7 — 9). Der breite 
Rand bot eine sehr geeignete Stelle zur Anbringung verschiedener Ornamente von erhobener Arbeit, 
gepresst oder mit Bunzen geschlagen und wir finden in der Tliat deren sehr mannigfaltige, aus Perlen, 
Buckeln, Ringen, Sonnen und den so beliebten Schwänen gebildet; vielleicht liegt einigen eine symbo- 
lische Bedeutung zu Grunde. Nur ein Gefässrand (Fig. 2) ist glatt, alle übrigen sind mehr oder minder 
reich in folgender Weise verziert: 

1. Bloss mit Reihen von Perlen um die Austiefung und um den äusseren Rand, in 1 bis 
1 Reihen (ein flaches und ein tiefes mit Fuss und zwei Henkeln versehenes Gcfäss). 

2. Zwischen Perlenschnuren grössere Buckeln in einer oder in zwei Reihen , von vertieften 
Punkten umsäumt. Von dieser Art ist eine flache Schale; in jedem der beiden Henkel zwei Ringe mit 
drei Ansätzen für Kettchen, an deren Enden kroisverzierte Klapperbleche. Die Buckeln, 19 — 70 an der 
Zahl sind bisweilen durch schräge Linien von vertieften Punkten verbunden (Fig. 3), wodurch das 
Ornament weit zierlicher und zusammenhängender erscheint. Auf einer grossen Schale sehen wir eine 
Reihe von 35 Buckeln in der erwähnten Weise, auf einer zweiten die gleiche Anzahl unverbunden. 

3. Ringe mit erhobenem Mittelpunkte, wechselnd mit kleinen Buckeln, alles punktumsäumt. 
Eine beckenartige, fusslose Schale, welche dieses System zeigt, hat statt des Henkels eine Schlinge an 
einem 2 3 /* Zoll breiten, doppelten Bleche, welches den ganzen Rand der Breite nach umfasst und mit 
vier erhobenen Doppelkreisen geziert ist; in der Schlupfe ein Ring mit drei Kettengehängen. Bei einer 
zweiten, welche nebst einem Bronzckesscl die einzige Grabesbeigabe bildete (Fig. -I), gestalten sich die 


') Die gewundenen Stäbe sind genau wie die ebenso kreuzweise gestellten an dein Untersatr.o 
Taf. XXII, Fig. 3. 
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King-e zu Sonnen oder vielspeichigen Rädern durch eingefflgte Strahlen; solche oder Ringe mit starkem 
]>unktbesfuuutpn Umbo wechseln regelmässig mit kleineren Buckeln, alle sin<l unter einander durch ein- 
geschlagene Punktlinien verbunden; der ganze Rand enthalt von letzteren 12, 8 Räder und 4 Ringe oder 
Rosetten. Die Henkel sind liier wiedor breite Schlingen an doppelten, den Rand einklemmenden Blechen, 
auf diesen sitzen je zwei voll gegossene, I 1 /, Zoll grosse Vögel mit langen, geraden Schnäbeln und 
breitem Schweif, der als eine kleine, flache Scheibe gebildet ist, die Fftsse bildet ein Zapfen; es sind 
keine Schwäne und sie weichen von den (ihrigen Vogelgestalten im Charakter ab. 

4. Eine tiefe zweihenklige Schale hat auf dem l 3 /, Zoll breiten Rande zwanzig vierspeichige 
Räder, durch eine Buckel am Durchkreuzungspunkte als solche bezeichnet (Fig. 5); die Kreise sind 
mit einem Model eingeschlagen, die Speichen mit einzelnen Buuzen '). 

5. Schwäne allein; eine Schale mit Fuss zeigt 13 nach derselben Richtung, gegen liuks ge- 
wendete solche Vögel mit hohem Schopf und gegabeltem Schwanz; an den beiden Fftssen sind die Zehen 
nicht markirt. Eine zweite fusslose hat (6 ähnliche Gestalten in der angegebenen Richtung, die Fflsse 
erscheinen als Gabel (vgl. Fig. 8). 

6. Schwäne im Wechsel mit Doppelringen in mannigfaltiger Anordnung; einmal alterniren die 
Figuren regelmässig: 10 Doppelkreise mit eben so vielen derb und roh gebildeten, rechts gehenden 
Vögeln; auf einer anderen Schale folgen auf jede Kreisfigur zwei von einander abgewendete Schwäne, 
feiner und zierlicher ausgefflhrt als gewöhnlich, mit sehr langen, stark gebogenen Hälsen, Fuss und 
Schweif gablig (Fig.fi); wir haben hier wieder zehn Ringe und zehn Vogelpaare* *). Nebst den Doppel- 
kreisen kommen bisweilen auch rosettenartige Figuren vor, und es findet sich auf einem Rande folgende 
Anordnung: Ring, Rosette. Schwan, fflnf Male in dieser Reihenfolge, dann: Ring, Schwan. Rose, Schwan, 
also 6 Ringe. 6 Rosen und 7 Schwäne nach rechts. Eine Schale mit Fuss, an deren Rand vier Bleche an 
Kettchen hängen, zeigt nur einfache Ringe, die sich mit ihrem Kranze von Perlen als Rosetten dar- 
stellen (Fig. ft), nur einmal erscheint statt des Kreises ein sehr roher Schwan; nebst dieser Figur ent- 
hält der Rand 16 Rosen. 

7. Zwei vollkommen gleiche, aus der schönsten goldfarbigen Bronze getriebene, nur theilweise 
mit glatter, schwärzlicher Patina flberzogene Schalen mit Fuss haben Schwäne mit Kugeln wechselnd, 
und zwar immer drei von jeder Gattung neben einander (Fig. 7); sechs Male alterniren je drei Kugeln 
mit eben so vielen Vögeln. Diese sind auf beiden Exemplaren mit demselben Model geschlagen und es 
scheint derselbe zu sein, welcher bei der unter 5 beschriebenen Schale in Anwendung kam. Die beiden 
Gefässe sind offenbar von derselben Hand gearbeitet und standen in dem oft erwähnten reichen Brand- 
grabc 507, welches auch den eigenthflmlichcn Kcsscluntersatz mit Bildwerk enthielt. 

8. Schwäne und Sonnen in regelmässigem Wechsel (3 Male) oder ein Vogelpaar zwischen je 
zwei Sonnen. Diese sind als Ringe mit 12 — 13 Strahlen gebildet, die Schwäne mit einem Strahlen- 
kamme von 7 — S Zacken versehen (Fig. 8). Die Anzahl ist verschieden 5,8, 13 Sonnen und eben so 
viele rechts gewendete Vögel; auf einer Schale 9 Sonnen mit 9 durchaus rechts schreitenden Schwan- 
paaren wechselnd 3 ). Auf jeder Schale sind die Figuren einerlei Gattung mit demselben Model gear- 
beitet, aber auch auf zweien aus verschiedenen Gräbern bemerken wir eben diesen Umstand, der schon 
auf eine inehr fabriksmässige Herstellung deutet. 

Wir finden also auf unseren Schalen eine grosse Mannigfaltigkeit sowohl in der Form der 
Bilder als in ihrer Zahl und gegenseitigen Stellung. Bei ihrer häufigen Wiederkehr, constanter 

') Das vierspeichige Rail ist ein altes und »ehr verbreitetes Miiuzhild, sowohl auf griechischen Münzen 
(Athen, Syrakus. Tarent, Massiiin), als auf keltischen, namentlich auf vielen in Ungarn gefundenen, auch als Ornn- 
meut auf den Brunzen verschiedener I-änder von der Schweiz bis nach Dänemark. (Jahn, kclt. Alterth. der Schweiz, 13 
tVorsaue, Afbildningor, 49,30. 43.) 

*) Allgebildet hei I.indenschm it, Alterth. uns. beid. Yorz. II. Bd. 3. lieft, Taf. V, Fig. 4. 

*) Siiuouy in der Beil, zum IV. Baud (1830) der Sitzungsber. der phil.-hist. CI. d. kais. Aknd. d. Wiss. g bt 
eine Abbildung dieser Schale. 
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Anwendung und dem Mange! an anderen Verzierungen ist kaum anzunehmen, dass sie blos Ornamente 
waren, sondern es scheint ihnen eine bestimmte, tiefere, wahrscheinlich religiös-symbolische Bedeutung 
zu Grunde zu liegen. Die Doppelringe, die bisweilen von erhobenen Punkten umgeben sind oder in 
ausgesprochene Rftder Übergehen, können füglich als Bilder der Sonne betrachtet werden, als welche 
die mit Strahlen (Fig. S) in unzweifelhafter "Weise bezeichnet sind. Die Schwäne als Wasservögel 
mögen die befruchtende Kraft des Wassers andeuten — vielleicht mit Bezug auf den Mond * *); beide 
Symbole zusammen bczeichneten dann die zeugenden und erhaltenden Potenzen des Lebens, Feuer und 
Wasser. Ob sieb aus den verschiedenen Comhinationen ein bestimmtes System in Bezug auf Zählung. 
Zeitrechnung oder andere Vorstellungen ergibt, Überlasse ich Anderen zu ermitteln. 

Ausser diesen grossen Schalen mit breitem Rande wurde auch eine erhebliche Anzahl kleiner, 
benkel- und ftissloser den Gräbern enthoben *). Die meisten erweitern sieb von schmaler Basis in 
steilem oder gerundetem Profil zum grössten Durchmesser von 4 — 5 Zoll bei einer Höhe von !% bis 
V/ t Zoll und buben oben eine Einziehung mit gerade aufstehendem oder wenig umgebogenem scharfen 
Rande (Taf. XXV, Fig. 1 -3); jede ist aus einem Stöcke getrieben. Viele sind glatt, blos mit einigen 
Perlenreihen einfach verziert, andere dagegen in verschiedener Weise gerippt. So bat die einem 
ziemlich armen, blos mit einem Eisensehwert und zwei Bronzenadeln ausgestatteten Brandgrabe (.".03) 
enthobene Fig. 1 acht fadenförmig herausgetriebene Rippen, in jedem Felde drei Ringe mit erhobenem 
Mittelpunkt: eine mehr gerade sich ausweitende (Fig. 2), — das einzige Erzgefäss eines mit vielem 
Schmucke versehenen, wahrscheinlich weiblichen Brandes — neun Rippen, in jedem Zwischenräume 
eine Buckel; der aufstehende Rand zeigt eingravirte Kreise mit Centralpunkt. Von einer anderen 
Schale ziemlich gleicher Grösse hat nur der Boden acht Doppelrippen , die Ausbauchung ein aus 
Perlen gebildetes Zickzackband. Das schönste Stfick aber ist das von einem nur wenig mit Nadeln und 
Armringen geschmückten Brande (732) stammende (Fig. 3) mit 46 erhobenen, nach oben breiteren, 
gegen den Umho im Mittelpunkte zusammenlaufenden Rippen gereift. Diese schöne Cannelirung ver- 
bunden mit der edlen, sanft geschweiften Form verleiht dem Gefässehen ein wahrhaft classisclies Ge- 
präge. welches au die besten etruskischen und römischen Bildungen erinnert 3 ). 

Eigentbüntlich und in technischer Beziehung interessant erscheint eine nicht ausgobauchte. 
sondern von 2 Zoll grosser Basis zu 4% Zoll Weite gerade aufsteigende, trichterförmige Schale, durch 
ihre Stabilität und Schwere bemerkenswert!!; diese röhrt davon her, dass auf den Boden einige Linien 
hocli Blei gegossen wurde, ein (Juibo von Bronze daraufgesetzt und mit Nägeln befestigt, so dass 
der doppelte Boden mit diesem schweren Metalle gefftllt ist. 

ä) Schöpfgefässe. 

In mehreren Kesseln lagen kleine schalen- oder vasenförmige Gefasse mit einem aufge- 
bogenen Henkel, die offenbar zum Schöpfen der im Kessel enthaltenen Flüssigkeit dienten, was ihre 

*) Schwan and Gans haben bei den Völkern des Altertliums verschiedene Bedeutungen, bei den Griechen 
eine erotische, auf römischen Grabmalern als Bilder der Kusterblichkcit oder der l'iicerwesliclikeii twic der l’fau); nach 
germanischem Glauben erschienen die Seelen der Verstorbenen gerne als Schwäne. (Weiuhold, Mittli. des hist. Ver. 
iur Steiermark, lieft X, S. 180. Grimm, Mythologie, '«8. W. Müller in l’feiffer's Germania, I. Ul.) Die Wnlkyrien 
konnten die Gestalt eines Schwanes ftnnchmcn and der Schwan galt aU weissagender Vogel, (Vgl. über die Schwanen- 
jungfrau, Grimm, S. 3'JS.) Insbesondere aber «tobt der Schwan wegen seines Gesanges und der ihm beigelegten eksta- 
tischen Kraft im Zusammenhangs mit dem Sonnengott Apollon. (Stephani in: Compte rendn de Io coinmission imp. 
arclicol. de St. Beters bourg, 1X63, S. tl ff.) 

*) Bronzescbalcu mit schmalem Kusse, nach oben sich in sanfter Ausbauchung erweiternd, meist mit einem 
Henkel verseilen und mit lleihcn erhobener Punkte geziert, fan teil sieb in weiter Verbreitung: im Saggautliale .Steier- 
mark» (Mitth. d. bist Ver. f. Stcierm. VII. Heft. Taf. I, 8), bei Mainz (I.i n <1 cnschmit, Alterth. uns. heidii. Vorz. (I. IM.. 
3. Heft, Tnf. V. 3). in L'ngarn bei Hujdti-Bö»z<lrmetiy, in Meklmburg bei Dahmcn und Kl. Lukow (Lisch, Jihrb. des 
Ver. f. nteklcnb. Gesell. X, 183, XIII, 3iti), bis Dänemark (Worsoac, Nord, oldsnger, 181). 

a ) In der Thnt kamen ähnliche, wenigstens ganz nach demselben Principe gearbeitete und verzierte vor in 
der Nekropole von Caere (Grifi, Monuiu. di Caere not. Tav. VII, 1), in den Stcingriiborn von Praenestc (Annnli Hell' 
List. XXXVIII. Tav. d'agg. GH, 5), und Veji (Garrucci in der Archacologia, XLI, PI. XXIV, i). 

t . Socken, Da# Otüh'iM in iU'ltt«l|. 
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Form und der Umstand bezeugt, dass sie nicht stellen können, sondern am Henkel getragen zu werden 
bestimmt sind. Wir finden von dieser Art drei Formen: ovale von der Form eines nach der längeren 
Achse durchschnittenen Eies (Taf. XXV', Fig. 4), 3% Zoll lang, 2% Zoll breit, unten ohne Abflachung, 
an einer Langseite mit einem Henkel, der weit über den Rand der Schale aufsteigt, dann wieder her- 
ahgehogen ist (in etwas die Form des Schwanenhalses nachahmend) und in einen breiteren Lappen 
endet, wodurch er sehr bequem anzufassou ist, indem mau auf dieses etwas eingebogene Blech den 
Mittelfinger legt, ganz zweckmässig für die Bewegung beim Schöpfen: auch die Eiform der Schale mit 
dem Ausguss an der Spitze erscheint für diesen Zweck sehr dienlich. Die zweite Form ist die einer 
kleinen ausgebauchten Urne (Fig. 5) , welche gleich den grossen Vasen ähnlicher Gestalt aus drei 
Stücken zusammengesetzt ist: dem bis zur Mitte der Ausbauchung reichenden Bodenstticke, auf welches 
der Ohertheil, der sich zu einem ziemlich engen Halse zusammenzieht, durch Umschlagen seines Randes 
befestigt ist, endlich ans dem blos eingeschobenen Ilulsstücke mit aufgebogenem, scharfen Rande. Die 
Hohe dieser Gefässchcn beträgt 3 — 3% Zoll, der Durchmesser des Bauches 3% — 4 Zoll, der des Halses 
nur 1% — 1% Zoll. An das Bodenstück wurde ein bandartiger, wie bei einer Kanne hoch aufsteigender, 
schön gebogener Henkel befestigt, trefflich zu fassen in Rücksicht auf die Handhabung beim Schöpfen. 
Erhobene Fällen über und unter dem Handüberschlag um die Mitte bilden eine feine Gliederung, 
Perlenreihen eine woldthuende Verzierung. Wir sehen hier wieder jene edle Form , die wir an 
den grösseren Vasen (Taf. XXIII, Fig. 1—3) kennen gelernt haben. Das schöne abgebildete Gefäss 
lag in dem Kessel mit den Marken Taf. XX, Fig. 5. Es ist äusserst dünn getrieben und braun 
putinirt. Nähern sich diese Schöpfgefässo dem griechischen und römischen Cyathus, wenn auch nicht 
in der Form der Guppa, welche bei diesen gewöhnlich der eines quer durchschnittenen Eies ähnelt, 
aber doch in der Stellung des Henkels, so weicht der grosse, aus dem reichen Grabe 504 in dem 
Kessel Taf. XX, Fig. 2 gefundene Löffel völlig davon ab; er hat genuu die Form unserer heutigen 
Suppenschöpfer. Die 4 Zoll im Durchmesser haltende runde Schale, mit einem Umho in der Mitte, 
aussen am Rande mit eingravirten Kreisen verziert, sitzt au einem 13 Zoll langen horizontalen Stiele, 
in dessen breiterem Ende ein Ring hängt mit zwei Klapperblechen (Fig. 6). Die Kruste im luueru 
des Löffels zeigt, dass er eine kalkhaltige Flüssigkeit enthielt. Bemerkenswerth ist folgender Umstand: 
einer von den Nägeln, mit denen der Stiel befestigt ist, besteht aus Eisen und wurde ohne Zweifel als 
Ersatz des beim Gebrauche herausgefallenen bronzenen später eingesetzt; er verursachte iunen und 
aussen an der Schale einen starken Rostklumpen. 

b) Thongefässe. 

Der Topf, der unentbehrlichste Hausrath und als solcher gewissenuassen das Symbol des 
häuslichen Lebens ist die allgemeinste und charakteristische Beigabe der heidnischen Gräber aller 
Zeiten und Völker; er bildete das erste und nothwendigste Ausstattungsstück für das Leben im Jen- 
seits. Fehlt er fast nie in unseren vorchristlichen Gräbern beider Bestattungsweisen, so gilt diess auch 
von unserer Fundstätte; bei Skeletten, die wegen Armuth des V erstorbenen oder aus einem andern 
Grunde ohne jeden Schmuck oder sonstige Beigabe begraben wurden, findet sich doch ein Thongefäss 
(z. B. 476, 735, 881), ebenso wie bei den reichsten Bränden, bei Mäünern, Frauen und Kindern. Die 
Anzahl ist sehr verschieden und richtet sich nicht immer nach «1er sonstigen Ausstattung, indem bis- 
weilen in armen Gräbern eine ziemliche Anzahl, bis zu 12 und 15 Stücken stand, während bei vor- 
nehmen Bränden nur 2—3 vorkamen; selten wurde nur ein einziges Gefäss mitgegeben, in der Kegel 
drei bis füuf. Leider waren hei dem schlechten Materiale, aus dem die meisten gefertigt sind und der 
Feuchtigkeit der Humusschichte fast alle zertrümmert, was häufig schon bei der Bestattung durch die 
Ueherlageriing des Grabes mit grossen Steinen geschehen sein mag; später abgestürzte Felsblöcke und 
die tief greifenden Baumwurzeln mögen dann den Rest zerdrückt haben. So konnten nur wenige ganze 
Geschirre zu Tage geförilert werden, aber auch aus den Scherben Hessen sich manche zusainmensetzen 
oder doch Form und Verzierung erkennen. 
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Die Formen sind wieder sehr mannigfaltig': bauchige Urnen, Napfe und kleine Töpfe mit tind 
ohne Henkel, ansgebauchte Schalen mit kleiner Basis, flache Schüsseln mit breitem Rande oder einfache 
Teller von verschiedener Grösse. Von letzteren stand bisweilen ein ganzer Einsatz wie von einem 
Tafelservice aus 10 — 12 ineinander gestellten Stücken bestehend in einem Grabe; auch 2— 3 Partien 
von verschiedenfarbigen Tellern und Schüsseln kamen vor. Bei den brandlos Bestatteten war den 
Thongefüssen kein fest bestimmter Platz zugewiesen; bald standen sie zur rechten, bald zur linken 
Seite des Skelettes, neben dem Kopfe, bei den Hüften oder zu den Füssen, bei Verbrennungen in der 
Regel neben den Brandresten, selten auf denselben (Taf. 111). 

Der Gesainmtcharakter unseres Thongeschirres ist derselbe wie wir ihn bei dem in den 
nördlichen Landern gefundenen fast durchgängig in gleicher Weise antreflen, ebenso die technische 
Behandlung, nur in «len Ornamenten ist manche Fdgenthümlichkeit zu bemerken. Wie gewöhnlich 
sind die meisten aus grobem, unvollkommen geschlemmtem Thoue, dem viel Kalksnnd beigemengt wurde, 
aus freier Hand oder über Formen aber ohne Anwendung der Drehscheibe gefertigt, wenig, wahr- 
scheinlich nur in Meilern, am offenen Feuer, nicht iu geschlossenen Oefen gebrannt, daher brüchig 
und durch Feuchtigkeit ganz mürbe werdend: nur wenige sind Schürfer gebrannt, so dass sie klingen. 
Den griechischen und römischen Producten, welche bei grosser Feinheit des Materiales die letztere 
Eigenschaft im hohen Grade besitzen, stehen sie also in der Technik weit nach. 

Die Dicke richtet sich natürlich nach der Grösse des Geffisses, ist aber immerhin beträchtlich ; 
sie varirt zwischen I '/■ und 4 Linien. Die Oberfläche bietet ein sehr verschiedenes Ansehen, da nicht 
nur die natürliche Farbe derselben nach «len ßestandtheilen des Materiales, «1er Art und «lern Grade 
«les Brennens ungleich ist, sondern häufig auch durch einen Anstrich verändert wurde. Die Mehrzahl 
der einfachen, uuverzierten Geschirre zeigt die Naturfarbe, die grau ist mit einem Stiche ins Braune, 
bald lieht, bald dunkler, fast bis zum reinen Schwarz, oder gelblich, blassroth bis zur Farbe unserer 
Ziegel. Der Anstrich besteht aus Rothstein, einer Eisenrothfarbe , die beim Brennen oft schön purpur- 
roth wurde oder Graphit; nicht selten erhielt ein Stück theilweise eine rothe Farbe, theilweise einen 
Graphitanstrich. Der Glanz ist daher ebenfalls ungleich, der «les Thones erscheint matt, bisweilen 
flimmernd durch den beigemengten Glimmer, der rothe Anstrich hat einen stärkeren oder geringeren 
Wachsglanz, je nachdem die Oberfläche vor dem Aufträgen glatt gestrichen war, der Graphit zeigt 
natürlich seinen bekannten metallischen Glanz. Auf dem Bruche sin«l die meisten Stücke grau oder 
schwärzlich bis zum kohlenartigen Ansehen, blättrig und ungleich, selten «licht un«l feinkörnig, immer 
verschieden von der Oberfläche. 

Einige einfache grössere Gefässe, oben mit wulstigem Rande, bestehen aus Graph i tmasse '); 
sie sind ’/* — % Zoll dick und ähnlich unseren Passauer .Schmelztiegeln '*). Da mit einem im Brand- 
Grabe 5!1 Schlacken gefunden wurden, so erscheint die Annahme, dass diese feuerfesten Gefässe iu 
ähnlicher Weise verwendet wurden, nicht unbegründet. 

Die Geschirre waren iu der Regel leer, in einigen aber lagen Thierknochen, Muscheln oder 
Bronzegegenstände. Obwohl sich nur schwer Spuren des Gebrauches an den meist zu Scherben zer- 
brochenen nach weisen lassen, so scheint doch, dass sic nicht ausschliesslich als Grabesbeigaben ge- 
fertigt sind, sondern schon bevor sie einem Verstorbenen ins Grab gestellt wurden, in Benützung standen. 
Ein ganz einfacher Topf zeigt eine alte Ausbesserung: nachdem er nämlich zerbrochen worden war, 
hatte man die Stücke mittelst schmaler Streifehen von Bronzeblech zusammen gebunden in ähnlicher 
Weise, wie mau es heut zu Tage macht. 


') Das Materiale wurde ohne Zweifel aus den Donnugcgenden geholt, wo an verschiedenen Punkten <>ra- 
|ihit verkommt. 

J ) Scherben derartiger grosser Gefässe finden sich an verschiedenen Punkten des Erzherzogtumes Oestc:- 
reicli, namentlich in der Gegend von Lan, Kreis unter Manhartsberg. 
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Von den grösseren 5 Zoll - I Fuss holien, henkellosen Urnen treffen wir verschiedene 
Formen, am gewöhnlichsten ist die ganz einfache mit der Ausbauchung in der Mitte (Taf. XXV, Fig. b): 
ti her solche, ungefärbte war bisweilen eine IV*~2 Zoll tiefe Schale wie ein Deckel gestülpt ')» i ni 
Doppelgrabe 61, 62 standen sechs auf diese Weise hergerichtete. Selten erscheint die jähe Erwei- 
terung über einer fussartigeu Einziehung (Fig. 10) *), wodurch das Gefäss becherartig wird. Eine grosse 
Zahl ist unten ausgebaucht und zieht sich zu einem geraden oder trichterförmigen Halse zusammen 
(Fig. 12, 13, IS); von den kleineren haben manche 2 oder 4 hornartige Ansätze (Fig. 12), wenige einen 
Henkel (Fig. 13). 

Noch häufiger als die Urnenform finden wir halbkugelförmige Hecken mit oder- ohne Fuss- 
rand, 4 6 Zoll tief bei 6 — 8 Zoll Durchmesser (Fig. 14), ohne Henkel, sowohl ohne Färbung als mit 

rothem Anstriche, dann kleine, bauchige Näpfe (Fig. II), 3—5 Zoll gross mit gerade aufstehendem 
Kunde oder mit trichterförmiger Mündung; die meisten sind ungehenkelt, manche haben einen kleinen 
Henkel oder statt dessen nur ein Oehr, andere einen über den Oberrand aufsteigenden. Becher mir 
geradlinigem Profil von der Form eines umgekehrten Stutzkegeis, 2—4 Zoll hoch (Fig. 8) sind nicht 
häufig; eine besondere Form zeigt ein feines, cylindrisches Gefässchcn (Fig. 7) von 1'/, Zoll Höhe, 
2% Zoll Diameter, mit Graphitanstrich, neun Male horizontal cannelirt; es hatte an seinem Oberrande 
zwei Ilenkelchen aus Bronzedraht eingesetzt, (on denen noch die Spuren vorhanden sind und stellt 
sich so als eine Art kleines Model! der bronzenen Reif-Eimer (Taf. XXII, Fig. I, 2) dar. Es enthielt 
ein zwei Linien grosses Kingelchen von Golddraht nebst einigen verzierten Kernstücken, und war so 
die einzige Beigabe eines Skelettes (303). Grossen Fornienreie.hthum weisen die zahlreichen henkel- 
losen Schalen, auf von der schlichten Gestalt des Kugelsegmeutes bis zum fein geschweiften Profil, 
ton schmaler Basis auslaufend, mit Rippen des Körpers und Gliederung des Randes, ähnlich den schönen 
Erzschalen (Fig. 1—3). Die mehr oder weniger flachen Schüsseln haben bisweilen einen Durchmesser 
von I Fass und darüber. 

Obwohl eine grosse Zahl von Thongefassen unverzierr ist, so entfaltet sieb doch an den 
übrigen eine reiche und keineswegs rohe oder systemlose Ornamentik. Diese wurde durch thcils 
mit freier Hand, theils mit Modeln eingedrückte Figuren, oder durch aufgetragene Farben hergestellt. 
Die Formen der Verzierungen stimmen im wesentlichen mit denen der Bronzegegenstftnde überein: 
Bänder von Strichen, Spitzen, Zickzack, Rauten, einfache und Doppelkreise sind hier auch die üblichsten. 
Eigentümlich und sehr einfach ist das trefflich erhaltene, klingend gebrannte Becken, die einzige Bei- 
gabe einer jungen, bestatteten Person (165). verziert, nämlich mit sieben . einzelnen , rautenförmigen 
Figuren , durch Reihen von Eindrücken mit einem stumpfen , viereckigen Instrumente hergestellt 
(Taf. XXV, Fig. 14); eine derselben wurde mit einer Linie umrahmt. Dasselbe System: Reihen und 
geradlinige Figuren aus scharf eingedrückten Punkten zeigen auch mehrere schwarze Näpfe und Schalen. 
Ebenso primitiv erscheinen Bänder von parallelen Linien, die bisweilen mit einem Kalkkilte ausgestrichen 
wurden, Gitterwerk und ein fortlaufendes Zickzack (Fig. 8, iä); unter dem Rande ziehen sich bei vielen 
Spitzen, die mit parallelen Strichen abwechselnd ansgefüllt sind, hin. Reicher ist die Ornamentik eine» 
leider zertrümmerten Beckens , das anssen roth , inwendig mit Graphit gefärbt ist (Taf. XX\ I, Fig. 4): 
die Bänder von horizontalen Linien worden von senkrechten unterbrochen und erscheinen so geflechtartig, 
die breiten Spitzen bestehen in der Mitte aus Gitterwerk, Stäben, welche durch Querstriche sich wie ge- 
wunden darstellen und Bändern, mit Doppelkreisen, die mittelst eines Models eingedrückt sind, gefüllt. 
Noch mannigfaltiger sind die Verzierungen der 5 Zoll hohen gehenkelten Urne (Taf. XXV, Fig. 13). 
Die roth gefärbte Ausbauchung wurde hier durch Bänder in Felder getheilt, welche zwischen den Dia- 
gonalstreifen Gitterwerk enthalten oder geschacht sind; der Hals ist mit Graphit bestrichen. 


') Dieser 1‘uistand timtet sich häufig in He» grossen l'rncnhegräbnisspliitzen Nord - Deutschlands , nach in 
Böhmen und Mähren (z. B. zu Muglitz), suwie in Knglutid. Akcrniann, Index, l’l. U, Io. 10.) 

‘) Kine in Nord-Deutschland häutige form. 


Die Linien zeigen sich oft aus feinen parallelen Siricliclclien gebildet und scheinen mit einem 
eigenen Instrumente, vielleicht einem Kerbrade hergestellt zu sein. Von dieser Art sind die grossen 
Hauten und Zickzacks einer schwarzen Schüssel, die punktumsäumten Rhomben eines rothen Topfes, 
(Taf. XXVI, Fig. 5). welche, wie auch die Ornamente des vorbeschriebenen Gefttsses an die mancher 
Gürtel erinnern, endlich die Rogen und Bänder eines feinen hellbraunen Napfes, der auch mit einem 
Stempel eingedrückte Kreise zeigt (Fig. ß). Ein Graphitgefflss hat fortlaufende, in der Mitte breitere, 
an den Enden spitze und zitsainmenstossendc Bogen, mit eingedrückten Ringen ausgefüllt, au den Enden 
der Bogenschenket dreifache Kreise (Fig. 7) ’)• Die Wirkung des eingedrückten Ornamentes wird bei 
einigen durch eine verschiedene Färbung unterstützt; so wurden an dem Becken Fig. 8 Rhomben durch 
Eindrücke mit einer vierkantigen Spitze hergestellt und mit Kreisen ausgefüllt, ebenso parallel mit ihnen 
grössere, beide sind mit Graphit metallisch glänzend gefärbt, während der Grund eine schön rothe Farbe 
hat. Unter den blos gemalten Ornamenten ist der Rand einer Schale bemerkenswert!!, der mit Graphit 
breit hingestrichene Spitzen auf rothem Fond zeigt, besonders aber eine schön geformte schwarze Schale 
(Fig. 1), um deren Ausbauchung unter dem Rande mit woisser Farbe ein ganz regelrechter Mäander I 
gezogen erscheint *). Das Innere des Gefässcs wird durch Graphitstriche in vier Felder getheilt, in deren 
jedes eine grosse Spitze gezeichnet ist. Das merkwürdige Stück stand nebst zwei Bronzekesseln in einem 
ärmlichen Brandgrabe (328). 

Ganz vereinzelt steht eine t 3 /, Zoll hohe, d'/v Zoll weite, sehr dünne Schale (Fig. 3) da, indem 
sie sieh sowohl durch das ausgezeichnet feine Material, als durch Form uud Verzierung von allen übrigen 
unterscheidet. Der fein geschlemmte , auf dem Bruch braune Thon ist sehr harr gebrannt und vor 
dem Brennen mit Graphit geschwärzt; der Leib der Schale, von einem scharfen Rande begrenzt hat 
zehn zungenförmige, erhobene, oben abgerundete Kippen, die an der kleinen Basis concentriseh zu- 
sammenlaufen. Diese waren mit grüner Farbe überzogen, zwischen ihnen Rhomben aufgemalt, auf dem 
senkrechten Rande ein Zickzackband 3 ). In jeder Beziehung steht dieses reizeude Gefässchen, welches 
wieder aus dem vornehmsten aller Brandgräber (öf)7) stammt, hoch über den anderen Gefässen und es 
liegt desshalb die Vermutliung nahe, dass es ein fremdländisches Fabrikat, das Product eines technisch und 
künstlerisch gebildeteren Volkes sei, welche Annahme durch die Aehnlichkeit mit den schönen Bronze- 
schalen (Taf. XXV, Fig. 1—3) unterstützt wird. 

t) fclasRcfSssr. 

Das eben Gesagte gilt auch von den ebenso durch Formvollendung als meisterhafte technische 
Ausführung ausgezeichneten Glasschalen (Taf. XXVI, Fig jJ); sie bestehen aus bouteilicogrüuem oder 
bräunlichem, durchsichtigen Glase, das zwar blasig, aber in seiner Mischung und Färbung gleichförmig 
ist. und sind dünn gegossen. Ihre Höhe beträgt 2 Zoll, die Weite 3 Zoll; über einer ganz kleinen Basis 
von V» Zoll , die aus einem Ringe besteht, hauchen sie sich in eigcnthOmlich schönem Contour ans und 
sind mit 25—32 erhobenen, unten zusainmenlaufendeu Rippen versehen (geiuuschelt). Die Form stimmt 
mit der mancher griechischer und römischer Getässe aus Bronze, Stein und Thou überein. Zwei solche 
Schälchen (im ganzen wurden drei gefunden) standen zu den Füssen eines zwischen zwei mit schönen 
W affen , Erzgefässen und Schiuucksachen ausgestatteten Bränden gebetteten Skelettes einer jungen 
Person (501) als dessen einzige Beigabe; das dritte fand sich bei einem Brande (733) nebst einem 
Schmuckgehänge und einer Fibel. 


') Dasselbe Ornament auf einem stark ausgebauchten, 6 Zoll üolicu, 10 Zoll weiten Gcfässe, (las auf der 
Puszta Dinnyes im Stuhlweisscnburgor Comitatc gefunden wurde. 

*) JCiu ans Punkten gebildeter Mäander auf einer l'rne von Undingen im Museum zu Berlin. 
s ) Es sind nur mehr die Spuren der lilassgriincn, blasigen Karbe zu sehen, und man kann daher nicht mit 
Bestimmtheit sagen, was für ein l’iguicut dabei in Anwendung kam, oder ob nicht gar die Ornamente ans ganz dünnem 
Brnnzeblccli bestanden, das bei seiner Oxydation die grünlichen Spuren zurücklioss. 


V. Verschiedene Gegenstände. 

a) Thonsrhelbe n. Ste inwr rkteug«* o. s. w. 

In mehreren Gräbern fanden sich kleine, kuchenartige Scheiben rou 2% — 3 Zoll Durch- 
messer, einen starken halben Zoll «lick, aus sehr grobem, mit Kalksand vermischtem Thone (Fig. 12) ; 
die Rätuler sind sehr einfach mit einem Zickzack geschmückt oder an den Kanten gekerbt. Sie sind 
ursprfinglich wenig gebrannt , daher auf dem Bruche grau und an der Oberfläche stark zersprungen, 
offenbar aber waren sie beim Gebrauche der Hitze ausgesetzt, wodurch sie ungleiche rothe oder 
schwarze Flecken erhielten: manche sind ungelocht, andere mit einem oder auch mit zwei diametral 
gegenüber stehenden Löchern versehen. Sie lagen meistens bei Branden in Begleitung verschiedenartiger 
Beigaben, drei befanden sich bei «lern theilweise verbrannten Leichnam 354 (s. oben S. 15), dessen Schädel 
auf den gewölbeartig ober die Brand res te gelegten Steinen gebettet war. Die Bestimmung dieser Scheiben, 
«I io sich auch Ähnlich in den Schweizerischen Pfahlbauten zahlreich fanden , ist unbekannt; manche 
glauben, sie hätten als Uutersatz der Töpfe gedient, wozu sic allerdings, besonders für ausgebauchte 
ohne Fussrand ganz geeignet erscheinen. Die Spuren von Einwirkung des Feuers scheinen diese An- 
nahme zu bestätigen; die I^öcher hätten dann den Zweck gehabt, dass man den Discus mittelst eines 
Schfirhakeiis schieben und fassen konnte. 

Ein einziges Mal kam ausser den oben beschriebenen länglichen Steinen, die wahrscheinlich 
zum Schärfen uml Poliren von Erz- und Eisengegenständen dienten, ein Steinwerkzeug vor. Es ist 
der stumpfe Theil eines Hammers, der, wie es so häutig geschah, in der Mitte des Stielloches ge- 
brochen ist (Fig. 13); das fehleude Stück konnte nicht aufgefunden werden und es scheint, dass bloss 
dieser Theil dos gebrochenen Gerüthes in’s Grab gelegt wurde. Der abgerundete, stumpfe Rücken 
zeigt deutliche Spuren des Gebrauches, indem die untere Kante ganz abgearbeitet erscheint. Das Ma- 
teriale ist ein weisslich-grflner , ausserordentlich weicher, abfärbender Sandstein von sehr feinem Korne, 
der nicht in der nächsten Umgebung «los Grabfeldes vorkommt, sondern aus der Tauern kette Salzburgs 
stammt. Das Object lag bei einem Skelette, welches mit dem theilweise verbrannten 431 (s. Taf. IV, 
Fig. 7) in gemeinschaftlichem Grabe bestattet war; es trug an jedem Arme einen Ring aus Bronze, auf 
«ler Brust eine Spiralfibel und einen Bernsteinring. Diese Gegenstände, sowie «lie Beigaben des halb- 
verbrannten Leichnams (kugeliges Armband und Fibel) unterscheiden sich in nichts von denen der übrigen 
(näher, wir haben also, wenn wir uns nicht zu der etwas gewagten Annahme be«]uemen w«illen, der 
Steinhammer sei ein altes Erbstück gewesen, oder es sei ihm, als einem Alterthumsgegenstande, ein«- 
besondere mystische Betleutuug beigeiegt worden, einen Beweis, dass man sich zu einer Zeit, die Bronze 
und seihst Eisen abundant hatte, noch mitunter steinerner Geräthe bediente. Schon «lie Abwesenheit 
jedes hammerartigen Werkzeuges aus Metall müsste auf die Vermuthuug führen , dass man diese aus 
Stein fertigte, der überdiess ganz geeignet zu diesem Zwecke erscheint und jedenfalls weit wohlfeiler 
nn«l leichter zu beschaffen war; aus diesen Gründen kam gerade für Hämmer, die eine grosse Quan- 
tität von Metall erfordert hätten, am längsten der Stein in Anwendung, üebrigens bleibt das vereinzelte 
Vorkommen immerhin beachtenswert!«. 

Endlich sind noch zwei merkwürdige Geräthe anzuführen, «leren j«*des nur in einem Exem- 
plare vorkam. Das eine scheint ein Steigeisen zu sein (Fig. 10), wie solche heut zu Tage bei Be- 
steigung steiler Felsgebirge und abschüssiger Gletscher oder bei Glatteis angelegt werden, um das Aus- 
gleiten zu verhindern. Es besteht aus einer 1 Zoll breiten starken Eisenschiene , die unten vier Spitzen 
hat (diese sind besonders eingesetzt); an beiden Enden ist sie rechtwinklig aufgebogen und mit Oehren 


*) Glocken römischen Ursprunges von ganz gleicher Form sind nicht selten und wurden in Ungarn, hei 
Windisch in der Schweiz und a. n. O. gefunden, ebenso in Pompeji. (Coci, Pircnti bronzi. Tab. IX.il.) Ein«- in Kertsch 
ausgegrabene ist der unsrigeu sehr ähnlich, nur etwas grösser. Antiquität du ßosphnre Cimuicrieii, III, l’l XXXI, 1. 
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Mim Durchziehen eines Riemens versehen. Bei der Steilheit der umliegenden Gebirge ist es begreiflich, 
dass man schon in früher Zeit auf eine Vorrichtung flachte, welche das Gehen im Winter und das Er- 
klimmen der Berge erleichterte. Der Mann, dem das Eisen in's Grab mifgegeben wurde, muss ganz 
arm gewesen sein, denn es war die einzige Beigabe ; er lag mit seiner Frau und zwei Kindern gemein- 
schaftlich bestattet; letztere waren mit einigen Bernstein- und Glaskorallen , einer Nadel und einem 
kleinen Zierstttcke aus Bronze geschmückt. 

Der zweite Gegenstand ist eine Glocke (Fig. II). von 3 Zoll Hohe und wenig ausge- [ 
schweifrer Form, snmmt 1 Zoll grossem , ringförmigen, mitgegossenen Helme; der noch erhaltene 
Schwengel hat am Ende einen flach gedrückten Knopf, über demselben zur Gliederung der Stange 
einen wulstigen Ring, ln Form und Ton erinnert sie lebhaft an die noch jetzt in dieser Gegend 
üblichen Kuhglocken, von unseren gewöhnlichen Glocken aber unterscheidet sie sich durch ihre Höhe 
und geringe Ausladung des Randes. Der Fund dieses merkwürdigen Objectes, das meines Wissens 
bisher noch nicht in den nordischen Gräbern vorkam '). erscheint wohl seltsam, und man würde einen 
neueren Ursprung desselben anzunehmen geneigt sein, wenn nicht das Material und die Fundverhält- 
nisse für die Gleichzeitigkeit mit den übrigen Gegenständen des Leichenfeldes sprechen würden. Die 
Bronze ist dieselbe wie bei vielen Schmucksachen, und zwar die lichte, harte Mischung mit starkem 
Beisatz von Nickel, welche nur eine dünne, ins Graue spielende Patina annimmt. Bei dem 3 Fuss tief 
in der Erde gelegenen . mit grossen Steinen bedeckten Leichenbrande 765 befanden sich ausser der 
Glocke zwei Bogen- und eine Spiralfibel und ein kleiner Dolchgriff aus Bronze, dessen eiserne Klinge 
durch Rost zerstört war. 

b) tnssfladrn, Schlacke«. 

Bei der grossen, entscheidenden Wichtigkeit, die das Vorkommen geschmolzener Metall massen, 
besonders wenn sie rein und unverarbeitet sind, nicht durch Schmelzen verarbeiteter Gegenstände ent- 
standen, vor allein aber der Fund von Schlacken für die Frage über die Provenienz der Bronzen hat, 
erscheint die Ausbeute zweier Gräber von besonderer Bedeutung. Das dreiuuddreissigstc Grab zeigte 
nämlich folgende Verhältnisse: Das ganz zertrümmerte Skelett lag nnr einen Fuss tief in der Erde, 
dabei ein f Fuss langes Messer mit eiserner Klinge und scldüssolförmigem Bronzcgriff und die schöne, 
feine Schalenagraffe , die auf Taf. XIV, Fig. 12, abgebildet ist. Einen Fuss tiefer auf dem geebneten 
Schotter fand sich ein Leichen brand in einer 3% Fuss grossen Thonmulde, in der die Knochen, Kohlen 
und Asche im Umkreise von 3 Fuss, 2 Zoll hoch angehäuft waren; darauf lagen drei Spiralfibeln, ein 
massiver, cyliudrischer, baudstreifig verzierter Armring, eine grosse Manfelscbliesse von Erz (Taf. XI, 

Fig. 10), eine Lanzenspitze und ein gekrümmtes, unbekanntes Instrument aus Eisen, endlich ein Metall- 
kuchen von Bronze, eine nicht patinirte iveisse, geschmolzene Metallmasse, mehrere faustgrosse Schlacken- 
stücke nebst einem Thongefässe. Der Bronzek lumpen ist ein 2 1 /. Zoll grosser Fladen, 5 Lotli schwer, 
unregelmässig geflossen, an der Oberfläche warzig und schön parinirt, am Bruche feinkörnig und grau- 
lich. Er zeigt die Zusammensetzung der reinen Bronze. Die ringförmige, zackige, weisse Masse, von 
2'/, Zoll Grösse, 3% Lotli Gewicht, entstand offenbar durch Giessen des geschmolzenen Metalles in 
Wasser; sie ist unten flach, glänzend, auf dem Bruche krystallinisch und sehr hell, im Gemenge nicht 
gleichförmig, sondern mit eingesprengten gelben, härteren Metall köruern. Ihre Bestamltheilo sind nach 
der Analyse fies Dr. Erwin Freih. v. Sommaruga: 


Kupfer 47 - 55 

Wismuth 52 - 45 


Was es für ein Bewandtniss mit dieser seltsamen Composition habe, muss einstweilen dahin- 
gestellt bleiben. Die Schlacken sind sehr blasig, an der Oberfläche bräunlich durch das Eisenoxyd, 
auf dem Bruche dicht, glänzend eisengrau, an den Rändern etwas verwittert und iu Eisenoxydhydrat 
mngcwandelt: sie entsprechen vollständig unseren jetzigen Rohschlacken. Eine ist nach Baron Somma- 
ruga eine beim Kupferhüttenprocess gefallene Schlacke und bestellt aus: 
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Kieselsäure 37*20 

Eisenoxydul 415*14 

Thonerde 9*72 

Kalk 3*:>9 

Magnesia 1*29 

Glühverlust 1*32 


Diese Schlacken liefern einen unwiderleglichen Beweis für die hüttenmännische Bear- 
beitung der Metalle ini Laude. Es ist sonach wohl kein Zweifel, dass wir hier das Grab eines Metall- 
arbeiters vor uns haben, dein die Zeugen und Proben seines Berufes, sowohl das Product der Verar- 
beitung — der Erzkucheu, als auch der Hockstand bei der Ausscheidung — die Schlacke ins Grab 
mitgegebeu wurden. An einen späteren Ursprung dieser Gegenstände ist um so weniger zu denken, 
als die mit Knochen vermischten Brandreste, bei denen sie lagen, gerade unter einem Skelette mit 
Beigaben derselben Art wie im übrigen Grabfohle lagen; dieser Umstand schliesst die Annahme, die 
genannten Objecte wären später oder durch Zufall dazu gekommen, aus. 

Dieselbe Bcwaudtuiss hat es mit einem zweiten Grabe (59), welches sich ebenfalls als das 
eines alten Metallurgen herausstellt; auf den verbrannten Ueberresten lag nämlich ein Stück Rotheisen- 
stein (Röthol), stark abfärbend, eine beim Eisensclunelzprocesse gewonnene Schlacke und eine aufge- 
blähte. blusige Schlackenmasse, ebenfalls das Resultat eines hüttenmännischen Processes, dabei eine 
Nadel mit kugeligem Kopfe von Bronze. 

Diese beiden Gräber sind, wie weiter unten gezeigt werden wird, von der grössten Bedeutung 
für die Entscheidung der Provenienzfrage unserer Alterthümer. 


c) l'obearbcitetr Steine. 

Es gibt sich in den verschiedenartigen Beigaben der Verstorbenen die unverkennbare Absicht 
kund, in liebevoller Pietät lieh und wortli gewordene Gegenstände , Erinnerungen au das Leben und 
seine kleinen Freuden den Hingeschiedenen ins Grab mitzugehen, seltener an dessen Mühen und Arbeit 
mahnend, wie wir sie hei den eben beschriebenen Gräbern von Metallarbeitern gesehen haben. Nebst 
allerlei Schmuck und Zier, Waffen und Gefässeu nahm man bisweilen sogar unbearbeitete Steine, 
die sich durch ihren Glanz auszeichneten oder dadurch merkwürdig erschienen, dass sie aus der Fremde 
herbeigebracht waren, vielleicht auch als Andenken an die Heimat oder Wanderschaft des Verstorbenen. 
So fand sich bei einem Leichenbrande (*49) nebst einem Armringe und einer Fibel auch ein fast 
würfelförmiges bei -f Zoll grosses Stück grünlicher, glänzender Chloritschiefer, ein Urgestein, welches 
in der Umgehung von Hailstutt nicht vorkommt, sondern aus der Central-Tuuerukctte des südlichen 
Salzburgs stammt. Kleinere Stücke «lesseiben Minerals nebst einem Stücke Glimmerschiefer und 
mehreren Brocken von Lignit oder bituminösem Holze (wahrscheinlich aus «ler Gegend von Wildshut, 
wo die Traunthaler Brannkohlenlager sind) lagen zur Seite des Skelettes mit verbranntem Schädel 114 
(s. oben S. 14); ein Keil und Messer von Eisen, ein Wetzstein und drei Euden eines Hirschgeweihes 
bildeten die übrigen Beigaben. Wieder in einem anderen Grabe (57(5) bei einem Skelette mit Eisen- 
waffen und etwas Schmuck war eine Quantität prachtvoll glasglänzenden, blättrigen, in dünnen Schichten 
vollkommen durchsichtigen Glimmers, der wieder aus den südlicher gelegenen Gueissformationeu (aus 
dem Lungan oder der Gegend von Krimi) herrührt; die weissen, durchsichtigen, glänzenden, elastischen 
Blättchen des schönen Minerals waren allerdings geeignet, besondere Aufmerksamkeit zu erregen. Bei 
einem andern Skelette (47*) befand sich ebenfalls solcher Glimmer nebst ciucm Beile und einem 
Bernsteinringe. 

d) Anschein and Thierhiiocbeu. 

Das mehrfache Vorkommen von Muscheln aus fernen Gegenden, die als Seltenheiten oder 
liebgewordeue Spielerei mitgegeben wurden, ist wegen mancher. ei Beziehungen, die sielt «laraus ergeben, 
besonderer Beachtung wert!». Sie fumlen sich nur bei Bränden ; so lag hei einem mit Armbändern, Fibel 
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und Thonperlen ansgestalteten eine kleine, glatte Muschel: Peclnnculus pilosns und eine spindelförmige 
Schnecke, eine nicht naher zu bestimmende Plenrotoma. Sie stammen aus einer Tertiär-Formation ; hei 
ihrem häufigen Vorkommen an verschiedenen Orten lasst sich der Fundort nicht bestimmt angeben. 
Entscheidender ist der Fund einiger anderer Muscheln ; zwei kleine Exemplare des schön ge- 
rippten, (juergefurcbten Cardium ruberculatum (Taf. XXVI. Fig. 14). fanden sich bei dein reich mit 
Schmnek. darunter 20 Nadeln, und zwei Erzgefassen versehenen Ilrande 509, ein drittes bei dem sehr 
reich und prachtvoll geschmückten 77 w . Diese Muschelgattung lebt noch jetzt im adriatischen Meere; 
obwohl die gefundenen Exemplare ganz verkalkt sind, lasst sich doch nach Ausspruch der Herrn Direc- 
tor Hörnes und Professor Reuss nicht mit Sicherheit entscheiden, ob sie fossil seien, d. h. von dem 
Volke unseres Grabfeldes einer alten marinen Ablagerung entnommen, oder ob sie damals frisch ans 
dem Meere gebracht wurden, und wahrend des immerhin langen Zeitraumes bis auf unsere Tage so 
verkalkten. Dagegen kann man von einer Purpurschnecke (Murex brandaris) aus einem sehr einfach 
ausgestatteten Brandgrabe (572) mit grösserer Sicherheit behaupten, dass sie aus dem adriatischen oder 
mittelländischen Meere, wo sie noch häufig verkommt , s'amme. Es ist dieser Umstand, auf den wir 
spater noch zurückkommen werden, von grossem Belang '). 

Schon öfter wurde der Beigabe verschiedener Knochen und Zahne von Thieren gedacht, unter 
letzteren insbesondere der Baren-, Wolfs- und Eberzahne, die als Amulete oder Schmuck getragen 
wurden und desshalb durchbohrt sind. Bei vielen Skeletten, noch gewöhnlicher aber bei Branden, fanden 
sich unverbrannte und unbearbeitete Reste von Hausthieren in «len Thonmulden neben «len: Leichen- 
brande zerstreut, zwischen den Thongeschirren, bisweilen auch in denselben. Sehr selten sind es voll- 
ständige Skelette, fast immer nur einzelne Knochen, woraus hervorgeht, «lass nicht das ganze Thier 
mithegrnhen wurde, sondern man legte nur als Andenken oder aus einem anderen besonderen Grunde 
einen oder ein Paar Zahne mit in’s Grab; in manchen Fallen mögen sie als Reste «les Todtenmaliles 
anzuselien sein; dagegen widerlegt sich die Annahme, inan habe dem Verstorbenen Speise fiir das Leben 
im Jenseits mitgeben wollen, «lurcb den Umstand, dass meist nur Kieferstüeke und Zahne Vorkommen, 
wahrend man in diesem Falle grössere, besonders Schenkelknoclien , linden würde. Am öftesten fanden 
sich Knochen von Schweinen, und zwar immer von jungen Individuen vor; solche nebst Hiuterzahnen eines 
Schafes oder einer Ziege und Fussknochen eines Kalbes waren in dem sehr reich ausgestatteten Brand- 
grabe eines Kindes (132), ebenso bei mehreren Branden. Zahne eines Pferdes ohne sonstige R«*sfe dieses 
Tliieres lagen bei dem theilweise verbrannten Skelette 14 (zwei Hinterzahne von einem jungen Thiere). 
ein einzelner von besonderer Grösse und sehr stark abgenützt befand sich unter dem rechten Arme 
eines mit Gürtel, Armbändern, Fibeln und B«‘rnsteinkorallen reich geschmückten weiblichen Skelettes 
(181). Ein kleines Brandgrab mit Eisen enthielt den Zahn eines Rindes; bei einem reich geschmückt«»« 
weiblichen Skelette, welches mit einem anderen Arm in Arm lag (376, Taf. I, Fig. 10), befand sich ein 
Stück Unterkiefer eines Kalbes mit zwei Zähnen, bei einem grösseren Brande mit vielem Bronzescbmnck 
(499) waren eilf Wirbelknochen eines Wiederkäuers, ln Bezug auf das vollständige .Skelett eines Iltis, 
welches über der Brust eines nur 2 Fuss mit Erde bedeckten Skel«»ttes lag, lässt sich nicht mit Bestimmt- 
heit sagen, ob das Thier mitbegraben wor«len oder später hier in seinem Bane auf natürlichem Weg«* 
eingegtyigen sei. 

Zur Uehersiclit mögen nun Tabellen über die Funde in den einzelnen Jahren folgen, welche 
zugleich im Zusammenhalt mit «lern Plane auf Tafel 1 die Vertlieilung sowohl «1er verschiedenen Be- 
stattungsweisen als auch «ler Beigaben , das Verhältnis der letzteren unter einander und des dabei ver- 


') Eine Muschel (Cypraea tigris) aus «lein indischen Meere, an zwei Stellen durchbohrt, lag hei einem weib- 
lichen Gerippe auf dein Entibühe! hei Zürich. Keller, Mittli. d. ant. Ges. in Zürich, I, 3. Heft, S. 31; grosse l’ilger- 
muschclu waren in den Keiheiigräheru von Hedingon. Lindensehmil, Alterth. der HuhenzoH. Saininl. Taf. IV, 8, V, il. 
In Böhmen fanden sich in einem Grabe zwei in Bronze uachgcgosseiic Pcctunculi. 

v. !U/k(s Da* Or«kM4 ia 
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wendeten Materiales zeigen. So wird man z. B. daraus ersehen, dass Goldsclunut-k, Waffen von Erz und 
Eisen in grosser Mehrzahl , Bronzegefässe fast ausschliesslich bei Bränden vorkamen, Bernstein dagegen 
hei den hrandlos Bestatteten häufiger angetroffen wurde. Obwohl die Summe der Brände gegen die 
Beerdigungen um 70 zuröcksteht, so beträgt doch die Anzahl der Beigaben um die Hälfte mehr, 
und die durchschnittliche Ausstattung der ersteren erscheint bei weitem reicher. 

Zu bemerken ist, dass in den Tabellen die Gräber mit tlieilweiser Verbrennung: 14, 69. 114, 
121. 293, 341, 354, 431, 479, 557, 708, 911, den Beerdigungen beigezälilt wurden: besonders dazu ge- 
rechnet sind zwei ausserhalb eines Grabes, aber doch im Leichenfelde gefundene Gegenstände, nämlich 
ein Bronzekelt und der leichte Helm Taf. VIII, Fig. 6. Von den Thongefässen wurden nur so viele auf- 
geföhrt, als sieh nach den vorfindigen Bruchstücken mit Sicherheit ermitteln Hessen; in vielen Gräbern 
lag eint; solche Menge ganz zermfirbter. roher Scherben, dass mau weder die Form, noch die Zahl der 
Geschirre daraus bestimmen konnte. 


Digitized by Google 


Tabellarische l’ebersicht des gesammten Fundergebnisses. 


I. Gräber mit beerdigten Leichen und deren Beigaben. 


Jahr 

Zahl 


Bronze 


Blaen 


Bern- 

Glas- 

schmuck 

Thon- 

gefüssc 

Thon»irtc . 
Wcuurinr. 
ftiajrc 
jus Ti r- 

«MMftdli 

Milcrijir 

elf. 

der 

1 Au*Krnliinia: 

der 

Grlbcr 

Waffen 

Schmuck- 

sachcn 

Ger.Uhe 

und 

cin/.elue 

Stücke 

Ge- 

fl\ SM* 

Waffen 

Gerfthe 

Gold 

stein- 

schmuck 

I840u. 1847 

« 

3 

93 

9 


ii 

5 

1 

7 

i 

7 

3 

t§48 

3S 

• 

91 

1 


3 

5 

1 

16 

7 

5 

■* 

1840 

JO 

4 

53 

10 


4 



10 

3 

2 

7 

1850 

14 

. 

109 



7 

. 


10 

1 

4 

4 

18.M 

36 

2 

86 

1 


8 

3 


5 

1 

10 

1 

1852 

16 

1 

50 

2 


3 



3 

1 

1 

♦ 

1 1853 

11 

2 

31 

. 


. 

4 


II 


1 

1 

1854 

14 


39 

1 


1 



9 

1 

5 

1 

1855 

41 

. 

184 

5 


5 

1 

3 

13 

v 

7 

1 

1856 

70 

3 

173 

5 


17 


1 

11 


64 

8 

1857 

34 

1 

8 1 



10 

. 


11 

1 

31 

5 

1858 

38 

1 

107 

. 


10 

8 


11 

5 

15 

5 

1850 

21 

3 

18 

• 


19 

2 


5 


41 

. } 

1860 

17 


65 

. 


10 

4 


, 

1 

41 

1 

1861 

58 

• 

178 

# 

3 

17 



16 

* 

44 

10 

1802 

31 

. 

95 

. 


7 

1 


i 

3 

47 

4 

1863 

8 

. 

3 

, 


9 

. 



. 

5 

1 

1864 

11 

. 

50 

1 


1 

9 


6 

3 

* 

1 

; Kitiidfi <!eo 

Gräbt m 


1 

• 

• 


1 

■ 


• 

• 


. 

. 

Summe 

538 

18 

1543 

37 

3 

165 

41 

6 

171 

41 

341 

61 


II. Brandgräber und ihr Inhalt. 


Jalir 

der 

AiiH^rnhiMiK 

Zahl 

der 

Gr4hor 

Bronze 

Elaen 

Gold 

Bernstein 

Glas 

Thon- 

gcfAssp 

Ver- 
schiedene 
Gegen - 
st&udc 

Waffen 

Schmuck 

Geräthe 

Ge- 

fasst» 

Waffen 

Gerflthc 

I84ÖU.1847 

13 

1 

64 

3 

4 

8 

i 


5 

2 

24 

3 

1848 

12 


73 



5 

i 


* 

5 

34 

8 

1840 

10 

2 

97 


3 

5 

2 

4 

13 


22 

. 

1850 

7 


10 

. 

4 

2 

• 


1 


44 

i 

1851 

11 

3 

47 

2 

1 

8 

i 


2 


38 

3 

1852 

11 

1 

51 

3 

10 

IG 

4 


1 

3 

34 

« 

1853 

14 

3 

45 

7 

11 

4 



2 


24 

1 

1854 

8 

7 

45 

4 

10 


1 


1 


» 

2 

1853 

40 

8 

151 

1 

11 

«9 


13 

4 


42 

i 

1856 

74 

17 

360 

9 

38 

66 

4 

1 

24 

13 

413 

7 

1857 

61 

15 

155 

1 

36 

62 

3 

6 

8 

3 

422 

5 

1858 

56 

» 

156 

1 

32 

28 

1! 

27 

20 

3 

96 

25 

1850 

48 

9 

191 

. 

3 

52 


1 

7 

1 

147 

1 

1860 

33 

* 

131 

11 

9 

43 

1 

2 

6 

2 

100 

3 

j 1861 

34 

1 

130 

4 

4 

17 

4 

2 

9 

2 

83 

10 

1862 

14 

, 

3t 

, 


8 

1 




29 


1803 

5 

. 

8 



5 

2 



• 

2 

25 

1864 

2 

• 

10 

1 


• 

2 

1 

4 

• 

' 


Summe 

455 

91 

1735 

55 

j «79 

348 

43 

59 

106 

35 

901 

102 
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Bemerkungen über Materiale, Technik und Formgebung. 


Ueberblicken wir «len ganzen grossen Reichthum an Gegenständen, so bemerken wir sowohl 
eine Bekanntschaft mit verschiedenen Metallen und Stoffen, als eine sehr achtungswerthe Technik und 
Geschicklichkeit in ihrer Verwendung. Von iletailen treffen wir vorherrschend die Bronze mischung 
und das Eisen, aber auch Gold, als Beisatz und rein das Zinn, Nickel, endlich zur Fütterung, 
nicht aber zur Beimischung oder selbstständigen Verarbeitung Blei, während Silber gänzlich fohlt. 
l)ie Bronzelegirnng erscheint sehr verschieden, wie die folgenden von Feilenberg in Bern, Prof. 
Schrfttter und Dr. Erwin Frh. v. Sotnniaruga angestcllten Analysen beweisen: 


Gegenstand 

Kupfer 

Zinn 

Blei 

Eisen 

Nickel 

Silber 


1. l’alsiab (mit Srhait lappen) 

890* 

9-60 

0-50 

0-26 

0-57 

, . 

F. ■) 

2. Knüpfchcu, Taf. XVIII, Fig. 7 

85 19 

13*4 1 

0-70 

o-;y 

0-54 

0-16 

F. 

3. Nadel mit rundem Kopfe, Tat. XV, 8 

87 97 

956 

166 

0-13 

0-46 

0-22 

F. 

4. Nadel mit mehreren Knüpfen, Taf. XV, 10 ... . 

68- S9 

U-95 

072 

0-31 

0-41 

0-32 

F. 

5. Massiver, knotiger, gegossener Armring, Taf. XVI, 1 1 

87*26 

11-61 

0-49 

O’lö 

0-39 

010 

F. 

6. Aehnlieher Armring 

88-86 

8-85 

0-93 

0-21 

0-69 

ft* *6 

F. 

7. Hobler getriebener Armring, Taf. XVI, 15 ... . 

89-14 

9-90 

0-38 

013 

0*34 

0-IO 

F. 

i 8. Spirnifibel. Taf. XIII, 9 

8932 

10-28 

• • 

0*1 i 

0 22 

004 

F. 

9. Andere Spiralfibel 

89-92 

902 

Spuren 

0*U6 

0-74 

014 


nebst O'Oi Kobalt, 0*1 3 Arsen und (H)07 Schwefel 



. . 

• . 

• • 

. . 

Sch. 

10. Fibula mit Knüpfen, Taf. XIV, 9 

88-20 

10-09 

1-16 

0-08 

* * 

006 

Kobalt 

0-41 

F. 

II. Gürtelblech mit l’uukten verziert 

87-93 

11-05 

0-61 

019 

0.63 

013 

F. 

IS. ? 

91-52 

6-18 

• . 

. . 

0-66 

. . 

Sch. 

13. ? 

91-57 

6-77 

• • 

■ • 

0*64 

* • 

Sch. 


Hierzu kommen noch einige blos den Kupfer- und Zinngehalt berficksichtigemle Analysen 
von Gegenständen aus verschiedenen Theilen des Leichenfeldes: 




Kupfer. 

Zinn. 


14. 

Ring 


8-94 1 


15. 

? 


6-91 

Sch. 

16. 

9 


6-.)3 ) 


17. 

Gefüssbh-ch 

. 92-71 

7-29 

S. 

18. 

Knöpfclicn wie Nr. 2 

. 93-11 

6-89 

S. 


Wir sehen also, dass «ler Kupfergehalt zwischen 68 und 1)3 Percent varirt, der des Zinnes 
zwischen 6 und 13 Perc., gewiss sehr bedeutende Schwankungen, aus denen hervorgeht, dass man 
keinem festen Principe bei «ler Compoaition folgte, sondern dass dieselbe von zufälligen Umständen 
abhing. Auch ergibt sieh kein Zusammenhang zwischen der Legirung und bestimmten Gegenständen, 
da ganz ähnliche eine verschiedene Zusammensetzung zeigen, was aus den Analysen 3 und 4, 2 und 18 
sowie 5 und (j ersichtlich wird; ebenso wenig lässt sieb eine Absicht in der Legirung in Bezug auf 
den Gebrauch der Objecte oder ihre Technik uachweisen: «ler gegossene Palstab 1 und der hohle, 


') F bedeutet Fellcnberg, Scli. a» SehrOtter, S. = Sommnruga. Die Analysen des ersteren ia den 
Mittbcilungcu der naturforschendou Gesellschaft zu Bern ls6i, 1865; die Schrütters iu deu Sitzuugsber. der hist.— 
phil. Clasic d. kais. Ak.id. d. Wissenschaften, XXXVII (1801) S. 04. 


getriebene Armring 7 haben fast die gleiche Mischung, ebenso der gegossene, massive Armring 5 und 
«las Giirtelbicch 1 1 '). 

Bekanntlich wird das Kupfer um so spröder, härter und zum Hämmern weniger geeignet, je 
mehr man Zinn zusetzt , und gerade Bleche und getriebene (jregenstän<le weisen eineu so bedeutenden 
Zinngehalt auf, wie die unter Nr. 2, 7, 11 angeführten, dass sie nur in heissem Zustande gearbeitet 
werden konnten ; denn mehr als r>% Zinn heben die Hämmerbarkeit der Mischung in kaltem Zu- 
stande schon auf. 

Die übrigen metallischen Bcstandtheile erscheinen in so geringen Quantitäten, «lass sie nicht 
als absichtliche Zusätze, sondern als Verunreinigungen des Kupfers betrachtet werden müssen; sie 
finden sich in ziemlich gleichem Masse bei allen bisher untersuchten Bronzen der nordischen Länder. 
Man ersieht daraus, dass das Kupfer aus kiesigen oder Fahlerzen gewonnen und bei weitem nicht so weit 
gereinigt wurde wie heut zu Tage, somlern zwischen unserem aus kiesigen Erzen erzeugten Schwarz- 
kupfer und (iarkupfer ziemlich die Mitte hält. Auch der Nickelgehalt ist bei den angeführten Gegen- 
ständen sehr gering und findet sich in den Bronzen anderer Länder, namentlich der Schweiz eben so gross 
und grösser; man kann daher aus ihm nicht mit Sicherheit auf die Herkunft des verwendeten Kupfers 
und einen Bezug d«*sselbeu aus den Kupfer- und Nickelgruben des benachbarten Ortes Scliladming in 
Steiermark schliessen kann. Anders aber verhält es sich mit mehreren Objec'en, die sich durch besondere 
Härte und Schwere, sowie durch eine helle Farbe des Metalles auszeichnen und eine bleigruue, matt 
glänzemle Patina annahmen. Von dieser Art sind besonders die runden Köpfe mancher Nadeln 
(Taf. XV, 8), verschiedene Knöpfe und Ringe, auch Armbän«ler, «las schwere Gehänge Taf. XIII, 
Fig. 3 und der kleine Amboss Taf. XIX, Fig. 11. Nach den Analysen des l)r. Erwin Freiherrn von 
Sommaruga zeigen sich bei derartigen Gegenständen folgende Zusammensetzungen: 



Kupfer 

Zinn 

Nickel 

19. Natlol 


3-08 

212 

20. Graner Ring . . . 

, . . 90-82 

0-71 

8-47 


Hier ist ein absichtlicher Beisatz von Nickel nicht zu bezweifeln, im zweiten Falle erscheint er 
sogar anstatt des Zinnes. 

Diese chemischen Untersuchungen sind gerade in Bezug auf unsere Bronzen von Belang; 
wir werden später darauf zuräckkommen. 

Der verschiedenen Arten «1er Technik wurde schon bei der Beschreibung der betreffenden 
Gegenstände gedacht; es muss aber bemerkt werden, «lass die Fertigkeit im Hämmern und Treiben j 
jene im Gusse weit übertrifft und auch mit einer gewissen Vorliebe angewendet wurde, indem mancher 
Gegenstand, «ler sich leichter und schneller durch Guss hätte herstelleu lassen, mittelst des Hammers 
durch freie Handarbeit ausgeffthrt erscheint. Grössere Objecte dürften in Sandformen gegossen worden 
sein; aus welchem Stoffe da» Modell bestand, lässt sich schwer entscheiden, bei kleineren aber war es 
ohne Zweifel häufig aus Wachs gefertigt, was ans der eigentümlichen Behandlung und «lern Charakter > 
mitgegossener Ornamente erhellt *). Mau konnte daher sehr subtil giessen. Dieser Umstand macht es 
mit erklärlich, dass wir unter der grossen Masse von Gegenständen nicht zwei finden, die aus derselben 
Form gegossen wären. Die durch Guss herg«‘stellten Gegenstände sind ohne Ausnahme sehr sorgfältig 


') Mau knun dies* auch bei den Bronzen anderer Länder beobachten und durch zahlreiche Beispiele 
zeigen, dnss bei d er Verschmelzung der Hauptbestnndtheile Kupfer und Zinn jede bewusst« Absicht fehlte und diese 
nach ganz unsicheren Gcwiclitsvcrhältnisscn erfolgte. Da sich auch weder für die Zeit der Anfertigung noch für den 
Ort aus dem Mischungsverhältnisse dieser beiden Metalle sichere Schlüsse ergehen, so wird mau überhaupt auf das- 
selbe kein grosses Gewicht legen können- Die ausführlichen Nachweise hierüber s. bei Wibel, die Cultur der Bronze- 
zeit Nord- und Mittcl-Europa's, S. 43 ff. Aus deu reichhaltigen fahelien wird das Schwankende, die Systemlosigkeit 
in der l.egirung recht anschaulich. 

l ) Das» man Wachs als Ausfüllung oder Kern beim Treiben auweudete, zeigt der Knopf der Fibula Taf. XIV, 
Fig. ti, in welchem dasselbe noch erhalte» ist. 
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und scharf ciseürt, wodurch die Qnssiiaut vollständig entfernt wurde; es geschah dicss sowohl durch 
regelmässige Feilstriche als durch Schleifen mit einem rauhen Instrumente, so ilass feine Ritze und 
Striche nach allen Richtungen entstanden, ohno dass dieselben durch ein weiteres Poiiren entfernt 
worden wären; es mögen dabei feine Sandsteine (wie Taf. XIX, Fig. 21 —25) verwendet worden sein. 

Wahrhaft bewunderungswürdig ist die Geschicklichkeit, welche die Verfertiger unserer Alter- 
rfiümer im II Ammern und Treiben besassen ; die allmAlig und nach Massgabe der Windung sich 
verjüngenden Drahte der Spiralfibeln, die überaus feinen Kettchen, die subtilen getriebenen Schalen- 
fibeln, die meisterhaft gearbeiteten holden Armbänder geben hicfür Zeugniss. Ob die Gürtel und 
manche GefAssbleehe gewalzt sind oder blos gehämmert, Iftsst sich schwer entscheiden, da die zahl- 
reichen Spuren von Hammersehliigen, die an ihnen sichtbar sind, auch von der Zurichtung ihrer Form 
herrühren können: ersteros ist jedoch nicht wahrscheinlich, wenigstens viele und gerade die am schwierig- 
sten atiszuführenden Stücke, wie die Bodenstücke der Kessel, die vasenförmigen GefAsse, die Becken sind 
rein getriebene Arbeit. Auch die beiden Helme sind wahre Meisterstücke in dieser Technik. Eine 
wahrhaft fabriksmassige Herstellungsweise mit einer Gesenkvorrichtung Ähnlich wie zu den Rüstungs- 
uieten der neueren Zeit, zeigen die kleinen Knöpfchen von convexer Form und die Ähnlichen Maus- 
kopf-Nagel. Gänzlich unbekannt war diesen, auf einer so bedeutenden technischen Stufe stehenden 
I Metallarbeitern das Lötlien; alles was wir heut zu Tage sehr schnell und einfach durch Löthung her- 
stellcn würden, erscheint mühsam mittelst Nieten und Verhämmern bewerkstelligt, so die Befestigung 
der Thicre und Knöpfe auf den schönen Fibeln Taf. XIV und XV. an den Gefässen Taf. XXII und 
XXIV. u. s. v. 

Ein Zinnzusatz von mehr als 15 Percent macht die Bronze so spröde, dass sie nicht mehr 
hämmerbar ist, nur durch Erhitzen und schnelles Ablöschen kann man sie zähe und dehnbar machen, 
— ein Verfahren, das erst in neuester Zeit von D'Arcet entdeckt wurde, aber jedenfalls schon iin 
Alterthume bekannt war; unter den bisher analysirten gehämmerten Gegenständen unserer Fundstätte 
befand sich zwar keiner von so grossem Zinngehalte, aber viele den uusrigen sehr ähnliche an anderen 
Orten gefundene liefern dafür den Beweis '). 

Das Eisen treffen wir in sehr ausgedehnter Verwendung; fast alle Klingen der Schwerter, 
Dolche und Messer, deren Griffe gewöhnlich von Bronze sind, eine grosse Anzahl von Keilen oder 
Aexten sowie weitaus die meisten Spiesse bestehen aus diesem Metalle; auch zu Nägeln nahm mau 
es gerne, als Schmuck erscheint es dagegen seltener: in einem einzigen Exemplare einer Spiralfibel 
und in verschiedenen Ringen, Knöpfen, Kleiderschliessen und Gürtelhaken. Die technische Behandlung 
erweist sich auch hier als eine vorzügliche und tritt an den äusserst präcis gearbeiteten, oft ungemein 
zierlich und fein gerippten Klingen der Schwerter und Dolche (Taf. V. Fig. 2, Taf. VI, Fig. 4, 5) be- 
sonders hervor. Das Materiale ist vortrefflich und sehr rein ; diess bezeugen sowohl die nur so er- 
möglichte reine Ausführung als auch viele noch ganz wohl erhaltene und schleifbare Stücke. 

Es scheint nicht, ilass man es verstand die Klingen völlig in Stahl zu verwandeln, wenigstens 
ist das Innere der noch erhaltenen weich und leicht zu schneiden, auch müssen sie sehr biegsam ge- 
wesen sein ohne grosse Elasticität, diess zeigt sich an der ganz zusammengebogenen Dolchklinge 
Taf. V, Fig. 14 und einer anderen, die beim Biegen nur einen Riss am Rücken, erhielt ohne zu 
brechen ' 4 ). Klingen aus blossem Eisen wären aber wenig brauchbar gewesen, auch ist die Oberfläche 
der erhaltenen ausserordeutlich hurt und spröde, es ist daher nicht zu bezweifeln, dass mau das Eisen 
/ zu harten und durch Glühen unter Kohle und Ablöschen wenigstens an der Oberfläche zu stählen 

') So ein Gefäss von Dotziugcii bei Bdreti von M>oi% Zinn, ein anderes von Pfäffikou mit 1742 $. ein 
Blochfragment von der Tiefenau sogar mit 33 02^; ein getriebenes Gelass aus dem Kegelgrabe von Uuehow zeigte 
eiueu Beisatz von l!> - l»% Zinn, ein Hluchstiick au> der Gegend vuu Worms 1547 %. Feilenberg n. a. 0. 

! ) An vielen Orten, namentlich in Moklenburg, findet man mehrfach zusammen gebogene Kisensckwcrter 
(Schrötte r, Fridcr.-Frunciac. Taf. XV, 4), ein Beweis der Biegsamkeit des Eisens, seiner Reinheit und geringen Härtung. 
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wusste; ja die schöne Klinge Taf. VI, Fig. 5 zeigt sogar eine Art Damast. Die noch znm Theil ganz 
scharten Schneiden geben einen weiteren Beweis dafür. Die Speerspitzen und Keile mit ihren langen 
Schaftröhren bezeugen die grosse Meisterschaft im Schiniedehandwerk. 

Das Gold erscheint fast immer in sehr dünn ausgehämmerten Blechen und feinen Drähten. 
Die chemische Beschaffenheit ist nach Fellenberg: 73*78 Gold, 1 1 *06 Silber, 15*16 Kupfer, von Platin 
keine Spur. Es stammt nach des genannten Chemikers Vermuthung eher aus Siebenbürgen als au» dem 
Ural, die grösste Wahrscheinlichkeit aber spricht dafür, dass es in den unfernen Goldlagern der 
Tauernkette im Gasteiner- oder Rauristhale, die nachweislich schon in sehr alter Zeit, sicher schon vor 
den Römern ausgebeutet wurden , gewonnen worden sei '). Ausser zu gepressten Plättchen , einmal 
mit Bleifütterung, hohlen Perlen und Drahtgewinden verwendet, finden wir es auch häufig in äusserst 
dünnen Lamellen als Ueberzug von Ringeln , Stäbchen und gerippten Röhrchen aus Bronze, sowie auf 
dem Griffe eines Eisenschwertes (Taf. V, Fig. 8); Scheide und Griff eines Eisendolches (Taf. VI, Fig. 6) 
sind völlig damit überzogen. Man verstand es gut, die Plaque mit dem Metalle zu verbinden. Aus 
stärkerem Goldbleche sind nur die schöne Fibula Taf. XIV, Fig. 14. der Gürtel Taf. XVI11, Fig. 26 a 
und die Ohrringe Taf. XVI. Fig. 23. 

Das Zinn, dieses unter den nordischen Alterthümern so überaus selten rein vorkommende 
Metall *) findet sich rein verarbeitet in Form verschiedener Ringe, kleiner Spiralgewinde und Streifen, 
einmal auch als Heft eines Schleif- oder Polirsteines (Taf. XIX, Fig. 25) vor; erstere sind, wahr- 
scheinlich durch «len absichtlichen (?) Bleigehalt mit einem weissen Oxyd überzogen, und zeigen 


folgende Bestandteile : 

Zinn 94*76% 

Blei 4*10 „ 

Eisen 0*49 „ F 


Das lieft ist inattgrau ohne alle Patina. Die Provenienz und die Gewinnungsart des Metalle» lässt 
sich hiernach wohl kaum bestimmen 3 ). Das Blei finden wir nur, zu dünnen Stäbchen oder Draht aus- 
gezogen, als Futter der übergebogenen Ränder bei Gefässen (Kesseln), einem Helme, sowie als Aus- 
füllung des Bodens bei einigen Erzgefässen, einmal auch auch als Unterlage eines Goldplättchens; es 
stellt sich als Hüttenproduct mit geringer Beimischung von Kupfer und Silber dar. 

Es wurde schon erwähnt, dass der so häufig in unserem Grabfelde vorkommende Bernstein 
eine äusserst präeise und reine Behandlung (meist auch eine vollendete Politur) zeigt, die nur durch 
die vorzüglichsten Werkzeuge bewerkstelligt werden konnte, was insbesondere von «len feinen Durch- 
bohrungen, oft in Reihen dicht neben einander gilt. Das Materiale stammt wohl zweifellos ans dem 
Norden von der Ostseeküste oder der cimbrischen Halbinsel, von woher es durch einen verzweigten 
Landhandel gebracht werden musste. An sicilianischen Bernstein ist nicht zu denken; dieser scheint 
im Alterthnme ganz unbekannt gewesen zu sein ’). Eine gleiche Reinheit der Ausführung bemerken 

') Strabo (IV. 108) fillirt Polybiu* als Gewährsmann an. dass schon zu des letzteren Zeit. also im II. Jnhrh. 
vor Chr. bei den Tauriskern, besonders den Norikern, der Goldbergbau betrieben wurde, und es sind sogar noch viele 
Spure« darou vorhanden, die freilich jetzt zum Thei! unter dem Gletschereise liegen. Vergl. lteissacher im Jahres- 
berichte des Museums Kraueiseo-Caroli no in zu Salzburg für das J. 1880, S. 1. IT. 

! ) Ausser einigen Stäbchen aus dem Neuenburger und Gouter See und Streifchen als Verzierungen von Thonge- 
fässen sind nur aus Irland einige wenige Gegenstände bekannt, die iu die Periode der Bronzealter: hümvr zu setzen sind 

’) Der Zinnstein der Zinnseifen (auf secundären Lagerstätten) ist gewOulich sehr rein und enthält nur 
Eisenoxyd. der Bleigehalt müsste, wenn das Metall aus solchen gewonnen wäre, doch wohl durch absichtlichen Zusatz 
erklärt werden, dagegen ist das Bergzinn vielfach mit anderen Erzen vermengt; so enthält das Bergziuu von Cornwall 
•1% Kupfer und 1*50% Blei, das böhmische Hohzitin kein Blei, aber gegen i% Kupfer. Wibcl a. a. O., S. 48. 

*) Er wird wenigstens von keinem Schriftsteller der Alten erwäliut; Diodor sagt ausdrücklich (V. 31). 
ausser auf der Insel Bnsitcin oberhalb Gallien, Skythien gegenüber, komme er sonst nirgends auf der bewohnten Erde 
vor, und Plinius, der »o ausführlich über das merkwürdige Harz bandelt (XXXV11, 11. 11). spricht nur vou dem nor- 
dischen. Hätte man den sicilischeu gekannt, so wäre wohl das Ansehen und der Preis des Bernsteines nicht so hoch ge- 
standen und Plinius würde gewiss diesen Kundort erwähnen- 
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wir auch an den Ringen und Perlen aus Gagat, Braunkohle und Horn. Das Elfenbein, das an 
Schwertknäufen vorkoni mt, könnte nach der Ansicht des Hm. Prof. Suess möglicherweise nucli fossiles 
sein; höchst merkwürdig ist das Einschneiden von Ornamenten durch das ungemein präcise Heraus- 
lieben verschiedentlich geformter Stocke, die durch Bernsteineinlagen ersetzt wurden (Taf. V, Fig. 2, 3). 

Besondere Beachtung verdienen die Arbeiten aus Glas; dieses kommt in allen Abstufungen 
von der glasigen Schlacke bis zum hellen, durchsichtigen, feinen Glase vor. Viele grosse Perlen, 
birnen- und walzenförmige Schmuckstücke (wie Taf. XVII, Fig. 32—36) sind vollkommen opak, braun, 
und von so grober, poröser Masse, dass sie eher als Schlackenproducte, die vielleicht beim Schmelz- 
processe, oder selbst auch bei der Töpferei gewonnen wurden, denn als absichtliche Glascomposition 
erscheinen; manche sind fast formlos, andere mit vertieften Ringen oder Zickzack, die mit gelber Massa 
ausgestrichen wurden, verziert; eine glasige Schlacke, welche gleichsam die erste Entwicklungsstufe 
darstellt, wurde nebst gewöhnlicher Eisenschlacke in dem Grabe eines Metallarbeiters gefunden. 
In weiterer Entwicklung stellen sich die undurchsichtigen, hellblau (durch Kobalt) gefärbten Ko- 
rallen (Taf. XVII, Fig. 21) und grösseren Perlen dar, sowie die von strohgelber (Komposition , aus 
welcher auch öusserst feino Kingelchen zu ganzen Gehängen gefertigt wurden; es ist dieselbe Massa, 
welche die eingelegten Verzierungen der erwähnten schlackigen Perlen bildet. Wir begegnen hier 
schon einer mehr fabriksmfissigen Herstellungsart und einer sicheren Kenntniss der färbenden Metall- 
oxyde. Endlich treffen wir ganz durchsichtige, zwar blasige, aber doch rein gläserne, bouteillengrüne, 
gelbliche oiler wasserblaue gegossene Perlen und Ringe, schön smalteblanes Glas (besonders an der 
Fibula Taf. XIV, Fig. 2) und als die vollendetsten Producte der Glasfabrikatiou geschmackvoll ge- 
formte gerippte Schälchen (Taf. XXVI , Fig rjBj. Die letzteren stechen freilich gegen die groben 
Schlackenperlen gar sehr ab; sie setzen eine schon sehr ausgebildete Kunstfertigkeit und eine Berei- 
tungsart, die ganz in der Macht der Verfertiger lag, voraus, während diese mehr den Anschein 
haben . durch unabsichtliche Processe gewonnen zu sein. Die Technik in diesem Stoffe ist also eine 
sehr ungleiche. 

Die Formgebung ist im allgemeinen, dem Principe nach die der Bronzen der nördlichen 
Länder, aber mit verschiedenen Modifikationen. von denen einige noch nirgends vorkamen . sonach als 
unserer Localität eigenthümliche — bisher wenigstens — betrachtet werden können. Die überaus grosse 
Mannigfaltigkeit der Formen und Ornamente ist ein Umstand, der besonders betont werden muss; 
es bekundet sich hierin ein raffinirter Geschmack, der über das barbarische Genügen an buntem Tand 
und Flitter weit hinaus ist. Bei der grossen technischen Gewandtheit bewegte man sich leicht im 
Gebiete der Formgebung, gleichsam spielend erfand man die verschiedensten Combinatiouen und erging 
sich in allerlei Variationen, die bisweilen zu abenteuerlichen, bizarren Bildungen führten. Man begnügte 
sich nicht im Kreise eines gleichartigen, herkömmlichen Schema's zu bleiben, sondern eine bewegliche 
Phantasie schuf immer Neues, ja es ist ein absichtliches Haschen nach absonderlichen Formen nicht zu 
verkennen. Während wir an den Gegenständen anderer Fundorte viel stereotyperen Formen begegnen, 
sehen wir hier einen überqucl lenden Kcichthum verschiedenartiger , die auch hier oft nur in wenigen, 
selbst in einem einzigen Exemplare Vorkommen. An den Gehängstücken, Fibeln — bei denen wir nicht 
weniger als dreizehn verschiedene Grundformen mit zahllosen Variationen finden, — Armbändern tritt 
diess besonders hervor; so kann man z. B. an letzteren die Entwicklung eines Systems (der ßuckel- 
verziermig) in allen erdenklichen (Kombinationen verfolgen: ebenso zeigen die Perlen die mannigfaltigsten 
Formen. Diese Merkmale stehen aber dem Begriffe einer fabriksmässigen Herstellung gerade entgegen. 

Als Specialitären erscheinen die eigeuthümlichcn , langen Schwertgriffe mit ihren grossen 
Knäufen, manche Dolchgriffe, wie Taf. VI, 4, 6, 9, die kleinen Streitäxte oder Barten Taf. Vlll, I— I, die 
tutulusurtigen Scheiben Taf. Vlll, 9 — 13, viele Gehängstücke, wie Taf. XIII, 1,3,5, Fibeln, wie Taf. X\ , 
2, 3, manche Gefässe, besonders Taf. XXII, 3, Taf. XXI11, 6, Taf. XXIV, 1, 2 u. s. w. Hie und da be- 
gegnen wir alteren Motiven der Formgebung, wie in dem kleingriffigen Bronzeschwerte Taf. V, Fig. 10, 
iu der blattförmigen Lauzenspitze Taf. VII, Fig. 1 u. a.; dagegen andere, wie z. B. die Schwertklinge 
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Taf. VI, Fig. I, die kantigen Lanzenspitzen ein auffallend junges Oeprftge an sich tragen und an die 
Formen einer spateren Epoche mahnen. Während manche Gebilde, besonders unter den mit allerlei 
Klingelblech überladenen Schmucksachen etwas barbarisches und willkfthrliches haben, zeigen andere 
Gegenstände eine wahrhaft klassische Form und Gliederung. Letzteres gilt insbesondere von den schönen 
Erzgefftssen (Taf. XXIII, 1-3, Taf. XXIV, 1, Taf. XXV, 1—5), der Thonschale Taf. XXVI, 3, dem 
Palstabe Taf. VII, 10, den schön und reich profilirten Spirzen mancher Dolchscheiden und den Vor- 
steckstücken von Nadeln (Taf. V, (4a, Taf. VI, 4, Taf. XVI, 6); andere Gegenstände erinnern sogar an 
entschieden römische, so die Fibeln in Thiergestalt (Taf. XV, 4 — 6), das Beinplftttchen auf der 
Hafte Taf. XIV, Fig. 3, die Glocke (Taf. XXVI, 11), und die gerippten, muschelartigen Glasschalen 
Taf. XXVI, Fig. 8. 

Das bisher Gesagte gilt auch von der überaus reichen Ornamentik. Als ihr charakteristisches , 
Merkmal muss das Vorherrschen plastischer Verzierungen, sowohl in Relief als im Vollrunden bezeichnet 
werden« im Gegensätze zu den an den Bronzealterthümern des Nordens gewöhnlichen eingravirten. 

Diese erscheinen gegen erstere untergeordnet ; weitaus am häufigsten ist der einfache oder doppelte I 1 
Kreis mit Centralpnnkt, ein höchst einfaches, leicht mittelst einer Art Zirkel oder Centralbohrer her- 
zustellendes Ornament, welches eben desshalh hei allen Völkern und zu den verschiedensten Zeiten 
vorkommt, ein Umstand, der schon an und für sich jede symbolische Deutung ausschliesst. Wir sehen 
ihn fast auf jeder Gattung unserer Alterthfimer , auf Waffen , Schmucksachen, Gefässen und Geräthen. 
meist in grösserer Anzahl, ausnahmslos aber auf Beinarbeiten , wo er als stabiles Ornament erscheint, 
gewöhnlich scharf und tief eingegraben. Seltener, nur auf Schwertknäufen und einigen Armringen, öfter 
an Thongefässen, begegnen wir den übrigen sonst üblichen Verzierungen der Bronzen: dem Zickzack 
mit abwechselnd durch Striche ausgefüllten Dreiecken, Rauten (Taf. V, Fig. 1) und Strichelbän- \ 
dem; gänzlich fehlt als gravirtes Ornament die im Norden so häufige Spirale, die dagegen als pla- ^ 
stische Form, ans Draht gebildet, eine so grosse Rolle spielt, namentlich als Fibel. Spitzen, Schachbret 
und das Labyrinth (oder rechtwinkliger Mäander) kommen auch nur einige Male vor; alle drei auf einem 
Gürtel (Taf. XII, Fig. 1), die beiden letzteren an zwei Erzbecken (Taf. XXIV, Fig. 6,7); der Mäander allein 
gemalt auf einem Thongefässe (Taf. XXVI, Fig. 1). Nur wenige Objecte zeigen feine Gravüren im Tremo- 
lirstich, dieser eigenthümlichen, bis auf unsere Tage bestehenden Technik (Taf. VII, Fig. 10, Taf. VIII. 2, 

Taf. 12, 1). Ringe, Zickzack und Wellen sehen wir auch in eingelegter Arbeit an Glasperlen (Taf. XVII. 

32 — 37). Unter den plastischen (Relief-) Ornamenten , mit denen die getriebenen Gegenstände bedeckt 
sind, kommen nebst den angeführten mehr conventioneilen, wie Band. Zickzack. Raute, eine grosse 
Menge, durch verschiedene Zusammensetzungen grösserer und kleinerer Buckeln, Punkte und Strichel- 
bänder gebildete vor; eine grosse Auswahl davon bieten die Gürtel (Taf. IX, X). Sie folgen aber 
keinem aus einem bestimmten Kunsfstyle hervorgegangenen feststehenden Systeme, sondern haben etwas 
Willkürliches, Unbestimmtes, Zusammenhangloses. Die Mannigfaltigkeit der wie spielend zusammen- 
gesetzten Figuren ist sehr gross, nicht zwei Gürtel sind gleich, und auf einem und demselben kommen 
verschiedenartige Muster, oft nicht einmal symmetrisch und im regelmässigen Wechsel vor; es fehlt ^ 

vielen jeder Organismus. Ausser Buckeln und Punkten sind Bogen, Kreuze, ganze und halbe Räder 
besonders bemerkenswert!!, auf den Gefässen auch Sonnen. Eine fortlaufenden Spiralen ähnliche Figur, 
aber nicht ans wirklichen Schnecken gebildet, erscheint nur einmal (Taf. X, Fig. tj). Die eigenthümlichen 
Bandzüge des Gürtels Taf. X, Fig. 4 stehen, sowie die Ankerräder Fig. 7 und Taf XI, Fig. 9 ganz 
eigentümlich da. 

Eine zweite hervorstechende Eigentümlichkeit der plastischen Ornamentik unserer Alter- 
tümer gegenüber den meisten nordischen Bronzen besteht in dem wichtigen Fortschritte der Entwick- 
lung organischer Gebilde, nämlich von Thier- und Menschengestalten, während pflanzliche 
gänzlich fehlen, ja es zeigt sich nicht der entfernteste Versuch zur Bildung von solchen. Von Thieren 
finden wir das Pferd (auf Gürteln Taf. XI, Fig. t — 6, einem Brustbleche Taf. VIII, Fig. 8, vollrund als 
Fibel Taf. XV, Fig. 1 und Fig. 4, und an Birten Taf. VIII. 2,3, ein einziges Mal auf einem Gefässo 

V. K« D»bfW4 ln IIOUUU. It) 
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Taf. XXIII, 3), das Kind (als selbstständige plastische Gebilde, Taf. XVI11. 31, 32: einmal eine Kuh 
mit Kalb als Gefässhenkel Taf. XXIII, 6, ein Kopf als Griffende, Taf. XXIII, 3), den Eber (als Fibel, 
Taf. XV, ti) , den Hirsch (selbstständig, Taf. XVIII, 33), ein wiesolartiges Thier (als Haftnadel, 
Taf. XV, 7), Hunde (auf einem Gefässdeckel , Taf. XXI. 2); Widderköpfe erscheinen bisweilen 
) als Endverzierung (Taf. XII, II, 12), weitaus am häufigsten aber sind enten- oder schwanenartige 
Vögel, meist mit Schopf oder Strahlenkamm und mit zweitheiligem Schwänze (auf Gürteln 
Taf. XI. 3,4, Taf IX, 8, einem Brustbleche Taf. VIII, 8, besonders aber auf sehr vielen Blechgefässen, 
Taf. XXII, 2, 3, Taf. XXIII, 2, Taf. XXIV, 6—8), seltener sind ganz runde Vögel (an einer Schösse! 
Taf. XXIV, 4). Menschliche Gestalten zeigen zwei Gürtel Taf. XI. 5, 6, im Vollrunden dor Dolch- 
griff Taf. VI, 4, die Barte Taf. VIII, 4, endlich fand sich noch ein Halhfigürchen (Taf. XVIII, 34). 
Bei der Beschreibung der einzelnen Gegenstände wurden schon die Eigentümlichkeiten der verschie- 
denen Darstellungen bemerkt und auch wiederholt hervorgehoben , dass sie durchaus unbeholfen und 
roh sind, theils in jener Weise, wie sie die handwerksmässige Thätigkeit eines kunstgebildeten Volkes 
hervorbringt, theils in einer primitiven, höherer Kunstübung ferne stehenden Art, wie sie einer noch 
geringen Culturentwicklung zukommt (an einigen Gürteln und Fibeln). Eine Ausnahme machen zwei 
Gegenstände: der Löwe aus Bein an der Fibel Taf. XIV, Fig. 3, besonders aber der wahrhaft künst- 
lerisch ausgeführte Gefässdeckel Taf. XXI, 1. Für die Verschiedenheit der Hände, welche an den mit 
figürlichem Bildwerk ausgestatteten Objecten arbeiteten , ist der Umstand massgebend , dass ausser an 
zwei gleichen Schalen für jedes besondere Stempel oder Model gefertigt wurden, die gleich den voll- 
runden Gestalten einen sehr ungleichen Charakter an sich tragen. 


Funde am llallberge ausserhalb des Grabfeldes. 

Es ist begreiflich, dass die Menschen, welche in dem ausgedehnten Leichenfelde bestattet 
sind und einen so grossen Keichthum an den verschiedenartigsten Waffen , Geräthen und Schmuck- 
sachen besassen , um ihre Verstorbenen in so glänzender Weise ausznstatten , wie wir diess kennen 
gelernt haben, auch sonst Spuren ihres Daseins und ihrer Thätigkeit in der Umgebung zurückgelassen 
haben. In der That wurde auf einem weiten Umkreise au verschiedenen Punkten des Landes, sowie in 
ganz Steiermark eine grosse Anzahl von Altcrthümern gefunden, die denen unserer Fundstätte sehr 
ähnlich und offenbar unter gleichen Verhältnissen entstanden sind '). Wir wollen uns hier auf die in 
der unmittelbaren Nähe vorgekommenen beschränken; sie vervollständigen das culturhistorische Bild, 
das die Gräberfunde darstellen. Es wurde schon bei der Geschichte des Fundes erwähnt, dass in der 
Zeit von 1815 bis 1830 verschiedene Gegenstände aus Stein und Bronze gefunden worden sind , doch 
ist die Stelle nicht genauer bezeichnet. Die wichtigsten der im oberen Theile des Salzberges, sowie an 
seiner Abdachung gegen Ilallstatt gefundenen Bronzegegenstände sind folgende: 

Ein Palstab, 7 Zoll lang, von sehr regelmässiger Form, die am Ende befindlichen Schaft- 
lappcn breit, fast zusammenschliessend ; das Beil selbst, mit etwas erhobenen Rändern, ist 4% Zoll 
lang, stark , die sanft gebogene Schneide 2 Zoll breit. Ein zweiter ist nur 2'/» Zoll lang , 1 Zoll breit. 
Der schöne, reich verzierte Palstab, der oben S. 39 beschrieben wurde (Taf. VII, Fig. 11). 


') Wichtigere Fundorte verwandter Gegenstände in Oberösterreich und Salzburg sind: das Salzbergwerk am 
Diirnberge bei Hallein, Pass Lucg (schöner Holm und Schwerter), Werfen, Bruck im Pinzgau, Bergheini, Saat- 
feldes, Moudsee, die Grabhügel bei Traun, die von Eck bei l'ichlwang (Mischfund von Bronze und Eisen). Trauu- 
kirchen, Varnbach bei Schärding, Kronstorf bei Steier, Grein, der Donauwirbcl bei Grein. — Aus Steiermark 
gehören besonders die bedeutenden Funde von Klcin-Glein (Harnisch, Gelasse, drei Schilde, Gürtel, Votivbände, 
Bronze mit Eisen), Judenburg (Kesselwagen mit 13 Figuren), Pta butsch bei Graz, Weinzettel bei 
l.annacli u. a. hiober. 
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Ein IO 1 /» Zoll langer Pickel (Taf. XXVI, Fig. 16), nämlich eine schmale, unten wenig stär- 
kere, sechskantige Spitze mit flacher Schaftbahn und breiten Lappen , die den eingeschnittenen Stiel 
umschlossen. Es ist offenbar ein Werkzeug zum Schlagen tiefer Löcher (wobei es immer etwas gedreht 
wurde) behufs des Absprengens grösserer Steimnassen. Aehnliche hat man noch jetzt im Salzbergwerke. 
Die abgestumpften Kanten und die zugehämmerte Spitze weisen auf einen längeren Gebrauch hin. 
Ein zweites ähnliches Instrument ist mehr keilförmig, viel massiver und schwerer, mit schmä- 
leren Sehaftlappen , zwischen denen noch Reste des Holzschaftes sichtbar sind. Es hat sich in sehr 
merkwürdiger Weise die Oberfläche in eine ’/* Zoll dicke Schale von turgescirendem, schön blauem 
Kupferindig verwandelt ’), die zum Thoil abgesprungen ist und den Kern von röthlichor Bronze sehen 
lässt. Von einem dritten Pickel ist nur die alt abgebrochene, schön patinirte Spitze gefunden worden. 

Fragmente von Lanzenspitzen; eine blattförmige aus Bronze mit 3’/» Zoll langer Schaft- 
hülse dürfte bei 10 Zoll lang gewesen sein, eine eiserne mit einem Stücke des hölzernen Schaftes, 
ebenfalls in Blattform ist unten über 2 Zoll breit. 

Ferner eine Menge verschiedener Sch muckgegenstftnde von derselben Art wie die in den 
Gräbern: Eine schon oben S. &8 erwähnte Bulla aus zwei Blechen zusammengesetzt, mit Kettchen und 
Klapperblechen. Fibeln mit mehrfach gebogenem Bügel aus geripptem Draht, am Uebergang in den 
Dorn eine walzenförmige Kapsel Taf. XXVI. Fig. 17, andere mit hohlem Bogen und in Spiralform 
(wie Taf. XIII, Fig. 14, 9), ein knotiger Armring mit Zwischenplättchen (Taf. XVI, Fig. 11), viele 
Ringe verschiedener Grösse aus Draht oder cylindrischen Stäben, ohne Verzierung, Nadeln mit einfach 
rundem Kopfe oder mit mehreren Knöpfen. Klapperbleche, Stücke von Kettchen, kleine Fragmente von 
Gürtelblechen mit erhobenen Buckeln und Punkten, Anhängsel und Knöpfe u. s. w. An mehreren 
Stellen kamen auch formlose, geschmolzene Bronzestücke vor, zuin Theil mit Kohlen, Asche und 
Knochenstückchen vermengt, wahrscheinlich von Leichenverbrennungen herrührend oder von vereinzelten 
Gräbern; von solchen wurden mehrere Spuren am Abhänge des Berges bemerkt, die aber nicht durch 
Abrutschungeu zu erklären sind. 

Bemerkenswerth ist der im J. 1852 bei Anlegung des neuen Weges nach dem Markte am 
Berghange gemachte Fund eines Gussklumpens von der Form eines dicken runden Fladens mit pati- 
nirter, ganz warziger Oberfläche, wie sie beim Erstarren des in keine Form gegossenen Metalles 
entsteht. Er hatte ein Gewicht von fünf Pfund, sechs Loth, der Durchmesser betrug bei 8 Zoll. 

Er besteht nach Prof. Schrötter's Analyse aus reinem, durch wenige zufällige Bestand- 
teile verunreinigtem Kupfer, nämlich: 

Kupfer 96'69 

Eisen 1*91 

Nickel und Kobalt ... 0'16 

Blei 0-48 

Schwefel 078 

Es ist sonach aus kiesigen Erzen gewonnenes Kupfer ohne Beisatz von Zinn, ohne Zweifel Rohmaterial 

für die Verarbeitung. 

Scherben von Thongofässen wurden an vielen Stellen gefunden, sowohl von solchen aus 
grobem Thone mit eingedrückten einfachen Verzierungen, die bisweilen ein zopfartiges Band darstellcn 
als von glatten, sehr derben, bisweilen 1 Zoll dicken aus glänzender Graphitmassa; einige der letzteren 
enthalten Körner von Eisenocker eingesprengt und scheinen grosser Hitze ausgesetzt gewesen zu sein. 


') Kr besteht nach Har. Sommaruga aus: 

Kupfer 67' 16, 

Schwefel 3t'59, 

Kieselerde 1J0, 

Eisenoxyd, Thoucrdo 0 - 9i. 
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Eine besonders grosse Menge von Geschirrtrümmern nebst gekneteten Massen von Thon, lind einer 
Lage gereinigten Sandes wie er nicht am Salzborge vorkommt, fand sich im J. 1865 im Wiesgrunde 
beim Stalle des Bergmeisters; es sind ohne Zweifel die Spuren einer alten Töpferwerkstätte. Ein 
Bronzeblättchen von der Grösse eines Quadratzolles lag dabei. Auch birnenförmige oder etwas mehr 
flachgedrückte, scharf ausgebauchte Wirtel, Ringe und Perlen aus Thon (wie Ta f. XVII, Fig. 3— 6), 
schwärzlich, rothgelb oder aus Graphitmassu. zum Theil mit eingedrückten Strichen oder Punkten Ter- 
ziert, sind nicht selten; ferner fand man eine kleine Thonscheibe (wie Taf. XXVI, 12), eine vierseitige 
Pyramide von 3 Zoll Höhe, oben durchlocht, eine schön blaue Glasperle mit drei eingelegten gelben 
Kreisen, endlich ein massives, gekrtimmtes, zugespitztes Thonstück (Taf. XXVI, Fig. 18), ein Fragment 
5 Zoll laug, 2 Zoll dick. Die innere Krümmung läuft mit der äusseren nicht parallel; die unteren 
Ränder sind durch Eindrücke mit den Fingernägeln in sehr primitiver Weise verziert, auf jeder Seiten- 
fläche sind 3 Löcher angebracht und wird das Ende eines geschwungenen, volutenartigen Ornamentes, 
das durch sanftes Eindrücken eines erhobenen Models hergestellt wurde, sichtbar. Die Bestimmung 
dieses Objects ist räthselhaft; ob das ganze ein Mondbild darstellte, wie solche in den Schweizer Seen 
vorkamen, bleibt dahingestellt. 

Noch sind unter den einzelnen Hallberg-Funden mehrere Geräthe aus Stein anzufCihren: 
ein keilförmiges Werkzeug aus sehwarzgrünem Serpentin 9 Zoll lang, an einem Ende spitz, am anderen 
in eine stumpfe Schneide ausgehend, unten flach, oben etwas gewölbt *), ein zweites, ähnliches aus 
Grünstem, dann mehrere Hämmer und Aexte mit sehr sorgfältig gebohrtem Stielloch, aus Serpentin oder 
Grünstein, alle bis auf eine 6 Zoll grosse Axt mit einerseits vertikal, andererseits horizontal stellender 
Schneide, fragmentirt, verschieden grosse Wetzsteine mit Ilängeloch , zum Theil sehr abgebraucht, 
endlich zwei 8 Zoll grosse eiförmige, einerseits ganz abgerundete, andererseits zugospitzc Steine mit 
einer quer um die Mitte laufenden Furche, welche zur Aufnahme eines Riemens oder Seiles bestimmt 
war. Ob sie als Mahlsteine, Schlägel oder Schleudersteine benützt wurden, lässt sich schwer entscheiden *)• 
Das Materiale ist bei einem Granit, beim anderen Kalkstein. Von unbekannter Bestimmung ist endlich 
ein wohlbehauener, viereckiger Stein von 4'/ f Zoll Grösse, weicher, graulicher Chlorit, oben mit einer 
l'/ t Zoll breiten Rinne der Länge nach versehen. 

Die oben beschriebenen Gegenstände aus Brouze und Thon sind mit denen der Gräber über- 
einstimmend, daher wohl in dieselbe Zeit zu setzen; in Bezug auf die Steingeräthe ist die Zeitbe- 
stimmung unsicherer, denn nur in einem einzigen Grabe (431) fand sich das Fragment eines Stein- 
hammers; allein, da sich wohl verschiedene Werkzeuge, aber gerade von den so wichtigen Hämmern 
gar keine aus Metall vorfinden, so ist es wahrscheinlich, dass man diese auch in der Periode des Grab- 
feldes noch aus Stein fertigte. Die reine Bohrung der Stiellöcher und die sorgfältige Politur der ganzen 
Oberfläche weisen ebenfalls auf eine spätere Zeit und die Anwendung eines Metallinstrumentes zu 
ersterer; man ist daher nicht genöthigt für die Entstehung dieser Geräthe eine frühere Epoche, vor der 
Bekanntschaft mit den Metallen anzunehmen. Ich übergehe die zahlreichen Funde von Zähnen und 
Knochen verschiedener Thiere, von Pferden, Rindern. Ziegen, Schweinen, Schafen (darunter eine Reihe 
kleiner Wirbelknochen, die durchbohrt sind, wahrscheinlich um als Halsschmuck getragen zu werden), 
ferner von Stiorhörnorn und Hirschgeweihen (letztere öfter in bearbeiteten Stücken), weil sie sehr ver- 
schiedenen Zeiten angehören können und möglicherweise ausser aller Beziehung zu dem Grabfelde 
stehen; nur muss bemerkt werden, dass sie sich in einem ähnlichen Zustande angehender Verkalkung 
befinden, wie die daselbst gefundenen, was wenigstens die Vermuthung der Gleichzeitigkeit begründet. 
Es wurde schon Eingangs erwähnt, dass der gegenwärtige Betrieb des Salzbergwerkes im J. 1311 be- 
gonnen und seit dieser Zeit ununterbrochen fortgesetzt wurde; unmittelbar vorher benützte man das 


’) Abgebildet bei Simony, Taf. VI. 4. 

•) Kbeudu Fig. V. Kino dieser Stücke befindet sieb nebst dem angeführten Serpeiitinkcil im Museum 
zu Klagenfurt. 
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Salzlager nicht, denn es heisst ausdrücklich, dass im angeführten Jahre die Kaiserin Elisabeth den Salz- 
herg mit eigener Hand „vom grünen Rasen enthob“, daher sie auch immer als „ Erfinderin“ desselben galt. 

Nun haben sich aber neuerer Zeit directe Beweise eines viel älteren Betriebes gefunden; diese sind: 

1. Die Entdeckung vom Tag abgebauter Gruben in einer Tiefe von mehr als 480 Kuss, 
die noch Späne, Scheiter und bearbeitetes Rüstholz enthielten, und zwar fand man fünf solche Tag- 
gruben (im Tollinger Stollen, auf der Friedrich Kehr, im Kaiser Karl Stollen, in der Forstner Wöhr) ? 
sie unterscheiden sich wesentlich von der mittelalterlichen und neueren Benützungsart des Salzlagers, 
indem man damals nur senkrechte Gruben auf dasselbe abteufte, während man seit 1311 Stollen 
anlegt und das Salzflötz vorzüglich nur durch Auslaugung mit Wasser benützt '); die ältesten Bear- 
beiter aber holten blos das Steinsalz durch senkrechte Schachte aus den Gruben. 

2. Die Funde im Salzstocke selbst und zwar zum Theil senkrecht unter dem ältesten im 
XIV. Jahrhundert eingetriebenen Stollen; im J. 1838 fand man bei der Ausmauerung der Kaiser Josef- 
Stollen-Hauptschachtricht im Salzthone die Spitze eines Keiles aus schwarzem Serpentin von derselben 
Form wie die oben beschriebenen einzeln gefundenen, nämlich vierkantig, einerseits flach, mit scharfen 
Kanten, andererseits etwas gewölbt mit abgerundeten , spitz zulaufend , durchaus polirt. Das Werkzeug 
dürfte eine Länge von 7 — 8 Zoll gehabt haben bei 1% Zoll Breite und gleicher Dicke. Dabei war das 
Fragment eines Hirschgeweihes mit der Rose und deutlichen Spuren der Bearbeitung, endlich ein Ring 
von 2'/> Zoll Durchmesser aus IIolz oder Splint, mit einem Baststreifen sorgfältig umwickelt, dessen 
Enden in einen Knoten geschlungen sind (Taf. XXVI, Fig. 15). 

Wichtiger sind die bei der weitergefflhrten Ausmauerung im J. 1845 gefundenen Gegenstände: 

Bruchstücke eines Pickels oder Steinbohrers genau von der Form Taf. XXVI, Fig. 16 mit 
.sechskantiger Spitze. Eine 3% Zoll lange, cylindrische Pfrieme aus Bein, scharf zugespitzt. Das Ende 
eines flachen l'/ 2 Zoll breiten Geräthes ans Horn, abgerundet und schief mit einem scharfen Werk- 
zeuge durchbohrt. Fragment eines Topfes aus grobem, schwärzlichen Thon mit zwei erhobenen 
Bändern, deren eines gerade, das andere krumme Eindrücke roher Art zeigt. Ferner ein fest in das 
Steinsalz eingewachsenes Stück einer hölzernen Schale von bauchiger Form mit eingezogenem | 
Rande; das aus Ahornholz geschnitzte Gefäss hatte einen Durchmesser von circa 6 Zoll, bei 2 Zoll Höhe 
und glich iD der Form dem thönernen Taf. XXVI, Fig. 4. Ein Stiorhorn ist gleich dem oben beschrie- 
benen Hornstücke und mehrerer Knochen schön grün gefärbt , offenbar durch Bronzegegenstände , die 
durch die Salzlauge angegriffen, vielleicht ganz zersetzt wurden. 

Besondere Beachtung verdienen die zahlreichen Ueberreste von Fellen, Pelzwerk und ge- 
webten Wollstoffen, die sowohl hier als an benachbarten Stollen im „alten Manne“ d. h. im Salzthone 
eingeschlossen gefunden wurden. Nebst vielen Stücken von schwarzem Lammspelz, Ziegen- und Kalbs- 
fellen, Reh- und Gentsdecken, alle noch mit Haaren, erregt das wohl gegerbte Leder die Aufmerksamkeit, 
namentlich ein ungefähr einen Quadratfuss grosses Stück Kalbleder, aus mehreren mittelst ganz feinen 
Lederstreifehen zusammengenähten Theilen bestehend; es ist ohne Zweifel eine Tasche oder Beutel, 
mittelst eines Zuges zu verschliesseu; das hierzu dienende Riemchen ist noch vorhanden und durch die 
Säume gezogen. Mehrere schadhafte Stellen sind mittelst fest und sorgfältig aufgeuähter Flecke aus 
anderem Leder ausgebessert * *). Die Aussensoite ist glatt und scheint sogar dunkel gefärbt gewesen zu 
sein, die Innenseite rauh und licht. Von einem zweiten Beutel ist der übertheil erhalten; er erscheint 
zusammengefasst und mit einem fünf Male herumgewundenen , zuletzt verknüpften Bindfaden aus 
Pflanzenfasern (Hanf?) fest geschlossen. Mehrere Stücke feinen Leders erweisen sich offenbar auf der 

') Schon 1313 bestanden Sudhäuser; Privatpersonen erhielten das Recht Salz zu siodon (das Jungherrcn- 
recht genannt), an Klöster und Spitäler wurden ansehnliche Salzspendeu gemacht. 

*) (in Snlzstocke des Bergwerkes zu Hallein wurde nebst Bronze-Palstftben , die noch mit dem gebotenen 
Stiele versehen sind, auch eine ähnliche Ledertasche mit gug gefunden; sie wird im Museum zu Salzburg aufbewahrt. 

Diese Gegenstände bezeugen unwiderleglich den Betrieb de» Bergwerke» zur Zeit de» Gebrauches der erwälntteu 
Erzwerkzeuge. 
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glatten Aussenseite schwäre gefärbt. Ein Stück Bchwarzes Lammsfell zeigt ebenfalls einen Durchzug 
mit einem schmalen Riemchen, ein Kalbsfell einen solchen von einem Bändchen aus Bast. 

Die gewebten Stoffe bestehen sämmtlich aus Schafwolle und sind sowohl in Bezug auf Fein- 
heit und Technik als auf Färbung sehr verschieden; man kann zehn Muster unterscheiden, vom ganz 
groben, wahrscheinlich geflochtenen, bis zur Feinheit eines Merinos oder Orleans gröberer Sorte 
unserer Zeit. Sie sind theils von einfacher, glatter Weberei, theils diagonal im einfachen und 
doppelten Croisde gearbeitet. ; einige zeigen noch das in einem anderen Muster als Bordüre gewebte 
Ende (Taf. XXVI, Fig. 19,20)*). Die Stoffe sind theils braun, theils lichtgrün; von letzterer Farbe 
sind meistens die feineren, einer derselben erscheint dunkel - blaugrün , bei mehreren braunen ist 
Kette und Einschlag von verschiedenen Tinten , wodurch eine Melirung entsteht. Bemerken wir schon 
an diesen Stoffresten eine sehr ausgcbildete Tochnik, so ist diese noch bewunderungswürdiger an einem 
ungefähr 18 Zoll langen, l 3 /, Zoll breiten Streifen aus schwarzem, mittelfeinen Schafwollstoffe, in dessen 
Mitte der ganzen Länge fortlaufend nach ein schachbretartiges Ornament aus braunen Fäden ein- 
gewebt ist (Taf. XXVI, Fig. 21). Die Enden sind in eine leichte Schleife geknüpft und so sieht das fest 
in das Steinsalz eingewachsene Band einer modernen Halsbinde nicht unähnlich. Die Fäden sind gedreht 
und besonders bemerkenswert!) ist der Umstand, dass der Quere nach starke Pferdehaare eingewebt 
sind. Dieses Stück scheint vollständig zu sein und ist als solches das einzige, die übrigen Stoffreste 
fauden sich als Lappen von 1 — 12 Quadratzoll vor, das grösste ist 9 Zoll lang, 3 Zoll breit. 

Ferner kamen Stücke einer aus Binsen geflochtenen Matte vor, Blätter mit Öras oder Bast 
in Büschel gebunden, oder in einzelne, grosse Blätter eingeschlagen, viele Späne und zugeschnittene 
Stücke von Fichtenholz, ein Lindenklotz mit vielen Spuren von Asthieben, wie ein Hackstock , endlich 
ein zum Theil verkohltes, durch viele Hiebe halb ausgehöhltes Holzstück; verschiedene Kohlen und ein 
ganz durch den Rauch geschwärzter Stein weisen auf oine ehemalige Feuerstelle. Bcachtenswerth sind 
die Excremente eines grösseren Ilaustbieres ; dieselben bestehen nämlich nach Prof. Fr. Unger’s Unter- 
suchung aus den unverdauten Spelzen der gemeinen Gerste und den Früchten einer angebauten Grasart, 
wahrscheinlich des Fenniehs (Setaria italica), der aus Italien hieher verpflanzt worden zu sein scheint. 

Der gesammte Fund mit seinen zerbrochenen Geräthen, Fetzen von Fellen, Stoffen und 

Matten, einzelnen Knochen, Hörnern und Geweihstücken, Holzstücken und Kohlen, stellt sich als ein 
Haufen von Abfällen und weggeworfenen Sachen dar, die durch eine bedeutende Masse von Tagwässern. 
welche sich in den oberen Theilen des Salzberges angestaut hatte und zum plötzlichen Durchbruch 
kam, weggeschwemmt und bei der nachgcheuds erfolgten Bildung eines krystallinischen Salzstockes in 
denselben eingeschlossen wurden; man erkeunt diess aus den Schichtungen des Salzstockes. Diese Re- 
volution muss im Anfänge des Sommers stattgefunden haben, was die mirgefundenen Erdbeer- und 
Kleeblätter, Moose und anderen Ptlanzenreste beweisen *). 

Es frägt sich nun welcher Periode diese eiugeschwemmten Gegenstände angehören und ob 

sie mit der im Grahfelde bestatteten Bevölkerung in Zusammenhang stehen. Aus ihrer Lage gerade 

unter dem im XIV. Jahrhundert eröffneten Stollen geht hervor, dass sie einer weit früheren Zeit an- 
geboren, jedenfalls lange vor Eintreiben dieses Stollens; wie viel Zeit zur Bildung des Salzstockes er- 
forderlich war, lässt sich allerdings schwer bestimmen. Die Artefacte aber zeigen mancherlei Ueber- 
einstimmung mit den Gräberfunden, so das Topffragment, die Form der hölzernen Schale, besonders 
aber der bronzene Pickel; die Zusammensetzung des letzteren ist: 

') Aehnlich ist das ira Thorsbjerg-Moore Schleswigs gefundene Kleid. (Kngelhardt, Thorsbjcrg-Mosefund, 
pl. 1, i.) — In eiiu-ui Grabhügel zu U n ter-L u ck liofc n in Aargau au der ltcuss fand mau im J. I8Ü6 in einem grossen, 
verbrannte und beerdigte Leichen enthaltenden Grabhügel nebst Bronze- und Berustuinschmuck auch ein rolhes, grün 
gewürfeltes GcwandstUck. Thierfcllo uud Reste von verschiedenen Wolleuzengeu enthielten auch die Grabhügel von 
Habsthal. Lindenschinit, Altcrth. der Hohenzoil. Sauiml. in Sigmaringen, S. J1G. 

*) In der Nähe wurde iui J. 1733 ein in den Sulzstock eingeschlossenes, gauz zusammengedrücktes Skelett 
gefunden, das noch Schuhu an den Küssen hatte: auch waren uoch Tlieite des Gcwaudcs erhalten. Situony, S. 4. 
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Kupfer 8957% 

Zinn 8* *45 „ 

Blei 0-7(5 „ 

Eisen 0-26 „ 

Nickel 0-96 „ F 


«Iso ans Kupfer, welches, aus kiesigen Erzen gewonnen, einen ähnlichen Grad der Reinheit zeigt wie 
die Bronzen des Grabfeldes und aus Zinn in gleichem Verhältnisse wie hei manchen der letzteren. 
Die intensiv grfine Farbe der Knochen und einiger Fellstücke weist auf das Vorhandensein noch mohrerer 
Bronzegegenstände hin. Endlich muss noch bemerkt werden, dass die an verschiedenen eisernen Ge- 
genständen, namentlich Schwertklingen (wie an der Taf. V, Fig. 4) anklebenden, durch das Eisenoxyd 
erhaltenen Stoffreste und Eindrücke von solchen eine ähnliche Beschaffenheit , sowohl in Bezug auf 
Textur als Feinheit zeigen, wie einige der im „alten Mann“ gefundenen Gewebe; an der Klinge des 
prachtvollen Schwertes mit Elfeubeinkuauf (Taf. V, Fig. 2) des Grabes 573 sieht man noch viel feinere, 
ebenfalls übers Kreuz gearbeitete Stückchen eines Zeuges. Die ausgebildete Technik der Gewebe darf 
im Zusammenhalt mit den zierlichen Bronzegegenstünden nicht befremden, um so weniger, wenn man 
die ebenfalls trefflich gewebten Stoffe aus den Pfahlbauten des Zürcher und PfftfTiker Sees damit ver- 
gleicht, die mit lauter Steingeräthen, also in Verbindung mit Gegenständen einer weit geringeren Cultur 
und Geschmacksbildung gefunden wurden. 

Ein sehr interessanter und , wie es scheint , grossartiger Fund wurde im J. 1830 von dem 
Bergknappen Carl Thal ha mm er aus Goisern an der Soolenleitung (auf welcher auch der Fnssweg 
führt) am Abhange des Kreuzberges zwischen der Gosaumühle und dem Rudolfsthurme, etwa IjOO Fus» 
über dem Spiegel des Sees gemacht '). Er bemerkte nämlich auf dem Erdreich , das sich von höher 
befindlichen Felsen abgelöst hatte, einige Metallstücke; die Spur verfolgend bis zu der Stelle, von der 
die Erdschollen abgestürzt waren, entdeckte er in einer Felsenvertiofuug eine grosse Menge ordentlich 
aufgeschichteter Metallgegenstände, die mit Grünspan überzogen waren. Die Masse war zu gross, als 
dass er gleich hätte alles mitnehmen können, er steckte sich daher ein flaches, krummes Stück (eine 
Sichel) in das liutband , wie es im Gebirge mit den etwas ähnlich aussehenden Schildhahnfedern der 
Brauch ist. Im Orte Steg wegen seines seltsamen Llutschmuckes von seinem Bruder befragt, erzählte 
er von seiner Entdeckung und forderte den Bruder auf, ihm am anderen Tage bei der Hebung des 
Schatzes, dessen Gewicht er auf mehr als 100 Pfund schätzte, behilflich zu sein. Als sich die Beiden 
aber am folgenden Morgen zu der Fundstelle begaben, war das Nest bereits leer; ohne Zweifel hatte 
ein Dritter, der die Erzählung gehört, sich dos Fundes bemächtiget. Es lag nun in dessen Interesse, 
seine Beute sorgsamst zu verheimlichen. Die meisten Stücke wurden an Juden und einen Gelbgiesser 
in Freistadt verkauft; von hier gelangten einige Stücke durch den Bergmeistor Pohlhammer in das 
Museum zu Linz und durch den hochw. Pfarrer Pichl in das kais. Antikenkabinet. Die erstereu sind: 
eine Lanzenspitze in Blattform, ein 6'/* Zoll langer Palstab mit flacher Schaftbahu ohne Lappen, bloss 
mit aufstehenden Rändern, die zwischen dieser und der Schneide zusammenlaufen 2 ), ein Kelt, 4'/* Zoll 
lang, mit Oehr, sechs bis zur Mitte laufenden erhobenen Fäden und drei schmalen Ringen der Quere 
nach unter dein wulstigen Rande der Oeffnung 3 ), endlich drei Sicheln; eine derselben. 9 Zoll lang, ist 
nicht wie gewöhnlich ganz gekrümmt, sondern läuft gerade und hat erst gegen die Spitze eine starke 
Krümmung, nach Art eines Winzermessers; unten befindet sich ein 2 Zoll langer, angelartiger Ansatz 
mit zwei Nietlöchern zur Versenkung in den hölzernen Griff 4 ), ln das Antikenkabinet kamen zwei 
Sicheln, 7 Zoll lang, stark gekrümmt mit etwas aufgebogener Spitze, rückwärts flach, vorne mit einer 


*) Die Kundgescbiclitc ist iiarli Mittheilung des Herrn Bergmeisters Kamsauer. 

*) Gaisbergcr, die Gräber bei Hallstatt, Taf. VII, 4. 

’) Kbenda, Taf. IX, 8. 

♦) Kbenda, T. VII, 5. 
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Kehlung zwischen zwei starken, gegen die Spitze zu verlaufenden Rippen, die am unteren Theilc, wo 
das Werkzeug in den Griff gesteckt wurde, gekerbt sind; am Rücken sieht man den üblichen abstehenden 
Zapfen: die Schneide ist scharf zugehämmert. Bei einer läuft in der Kehlung ein Faden hin. 

Der Fund soll grösstentheils aus Sicheln bestanden haben '). Ob diese Gegenstände mit denen 
des Grabfeldes gleichzeitig seien oder älter, lässt sich schwer bestimmen. Dass in letzterem keine 
Sicheln vorkamen entscheidet nichts, da diese niemals in Gräbern gefunden werden; der Technik nach 
stimmen sie mit den Bronzen des Todtenlagers überein. 


Die archäologische Stellung und Bedentnng der Hallstätter Gräber. 

Bei der Beschreibung der verschiedenen Bestattungsweisen und der einzelnen Fundgegen- 
stände wurden die wichtigsten Parallelen aus anderen Vorkommnissen angeführt: es soll nun das 
Verhältnis» des Fundes in seiner Gcsammtheit zu den Grabstätten, deren Inhalt und Typus benachbarter 
und fernerer Länder näher ins Auge gefasst werden, um darnach die culturgeschichtliche Stellung und 
die speciiische Bedeutung, den archäologischen Charakter unserer Gräber bestimmen zu kennen. 

ln Bezug auf die Grabesanlage ist das Verhältnis» der inneren .Einrichtung und der äusseren 
Erscheinung zu beachten; erstere mit der Bettung auf Steine und der Ueberdeckung mit bisweilen ge- 
wölbeartig zusammengefügten Steinen kommt auch anderwärts bei Hügel- und Flachgräbern vor; in 
Bezug auf letztere erscheinen sie als hügellose Gräber aber nicht in regelmässigen Reihen oder 
Furchen. Charakteristisch für die Bestattungsart ist die völlige Vermischung von Beerdigung und Brand 
und zwar, wie aus den gemeinschaftlichen, beide Arten enthaltenden Gräbern, so wie aus der Identität 
«ler Beigaben erhellt, zur seihen Zeit. Aus einem Ueberblicko der gesammten Gräberfunde Deutsch- 
lands 4 ) ergibt sich aber, dass für die Zeit der Entstehung und für die Nationalität «ler Bestatteten «lie 
Anlage von Flachgräbern nicht entscheidend ist. Es kommen solche (auch in unseren Länd«>rn) mit 
Hügelgräbern gleichzeitig nnd mit denselben Beigaben vor (z. B. «lie Grabhügel im Saggauthale und 
das Flachgrab von Strettweg in Steiermark); in manchen Gegenden hatte man eine grössere Vorliebe 
für Hügelgräber nnd legte solche, z. B. in Sachsen, noch zu einer Zeit an, während welcher in amleren 
Ländern nur Flachgräber üblich waren. Von letzterer Art sind aber eine Reihe jüngerer Grabstätten 
mit fast ausschliesslichem Eisen, Messing und einer späteren Formgebung, zum Theil durch Münzen 
«latirt, der nachchristlichen Zeit angehörig, so Fridolfing, Strassengel in Steiermark. Kettlach 
in N’iederösterreich, Nordendorf, Beiair. Selzen, «lie mährischen Gräber von Raygern . Sclowitz, 
Mönitz. die böhmischen von Brozan, Horzin, Sudomierz, Jecowitz u. A. Auch Beerdigung und 
Verbrennung sind weder der Zeit nach noch geographisch streng geschieden, obwohl die Thatsache 
nicht in Abrede gestellt werden kann, dass im allgemeinen im nördlichen Deutschland und in Däne- 
mark , wo das Begräbnis» einer sehr frühen Epoche angehört, in der späteren die Verbrennung vor- 
herrschend ist, iin südlichen und westlichen Deutschland und der Schweiz dagegen die brandlosc Be- 
stattung. Der Beispiele einer Vermischung beider Arten in demselben Todtenfelde, ja sogar, wie es in 
Hallstutt nicht selten vorkommt, in dem nämlichen Grabe, gibt es mehrere und zwar in Hügeln: so 
zeigen die Sinsheimer ßückel beide Gattungen 3 ), ebenso die grossen Kegelgräber von Peccatel, 


') An mehreren funkten Oesterreichs fand man Sicheln in grosserer Anzahl beisammen, so bei Güns und 
Oedenhurg in Ungarn, nahe der Österreichischen Grenze, hei Wolfsth») in Siederösterreich, nebst 13 Kelten; »in 
Dauausirudel mit Palstilbell, Bronzeschxvcrleru u. s. w. 

*) S. das reiche Muterial bei Weinhold, die heidn. Todtenbestattung in Deutschland im XXIX. u. XXX. 
Baude der Sitzungsbcr. der hisl.-phil. CI. der kais. Akad. d. Wissensch. 

*) Wilhelm!, Sinsheimer Todtenhügel, 41. 
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Dabei, Ruchow, Schwaan in Mekleuhurg (der Mann begraben, die Franen verbrannt) ’). 
die Hügel bei Weissmain, Hohenpölz in Franken 2 ), Warnstedt in Thüringen, Maden in Hessen 
und am Rhein; auch in Dünemark und England wurde dasselbe Vorkommniss beobachtet 3 ). Die 
Brandreste sind hier in Urnen geborgen, die bald über dem Skelette stehen (Ruchow), bald unter 
den Gerippen (Maden), in der Circumforenz (Sinsheim, Scheslitz) oder in derselben Reihe (Warnstedt); 
doch ist die Gleichzeitigkeit beider Bestattungsarten oft zweifelhaft, bei manchen, wie den fränkischen 
Hügeln sind die oben liegenden Skelette entschieden jünger. In der Regel aber enthalten die südlichen 
Flachgrilber , wie die zu Fridolfing, Nordendorf, Selzen, Bel-Air, die oben genannten 
milhrischen und böhmischen, die von Ebringen im Breisgau, Oberflacht u. A. ausschliesslich 
Gerippe, sowie die nördlichen in Böhmen (Bidzow, Schlaue r-Berg, Töplitz), Möhren (Müglitz) 
Schlesien (am untern Bober, Massel, im Orlagau) dann die zahlreichen Wendenfriedhöfe im Norden 
Deutschlands (Moklenburg, Pommern) nur in Urnen geborgene Brände. Bei letzteren kommen nur 
am Rande Skelette jüngeren Ursprunges vor, auch die bei Massel scheinen nicht gleichzeitig zu sein. 
Eine Vermengung der Bestattungsweisen in hügellosen Gräbern und ohne Urnen wie sie in Hallstatt 
verkommt, steht ganz einzig da. 

Die fl. tehen Grftber mit Skeletten gehören in der Regel einer jüngeren Epoche an und sind 
germanischen Ursprunges (Fridolfing, Nordendorf, Selzen, Bel-Air. Kettlach, Verney, Raygern) indem 
sie Gegenstände einer eigentümlichen , späteren Formgebung mit ausschliesslich eisernen Waffen, 
Silber, Besatz von Glaspasten u. s. w. enthalten, oder sie sind, wie in den Rheinlanden mit römischen 
Elementen gemischt. Von diesen unterscheiden sich die Hallstätter Gräber wesentlich, ihr Inhalt weist 
auf eine frühere Zeit und entspricht mehr dem sonst in Hügelgräbern vorkommenden; man darf sie 
wohl als die ältesten Flachgräber mit Skeletten bezeichnen, und so bildet unsere Grabstätte 
ein merkwürdiges Beispiel des Ueberganges von einer Form in die andere und des Ineinandergreifens 
der verschiedenen Bestattungsweisen zur selben Zeit und der Arten der Grabesanlage. 

Eine hervorstechende Eigenthümlichkeit besteht sodann in der durchgängigen Vermischung 
von Bronze und Eisen, der Gleichberechtigung beider Metalle für manche Waffen und Geräthe 
und der überwiegenden Anwendung des letzteren für Klingen. Dieser Umstand kommt in den Gräbern 
des Nordens nicht vor und hat daher stets die Verwunderung der dänischen Alterthumsforscher erregt, 
da sich bei ihnen die Verwendung der Metalle viel bestimmter und durch wesentliche Unterschiede der 
Formgebung abgränzt. Aber auch in Süddeutschland ist eine solche Combiuation, die eine gleiche 
Fertigkeit in der Bearbeitung und eine Abundanz beider Metalle voraussetzt , nicht häufig und 
mehr bei vereinzelten Gegenständen als in allgemeiner Verbreitung anzutreffen. Wir fiuden sie aber 
in Grabhügeln in Ober- und Unterfranken bei Velburg (Pfeffertshofen und Fraunteld), llilpolt- 
stein, Armensee, Aschaffenburg (Lindig) * *), sowie im oberen Donaugebiete, in Würtemberg, 
Hohenzollern und Baden (Niederaunau, Inneringen, Kreenheinstetten, Techtelfingen, im 
Ziegelholze bei Sigmaringen) bis in die Schweiz 4 ). Die grösste Uebereinstimmung mit den Hall- 
stätter Vorkommnissen aber zeigen die Grabhügel im Saggauthale und das flache Brandgrab von 
Strettweg in Steiermark *). Auch mit den Flachgräbern von Eschheim bei Schaffhausen und 
Breckenheim in Nassau hat es eine ähnliche Bewandtniss. Einzelne Waffen mit Eisenklingen und 
ßronzegriffen kamen auch in Ungarn vor. 


') Lisch, Jahrb. des Vereines f. mcklenburg. Gesell, u. Altertliunisk XI, 371, XXII. 180, tT. — Derselbe: 
Erläuterungen zum Kriderieo-Francisceuni, S. 43. 

‘) Gümbel in den Sitzuugsber. der baierischen Akademie, matbein.-pliys. CI. 1865, S. 71, 75. 

*) Akerinan, Index, p. 8. 

*J Hermann, 3. Bericht des histor. Vcr. zu Bamberg. S. 65. 

s ) Lindcuschmit, Ilohenzoller'schc Sniunil. zu Sigmariilgcn, S. ISO, (T. Vgl. Paulus in den Schritten de» 
Würtemberg. Alterthums ver. IH. Heft, 1834. 

*) Mittheil. des histor. Vor. für Steiermark, VII, 183, X und (II, 68. 

f, Sielte. Du Ortbleld li Uelteutl. 1 t 
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Von der grössten Bedeutung abor, besonders im Zusammenhalt mit dieser völligen Vermischung 
der Metalle, erscheint der Charakter der Formgebung und des Ornamentes, auf den nach meiner An- 
sicht weit grösseres Gewicht zu legen ist als auf den äusserlichen Umstand des Materiales, ln dieser 
Richtung gehören unsere Alterthümcr dem sogenannten Bronzealter an. Bei dem reichlichen Vor- 
kommen von Eisen erscheint dieser Ausspruch wohl paradox, es muss daher über das Verhältnis der 
gewöhnlich als Bronze- und erstes Eisenalter bezeichneten Culturgruppen einiges bemerkt werden. 

Die strenge Einteilung der vorchristlichen Culturepochen blos nach stofflichen Merkmalen, 
beziehungsweise Metallen erscheint mir unstatthaft, denn sie muss zu mancherlei Conflicten fahren und 
kann zu irrtümlichen Bestimmungen verleiten '). Das Eisen tritt so allmälig, in so früher und an den 
verschiedenen Orten zu so ungleicher Zeit auf, dass vielfach Bronzen von der Art, wie sie gewöhnlich ohne 
Eisen Vorkommen, also im Style des eigentlichen Bronzealters, mit einzelnen Stücken des letzgenannten 
Mctnlles vorgefunden werden (so namentlich die schönen Bronzen von Klein-Glein und Strettweg in 
Steiermark, viele der baierischen Grabhügel). Ist nun bei derartigen Gegenständen zufällig kein Eisen 
gefunden worden, oder waren die aus diesem Metalle gefertigten Objecte so zerstört, dass sie vom 
Finder unbeachtet blieben oder erhält man einzelne Gegenstände ohne genaue Fundnotiz, so wird man 
sie unbedenklich dem Bronzealter zuschreiben, während sie nach der üblichen Eintheiiung der ersten 
Eisenzeit angehören. Hätte man von dem Hallstätter Grabfelde nur zufällig einzelne, kein Eisen ent- 
haltende Gräber aufgedeckt und nur einige Palstäbe, Fibeln, Armringe, Nadeln aus Bronze, etwa in 
Begleitung von Bernstein, Glasperlen, selbst Gold gefunden, würde man nicht hier eine Station der 
Bronzeperiode registriren? 

Ein sicheres UrtheiL, welcher Zeit einzelne Bronzen zuzuweisen sind, ob der eigentlichen 
Bronze- oder der ersten Eisenzeit, wird man bei dieser rein stofflichen Classification nie gewinnen 
können, namentlich wenn die Formen etwas roh erscheinen, da dieselben mit und ohne Eisen Vor- 
kommen. Es muss daher oin anderer Eintheilungsgrund genommen werden und diesen finden wir in 
dem geistigen Momente, in der Formgebung, dem Stylo. Eine grosse Gruppe von Bronzen, theils 
ohne, theils in Begleitung von Eisen, das aber in der Regel untergeordnet erscheint, vorkommeud, 
zeigt oinen durchaus übereinstimmenden Charakter, eine ausgeprägte Formgebung mit zahlreichen 
Variationen innerhalb feststehender Gränzcu und ein fertiges und eigentümliches System der 
Ornamentik; diese Merkmale stellen sich als der Ausfluss einer bestimmten Culturrichtung, als der 
formale Ausdruck einer gewissen Strömung des geistigen Lebens der Völker, somit als ein eigentlicher 
Styl dar. Die Schworter mit schilfblattförmigeu Klingen und halbmondförmig daran schliessenden 
Griffen, die ähnlichen Dolche, die Palstäbe und Kelte, die mannigfachen Spiralen bei den Schmuck- 
sachen, die einfachen linearen, bandstreifigen und vorherrschenden Kreis- und Spiralornamente bei 
gänzlichem Mangel pflanzlicher Bildungen repräsentiren insbesondere diesen Styl, den man wegen 
des Vorherrschens der Bronze, an der er vorzugsweise zuiu Ausdruck kommt, den Bronzestyl 
nennen könnte. Seinem Ursprünge nach ist er als asiatisch-italischer zu bezeichnen, denn wie 
später ausführlicher nachgewiesen werden soll, seinem Grundtypns nach dem Orient, den Völkern des 
Mittelmeeres entstammend, gelangte er in Etrurien zu einer ganz besonderen Entwicklung und ist ein 
directer Zusammenhang dieses Landes mit dem Norden nicht zu läugnen; dieser Einfluss bestimmte 
hier wesentlich seinen weiteren Entwicklungsgang. 

Die im Kreise der erwähnten Formgebung sich bewegenden Gegenstände, die eine bestimmte 
(Julturgruppe darstellen, sind also dem asiatisch-italischen oder Bronzestyle zuzuweisen. Ihnen steht eino 
andere Gruppe gegenüber, die einen durchaus verschiedenen Styl, ein anderes Princip in Form und 
Verzierung zeigt, auf anderen geistigen, national und künstlerisch verschiedenen Elementen beruht; es 
sind diess die Objecte der sogenannten zweiten Eisenzeit. Boi weitaus überwiegender Anwendung 


') Ich Italic das schon in meinem Leit nuten zur Kunde des heidn. Altcrthums, S. 137 augedeulcl und im 
allgemeinen zu begründen gesucht. 
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des Eisens gegen wenig Bronze oder Messing begegnen wir Formen, die von den oben beschriebenen 
wesentlich abweichen, in Waffen, Geräthen und Schmuck: zweischneidigen Schwertern mit Parirstange 
oder Scheibe und pilzförmigen Knäufen, Scramasaxen, Angonen, der Francisco, Schildbuckeln in Hut- 
form, Fibeln mit halbrunden oder dreieckigen Scheiben u. s. w., sowie einem total verschiedenen 
Systeme der Ornamentik in Formen und Technik (Bandverschlingungen , phantastische Thier- und 
Menschengestalten, Anfang pflanzlicher Bildungen. Niello, Besatz mit Steinen oder Pasten etc). Diese 
Classe von Objecten, bei denen auch das Silber häufig auftritt, könnte inan als Producte des eigentlichen 
Eisenalters bezeichnen. Der durch sie vertretene Styl kann ffiglich der germanische genannt werden 
denn er tritt vorzugsweise mit den germanischen Stämmen auf und verbreitet sich mit ihnen in gleich- 
mässigen Erscheinungen über Deutschland, Belgien , die Schweiz, Frankreich und England. Somit 
stehen sich beide Gruppen nicht sowohl wegen ausschliesslicher Anwendung oder Mangels eines 
Stoffes, sondern nach ihrem geistigen Inhalte, den eigentlichen Culturelementen , wie sie sich in 
Form und Verzierung ausprägen, gegenüber*). Diese Eintheilung gibt auch eine ethnographische 
Gruppirung, indem sich der Styl der Bronzeperiode auf einen orientalischen Ursprung und Einfluss der 
Völker des Mittelmeeres zurückführen lässt, während jener der Eisenzeit vorzugsweise auf nordisch- 
germanischen Elementen beruht mit theilweiser Influenz römisch-byzantinischer. Ebenso scheiden sich 
beide der Zeit nach; ersterer fällt in die Periode der Handelsbeziehungen der südlichen Cultur- und 
Handelsstaaten mit dem Norden, also in das erste vorchristliche Jahrtausend, letzterer tritt bei uns mit 
den germanischen Völkern in der nachchristlichen Zeit auf. 

Die Hallstätter Alterthömer gehören dem Principe ihrer Formgebung sowie dem Systeme der 
Ornamentik nach dem Bronzestyle an; sie zeigen ihn aber in einer eigenthümlieh entwickelten, 
durch die ausgebildcte Eisentechnik modificirten Weise. 

Am weitesten entfernt stehen sie den nordischen, besonders den scandinavischen Bronzen, 
am meisten Verwandtschaft haben sie mit den Funden in den Grabhügeln des oberen Donaugebietes, 
und auch in der Schweiz, sowohl unter den Orabalterthümern als in den Pfahlbauten findet sich viel 
analoges ’). Von dem Inhalte der germanischen Flachgräber, wie Kettlach, Ray gern, Nordendorf. 
Selzen, Oberflacht, Beiair, Tolochenaz oder den nördlichen flachen TJrnengräbern sind sie durchaus 
verschieden. In manchen Formen, wie den Knauf-Schwertern, einschneidigen Dolchmessern, Ketten- 
gehängen, sowie durch die plastische Ornamentik mit Thier- und Menschenbildern stellen sie eine vor- 
gerftckfe Periode des Bronzestyles dar und sie erscheinen gewissermassen als ein Mittelglied zwischen 
beiden Stylgruppen; auch in dieser Beziehung also sind sio von der grössten Bedeutung. 


') Als eine Mittelgruppe ganz cigenthfimliclier Art erscheinen gewisse, wie es scheint gallische Fabrikate, 
die namentlich durch die merkwürdigen im Neuenburger See im Pfahlbatie von la Tene und bei Alisc Sainte-Hcine ge- 
fundenen Schwerter io verzierten Eisenscheidcil und besondere Spiessl'ormen repräsentirt werden. (Keller, Vierte, 
Pfnhlbauber. Mitth. der antiq. Ges. in Zürich. XV, 7. Heft, S. i93, Tat. VII, X— XV. Troyon. Jlnb. lnc. PI. XIV, XV. 
Desor, die Pfnlilb. des Neueub. See», S. 95. Castan et Delacroix, Tombclles d’Alaise und Reffye in der Hevuer 
arrheol. Nouv. Serie X, p. 337, PI. XXU, XXIII.) Sie kommen in ähnlicher Weise auch in England vor (Kemb)e, Hörne 
ferales, PI. XTV, XV, XVIII); ein einzelnes wurde hoi Szob in Ungarn gefunden (Kep Atlas/ az archaeol. Közlemuuyek, 
Tab. V). Jler Zeit nach scheinen sie in die Poriode unmittelbar vor unsere Aera versetzt werden zu müssen, und sie stehen 
im Zusammenhang mit den gallischen Silberniüiizen, den Nachahmungen der Pliilippcr und massilisebeu Münzen. Es ist 
noch nicht ganz aufgeklärt, welche Einflüsse hier massgebend waren, aus denen die Erscheinung einer mit einem Mnle 
in der liöcbste.n Vollendung nuftrcteudcli Kiseiitechuik , eigentliiiuiliclien Formgebung und Ornament innig zu urkläleti 
wäre, ebenso, in welchem Verhältnisse diese Gegenstände zu den älteren nordischen Erzeugnissen, sowie zu den häufig 
mitgefundenen römischen Arbeiten stehen. Die Ohjecte des sogenannten ersten Kisenalters auf der jütischen Halb- 
insel, namentlich die Funde der Torfmoore, erscheinen ganz von römischen Elementen durchsetzt, und zeigen Misch- 
formen eigenthümlicher und hnrlmrisirt-römischer Technik, wie wir sie in ähnlicher Weise auch iu anderen Ländern, 
z. B. in Ungarn im zweiten bis vierten Jahrhunderte n. Chr. nntreflen. 

*) Die speciellen Nachweise hierfür liefern die bei Beschreibung der einzelnen Stücke angeführten Parallelen, 
insbesondere bei den Schwerten, Dolchen, Gürteln, Armringen und Nadeln. 
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Aus der Vergleichung mit anderen Funden gewinnen wir sonach folgende Resultate: 

1. Kein Todtenfeld mit Flachgräbern in Deutschland zeigt eine solche Vermischung beider 
Bestattungsarten zur selben Zeit. 

2. Das Hallstätter Grabfeld gibt das älteste Beispiel von Flachgräbern mit Skeletten. 

3. Sein Inhalt entspricht dem sonst in Hügelgräbern vorfindlichen. 

4. Es ist der südlichste Funkt in Deutschland, der die Verbrennung in Flachgräbern zeigt 
(Diese Sitte findet sich — wenn man die römischen Urnengräber unberücksichtigt lässt — fast aus- 
schliesslich im Korden und Osten.) 

5. Die brandlose Bestattung und die Aufbewahrung der Brandreste in offenen, grossen Thon- 
mulden steht einzig da ’). Auch für die Aufschüttung der letzteren auf blossen Schotter oder grössere 
Steine liegen nur vereinzelte Beispiele in Flachgräbern vor, da sie gewöhnlich in Urnen geborgen sind 

tj. Die Altertliümer mit der durchgängigen Mischung von Bronze und Eisen fallen in die 
Spätzeit des Bronzestyles und zeigen diesen mit eigentümlichen Modilicationen. 


l T eber die Herkunft der Alterthiinier. 

Bei Betrachtung der grossen Menge aus sehr verschiedenem Materiale, mitunter trefflich und 
nicht ohne Schönheitssinn, durchaus aber mit grosser, bewunderungswürdiger technischer Fertigkeit 
gearbeiteter Gegenstände, drängt sich wohl jedem die nahe liegende Frage auf: Sind diese Zeugen 
einer bedeutenden Cnltur hier zu Laude, in dem entlegenen Gebirgswinkel oder doch in dessen Um- 
gebung gearbeitet, oder •worden sie aus weiter Ferne durch den Handel mit höher civilisirten Völkern 
herbeigeschafft? Sind wir$ berechtigt, den damaligen Landesbewohnern einen so hohen Grad der Cultur 
beizumessen, dass sie im Stande gewesen wären diese prachtvollen Waffen, diese mannigfaltigen, zier- 
lichen Schmucksachen, diese edel geformten, reliefgeschmückten Geftsso selbst anzufertigen, oder 
befanden sie sich in einem Zustando völliger oder doch halber Barbarei, tler sie höchstens zur Anfertigung 
der Steingeräthe und groben Geschirre befähigte, während sie die Metallgegenstände von auswärts 
bezogen, oder aber hatten sie doch einen Antheil an der Erzeugung der letzteren und wie weit mag 
sich dieser erstreckt haben ? 

Diese schwierig zu beantwortenden Fragen hängen mit der nach der Provenienz der Bronzen 
der mitteleuropäischen Länder überhaupt zusammen, da die Hallstätter Funde nur als ein. wie es 
scheint später Zweig dieser grossen Gruppe erscheinen. Es würde zu weit ab führen, in eine Detail- 
Untersuchung dieses umfassenden Themas einzugehen; ich will hier nur einige Hauptpunkte berühren 
und die Resultate, die sich mir aus der Prüfung des ungeheueren Materiales und der bedeutend diver- 
gironden, mit grossem Scharfsinne verfochtenen Ansichten verschiedener Forscher, ergeben haben, 
zusammenfassen. Bei unbefangener Prüfung der verschiedenen, massenhaften Funde stellen sich zwei 
Erscheinungen heraus, die in Zusammenhang gebracht werden müssen: 1. Der sichere Import fremd- 
ländischer, namentlich alt - italischer Gegenstände, der Einfluss der daraus ersichtlichen Handelsver- 
bindungen und der evidente Zusammenhang vieler unserer Bronzen mit den Fabrikaten der südlichen 
Culturvölker. 2. Lässt sich eine directe Betheiligung der nördlichen Völker an der Herstellung der 
in den Ländern diesseits der Alpen gefundenen Bronzen, wenn man nicht gegen offenbare, sprechende 
Zeugnisse verstossen will, nicht läil’gnen. Nebst den bekannten Gussstätten in der Schweiz (Wölflingen, 
Burtignv, Eehallens), in der Bretagne (Questembert), Quetfetot in der Normandie, in England, Schottland 
und Dänemark wurden auch in Steiermark unzweifelhafte Spuren von solchen entdeckt: auf dem 
Plabutach bei Graz, zu Muttendorf zwischen Stainz und Dobelbad. Weinzettel und llummers- 


') Skelette in Thoniaden kamen auch in dem Beinfelde zu Fridoläng an der Salza in Raiern vor, nicht 
aber Brände. 
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»lorf, in Ungarn bei I)nna-Föld var und im Zempliner Comitato. Ferner fand man in verschiedenen 
Landern, namentlich auch in Ungarn eine Menge von unfertigen Waffen und Gerätlien mit den Guss- 
nahten und Zapfen (Felsö-I)obsza, Keresztür, Puna-Földvar), ebenso Gnssformen, insbesondere 
von Beilen '), endlich Klumpen aus ungemischtem Kupfer (Bruck im Pinzgau, Echallcns, Tschugg. 
Heustrich, Maikirch in der Schweiz, wie hei Kopenhagen); diese geben «loch <1 ie handgreiflichsten 
Beweise einer inländischen Fabrikation. Freilich betreffen sie nur einfachere Gegenstände, aber von 
feineren können keine Gussformen vorhanden sein, weil viele, wie die Technik zeigt, aus Wachs 
tnodellirt waren, wo dann bei dem Gusse Modell und Form zn Grunde ging, eine grosse Anzahl aber 
durch Treiben und Schmieden hergestellt wurde, welche Art der Technik, wie wir an unserem Funde 
gesehen haben, die des Gusses Oberbot; auch grössere Gegenstände scheinen oft nur roh vorgegossen 
und dann durch Schmieden und Ciseliren vollendet worden zu sein. 

Einen weiteren Beleg gibt die chemische Zusammensetzung der Bronze; ein Blick auf die 
Tabellen Feilenbergs oder Wibels lehrt uns, dass diese ausserordentlich variabel ist, woraus man 
ersieht, dass man die Metalle nicht nach gewissen Gesetzen oder bestimmten Normen, sondern willkür- 
lich, nach unsichern Gewichtsverhältnissen, gewiss oft auch nach dem jeweiligen Vorhandensein zusatn- 
menschmolz; nicht einmal für dieselbe Art von Gegenständen und mit Rücksicht auf verschiedene 
Verwendung derselben zeigen sich constante Mischungsverhältnisse* *); diess spricht aber gegen einen 
einheitlichen Ursprung sowie gegen eine fabriksmässige Erzeugung im grossen Massstabe, welche, 
schon durch die Praxis zu grosser Routine gelangt, solchen Schwankungen nicht unterworfen gewesen 
wäre. Ja es finden sich verschiedene, mitunter ihren Formen nach sehr alte Gegenstände aus reinem 
Kupfer (so bei Wr. -Nens t ad t in Niederösterreich, VinaKc in Böhmen. Klein-Olein in Steiermark^ 
Landshut, Schaffhausen, im Murtensee, am Nidau-Steiuherg, im Gardasee, bei Mainz, 
an verschiedenen Punkten Ungarns, in Moklenburg, Irland und Dänemark) von sehr primitiver Her- 
stellungsart. Dazu kommt die ungeheure Masse von Gegenständen, die über ganz Mitteleuropa verbreitet 
gewesen sein muss, da sich kaum wo ein Fleck Landes bis nach Russland findet, der nicht noch in 
der neuesten Zeit solche geliefert hätte, und unsere Funde, die erst seit wenigen Jahrzehenden berück- 
sichtigt und gesammelt werden, sind doch nur eine kleine Nachlese von dem, was im Laufe der Jahr- 
hunderte bei der Bodencultur gefunden worden sein muss und meist verschmolzen wurde. 

Es ist auch kein Grund vorhanden , den damaligen Bewohnern unserer Länder die Fähig- 
keit zur einfachen Metallbearbeitung ahzuspreclien. Betrachten wir die Artefacte , die, will man sich 
nicht gegen Thatsachen geradezu abschliessen und jeder natürlichen Anschauung entschlagen , als 
einheimische Produete angesehen werden müssen, so kommt man zu der Ueberzeugung, dass diese 
Völker sich keineswegs in einem Zustande völliger Barbarei befanden 5 ). Die Pfahlbaufunde der Ost- 
schweiz mit ihren zahlreichen , an Ort und Stelle gefertigten Steingeräfhen , Töpfen , Geflechten, 
gewebten Stoffen, in Verbindung mit den unzweifelhaften Beweisen der Viehzucht, eines ausgebreiteten 
Ackerbaues, ja selbst der Obstbaurazucht, sind doch sprechende Zeugen für eine nicht unbedeutende 
Cultur, die zufolge analoger Erscheinungen über das ganze mittlere Europa verbreitet war. Dasselbe 
Resultat erhalten wir als die Summe der widersprechenden Nachrichten der alten Schriftsteller *). 



’) In Grossbritannicit auch ron Schwertern. Wilde, Descr. Cataloeuo, II, S. 451. Im J. 1865 wurden bei 
Müncheberg und Buckow steinerne Oussformen von vier verschiedenen Messern, einem Meisset und einer Sichel gefunden. 
S. Anzeiger f. Kunde d. deutschen Vorzeit, 1867, Nr. t, S. 33. 

*} Wibel, Cultur der Bronzezeit, S, 46. 

*) Diese Ansicht ist sehr ausgeführt bei Rougemont: L'äge du bronze. 

*) Man vergleiche z. B. die fast diametral entgegengesetzten Schilderungen der Bewohner der Zinninseln 
hei Strabo 145 und bei Festus Arienus, V. 98 — 100. S. Nilsson, Ureinwohner des skandinav. Nordens, S. 83 und 
Nachtr. I. S. )6, Die Bronzegegciistände sind für Barbaren viel zu elegant und sorgfältig gearbeitet ; mit witden Völkern 
macht ein industrielles Haudelsrolk nicht so viele Umstände, da sie solche Feinheiten nicht zu würdigen verstehen. 
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Der Bergbau ist nach den vorhandenen Spuren nicht in Abrede zu stellen, noch weniger ein 
ausgebreiteter Handel, den schon der Bernstein bezeugt und noch mehr die Bronzegegenstäntle selbst 
beweisen, denn mögen diese fremdes Fabrikat sein oder einheimisches, so konnten nur durch einen wohl 
organisirten Vertrieb in ersterem Falle die fertigen Waaren. in letzterem das unentbehrliche, an wenigen 
Punkten der Erde vorkommende Zinn in so ausgedehntem Masse bis in die innersten Binnenländer 
gebracht werden '). Uebrigens setzt die Metallbearbeitung gerade kein Uebennass von Cultur voraus; 
wir brauchen nur auf die Leistungen der Indianer, Malayen und Negerstämme im Innern Afrikas zu 
sehen, die im übrigen nicht auf der Stufe stehend, die wir den alteuropäischen Völkern zuzuerkennen 
berechtigt sind, doch ganz gute , selbst geschmackvolle Metallsachen sofortigen. 

Nachdem sich die Kohstoffe für die Bronze innerhalb des nordeuropäischen Ländercomplexes 
in Fülle vorfinden, so erübrigt in Bezug auf die technische Seite noch die Frage, ob die Völker die 
Kenntniss der Metallbcreitnng aus ihren asiatischen Stammsitzen schon luitbrachten, oder ob sie erst im 
Verlaufe der Zeit dazu gelangten, und zwar als einer selbstständigen, gewissermassen wiederholten Er- 
findung, oder durch Mittheilung und Erlernung von einem fremden Culturvolke. Diese Frage dürfte sich 
ihrem ganzen Umfange nach kaum mit völliger Sicherheit beantworten lassen. Die Anwendung der 
Bronze ist eine so alte (in Phönizien und Aegypten) und eine so allgemeine, die sich nicht nur über 
ganz Europa, das ganze südliche und mittlere Asien bis nach Indien und China, sowie über Nordafrika 
erstreckte, sondern sich auch in Amerika, in Mexiko und Peru vor der Berührung mit den Europäern findet, 
dass man die Erfindung, wenn sie von einem Punkte ausgegangen sein soll, in eine sehr frühe Zeit 
setzen, oder mehrere Ausgangspunkte annehmen muss. Letztere Erscheinung begegnet uns mehrmals in 
der Culturgoschichte; auch beim Eisen, welches im hohen Alterthume im südlichen Oriente, wie im 
Norden Europa's auftritt, scheint sie stattgefunden zu haben. Jedenfalls aber ist die Erzmischung eine 
uralte, von Phöniziern und Aegyptern schon im hoben Alterthume ausgebeutete und ausgebildete Erfindung 

Wie dem auch sei, immerhin werden wir eine gleichzeitige Metallgewinnung und wenigstens 
theilweiso Verarbeitung auch im Norden zugeben müssen. 

Uebrigens ist auf die bloss handwerkliche Thätigkeit der Fabrikation kein zu grosses Gewicht 
zu legen, der Kernpunkt der Frage, der über die Culturstellung entscheidet, liegt im geistigen Momente, 
das sich in Form und Ornament ansprägt — im Style, ob dieser nämlich ein den nördlichen Völkern 
eigenthümlicher , aus ihnen hervorgewachsener ist, oder ein fremder, aufgepfropfter. Eine gewisse Be- 
theiligung an der Formgebung ist ihnen nicht abzusprechen; manche Gegenstände, so namentlich der 
Keil uud die Axt lassen sich in ihrer stetigen Entwicklung klar verfolgen; der für die Bronzezeit so cha- 
rakteristische Palstab ist dasselbe Werkzeug, wie der allgemein verbreitete Steinkeil oder Beil, nur mit 
einer zwcckmässigeren Schäftungsvorrichtung, die eben das giess- uud dehnbare Metall ermöglichte; 
der aus reinem Kupfer gefertigte hat genau die Form des steinernen * *). Auch finden sich auf Thon- 
gefässen der ältesten Zeit, in ausschliesslicher Begleitung von Steinwerkzeugen, die Elemente der während 
der Zeit der Bronzeherrschaft bis zum feinsten entwickelten Ornamentik. Der letztere Umstand ist 
indess weniger entscheidend, da die einfachen, sich gleichsam von selbst ergebenden Verzierungen 
allerorts uud zu allen Zeiten Vorkommen. 

Es ist eine in der Entwicklungsgeschichte der Menschheit sich öfter wiederholende Erscheinung 
dass Systcmo der Formgebung, die den Ausdruck einer bestimmten Culturrichtung darstellen, sich mit 
überraschender Gleichförmigkeit ganzen Völkergruppen mittheilen , bei niedrigeren Stufen selbst ohne 


■) Ausser von den britischen Inseln wurde das Zinn auch aus I.usitnnien, Frankreich (bei Bordeaux), viel- 
leicht auch von anderen Funkten geholt. Oh die reichen indischen Zinngruben damals schon bekmint waren, oder erst 
später entdeckt wurden, ist ein streitiger Punkt. Die Angaben des Straho (XV, i. !0) und des Plinius (XXXIV, 48) 
sind hierin widersprechend. Da* griechische Kassiteros (arabisch Knsdeer) ist wohl das Knstira des Sanskrit. (Bischoff, 
das Kupfer und seine I.egirungen, S. 10.) Weitläufig handelt hierüber G. Smith. The cassiterides. 

*) S. meinen Bericht über die Funde an der langen Waud bei Wr.-Ncustadt in den Sitxungsber. der phil.- 
hist. CI. der knis. Akad. d. Wiss. XL1X, S. 116. 138. 
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dauernde Berohrung derselben, daher wir einer oft unbegreiflichen Uebereinstimmung bei den verschie- 
densten Völkern begegnen. So sind die Formen der Steingeröthe fast in allen Landern Europa’s gleich, 
von Skandinavien bis nach Frankreich, die Türkei, Süd -Italien '). selbst auf den Sftdseeinseln und 
in Amerika *). Von einem Stücke unbekannten Fundortes dürfte sich oft schwer entscheiden lassen, ob 
es in Dänemark oder Ungarn oder in einem schweizerischen I’fahlbaue gefertigt sei, ja ob es Oberhaupt 
europäischen Ursprunges sei. Ebenso ergeht es mit den Thongefftssen: die in Meklenburg gefundenen 
sogenannten Hausurnen 3 ) kamen in grösserer Zahl im Albaner Gebirge vor; die Gefflsse der Pfahl- 
bauten, Nordbaierns, Mährens. Böhmens, selbst des Nordens zeigen eine auffallende Aehnlichkeit in 
Form, Technik, sogar Verziernngsweise. Die eingedrückten Ornamente, der Graphit- und Köthelanstrich 
sind an denen der genannten Länder völlig gleich, erstere oft bis in’s Detail der Strich- und Punkt- 
setzungen übereinstimmend; sogar absonderliche Formen, wie spitze Gefässe, die nicht stehen können, 
sondern in einen Kranz eingesetzt werden müssen, sind gemeinschaftlich. Andere Formen fallen 
wieder mit denen weit entfernter Länder, selbst Amerika’s zusammen. Diese Gleichförmigkeit erstreckt 
sich oft in überraschender Weise auf Details. So findet sich der griechische Mäander nicht nur auf 
nordischen und schweizerischen Thonurucn. sondern auch auf airchinesischen Einailgefässen , mexi- 
kanischen Töpfen und altperuanischen Geweben *). Den Palstab von Eisen mit Sclmftlappon und 
Kniestiel haben auch die Kalmücken und Kaffem ; die nubischen Negerdolche sind den Bronze- 
dolchen des nordischen Alterthums auffallend ähnlich. In der aztekischen Architectur in Yucatan be- 
gegnen wir einer Art spitzbogigen Gewölbes durch übereinander vorkragende Steine hergestellt, nach 
demselben Principe wie am Schatzhause des Atreus zu Mykenae und an altetruskischen Bauwerken 
(Quellhaus von Tuseulum, Carcer Mamertinus) *). Die auf unseren Bronzealterthümern häufige Spirale 
kommt nicht nur in den Grotten von Malta und Gozzo vor, sondern auch mehrfach in Amerika 6 ). 


*) In der Umgegend von Uom, in den Apcunincn und der Basilicata werden Keile, Pfeilspitzen, Messer etc. 
au, Stein gefunden, die sich von den nordischen in nichts unterscheiden. 

*) Verl. Squier und Davis, The antiquitics of the Mississippi valley, in den Smithsoninn coutribution» to 
knowledgc, I, 1848. p. 197. SOI. 

*) Vgl. Lisch, Jahrb. des Vor. für meklenburg. Gesch. und Altertlmmskundo. XI, 364, XIV, 314, besonders 
XXI, 443. Die daselbst gemachte Bemerkung, die hausOSrmigen etruskischen Aschenkästen seien eine Fortbildung der 
Hausurnen, welche auch die verbrannten Leichen enthielten, scheint ganz gegründet. Leber das Alter dieser Urnen 
sind verschiedene Ansichten; einen sicherlich zu jungen Ursprung nehmen Gerhard und Braun an (Jahrb. des Ver. 
d Alterthumsfreundc im Rheinland«, XXV, 1f>4), die sie rütischen Hilfstruppen zuschreiben; »io gehören nach den g<- 
sammten Fundverhältnissen einem sehr alten italischen Volksstamino au. ßlacas. Mim. sur une decouverte de vascs 
tuueraires pres d'Albauo, Paris 1864. 

‘) Schröter, Fridcr. Francisc. ’faf. XXXIV, 7. Koller, 5. Pfalilbaubericht, Mitth. der ant. Ges. in Zürich, 
XIV, 6. Heft, Tnf. XIII, 5; 6. Bericht, XV, 7. Heft, Taf. III, 30, IV, 1-4. Owen Jones, Gramair of ornament, PI. LX, 10, 
LXI, 1—3, 9, 10 (chinesisch), XI. IX, 4 (indisch). Cathorwood, Views of ancient nionumellts in Central- Amerika. 
Tschudi, Antigucdades peruana» (Alterlh. au» Gräbern der Ynca-Zeit), Lam. XXXIII, 3 und XXXVIII. Als ägyp- 
tisches Ornament, Sonipor, der Styl, I, Taf. XI. 5. 

s ) Vgl. Abeken. Mitteiitalien vor der Zeit röm. Herrschaft, Taf. II, 3 (Thor von Arpino), 4 (Thor von Segni) 
und Cathorwood a. a. O. Taf. IX, XVU u. a. Aehnliche» auch in der altperuanischen Architectur, Tschudi 
a. a. 0. Lam. II. 

*) Die Spirale ist, wie Semper a. a. O. II, 486, richtig bemerkt , dns gemeinsame Flächenorunment aller 
Völker, sogar die Grundlage der Tättowirungs- Fornialistik, und es wurden überall in gleicher Weise .Metallgerät he. 
Töpfe und Wände damit verziert; wir begegnen ihr in Aegypten (Owou Jones, X, 10, 13, 14, 40, 44), am Schatzhause 
des Atreus und auf mykenischen Topfschcrheu (Semper, I, S. 439, f.), auf den archaischen Bronzen von Perugia und 
anderen etruskischen Metallarbeilon, sowie am Grabmale Thcodorichs in Kavenua; in Ost -Asien auf altchinosischem 
Porzellan (Owen, LIX, 9), in Amerika sehr häutig an Gebäuden (Nebel, VoyagO en Mexiqae, Humboldt, Vue des 
Cordilleros, PI. 39 u. a.), und Töpfen (Schoolgraff, History etc. of the iltdian tribes of the United States, III, PI XX, 8), 
auf t-iito wirten Schädeln von Neuseeländern u. s. w. So sieht man den als griechisches Ornament so beliebten H cllen- 
sebnitt (sogen, laufenden Hund) auch auf mexikanischen Töpfen (Owen a. «. 0.), die Bandvorschlingungcn der 
romanischen Bauwerke auf Canocs von Neu-Guinea, alten Töpfen von Florida und aus dem Mississippithale (School- 
graff, III, PI. XLV, Squierund Davis, pl. XLVl). 
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•So zeigen auch itie Anfilnge der Kunst in verschiedenen Ländern und Zeiten manche Lebereinstimmung ; 
allen sind die kurzen, gedrungenen Proportionen eigen (seihst dem altägyptischen Proportionscanon), ja 
sogar in weiterer Entwicklung stösst inan auf seltsame Aehnlichkeiten : so z. B. erinnern manche deutsche 
Sculpturen aus dein Anfänge des XIV. Jahrhunderts in den Gesichtstypen wie in der Zickzackfältelung 
der Gewandsäunie lebhaft an altgriechische Bildwerke. 

Diese wenigen Beispiele, die sich leicht vermehren liessen, mögen darthun, wie sich manche 
Formen von selbst verbreiten, immer wiederholen und neu erfunden werden, wie misslich es daher ist, 
aus der Aehnlichkeit einzelner Formen oder Ornamente auf einen directen Zusammenhang und die 
Abhängigkeit des einen vom anderen zu schliessen. 

Dieselbe Uebereinstimmung der Erzeugnisse verschiedener Länder bis in's Detail zeigen auch 
andere Culturepochen und grosse Kunststyle. Wir finden sie in unserem Eisenalter, d. h. in der Zeit der 
Herrschaft der germanischen Stämme, deren Hervorbringuugeu oft eine Aehnlichkeit zum Verwechseln 
haben, ebenso im Mitte'alter und in der neueren Zeit beim romanischen, gothischen und Renaissancestyle, 
die sich ober ganze Ländergruppen in gleicher Weise verbreiteten und nur locale Färbungen erhielten. 
So gelangten die romanischen Bauformen bis nach Grönland, und der vom nördlichen Frankreich aus- 
gehende gothisclie Styl stand in solchem Einkf&go mit der Strömung der Zeit, dass er rusch alle Er- 
zeugnisse bis zur ilaudwerksarbeit gleichmftssig durchdrang. Allerdings war hierbei die gleiche Religion 
von grossem Einflüsse, beim gothischen Style, der vornehmlich iiu bürgerlichen Leben Wurzel fasste, 
ist diess aber nur theilweise der Fall, bei der Renaissance gar nicht, diese drang sogar bis Russland und 
in die Türkei vor. Immer ist es ein Princip der Formgebung, das als Ausdruck des Bedürfnisses und 
der leitenden Ideen einer Periode erscheint, und eben weil es die herrschende Richtung in ihrem Kerne 
trifft, sieh so mächtig Bahn hricht. 

Nehmen wir die ßronzealterthOmer in ihrer allgemeinen und gleichförmigen Verbreitung , so 
werden wir die Culturelemente. welche sie hervorbrachten, ebenfalls als Gemeingut einer grösseren Völ- 
kergruppe, gleichsam als deren Typus ausehen müssen; sie lassen sich höchstens in ihrem Ausgange, aber 
nicht in ihrer Ausbreitung einem einzelnen Volke ausschliesslich zuweisen und es müssen die Kreise weiter 
gezogen werden. Nebst den oben berührten Uebergängen von einer primitiveren Stufe gehen hier die 
Thongefässe als in der Regel unzweifelhaft einheimische Arbeiten manchen Aufschluss, obwohl sie oft 
zur Unterstützung der gegenteiligen Ansicht in’s Treffen geführt wurden ’). ln ihren Formen prägt sich 
entschieden ein orientalischer Charakter aus; manche der unten stark ausgebauchten, fusslosen Urnen 
könnte mau für altindische, andere für arabische oder persische ausgeben. Die Ornamentik ist in ihren 
Grundlagen dieselbe wie an den Bronzen, nur, wie es dem gebrechlichen, aus geringem Stoffe gefer- 
tigten Geräth zukommt, meist einfacher und minder sorgfältig ansgeführt. Die Erzeugnisse einer ganz 
fremdartigen Cultur wirken aber auf die einheimische sehr wenig ein: wir sehen das heut zu Tage 
wo in den barbarischen, transoceanischen Ländern die angestammte Formgebung und Ornamentik neben 
den importirten französischen und englischen Artikeln unbeirrt einherläuft. Die Aneignung und Assiini- 
lirung des Fremden steht in dieser Richtung im Verhältnisse mit dem Vorhandensein oder der Aufnahme 
anderer gleichartiger Culturelemente. Die im Charakter mit deu Erzobjecten übereinstimmenden Gefässe 
und ihre Verzierungen stehen aber auch in Bezug auf die Ausführung mit den meisten derselben in 
keinem Missverhältnis, da einerseits sehr zierlich gearbeitete, reich ornainentirte Vorkommen, anderer- 
seits die Töpferwaare überall untergeordnet erscheint; der Unterschied ist kaum ein viel grösserer als 
zwischen unseren modernen elegauten Metallarbeiten und dem irdenen Geschirr. 


') Mau müsste denn, wie Maurer (Ausland, 1S6H und Pallmnnu (Die Pfahlbauten nud ihre Bewohner) 
den mitteleuropäischen Völkern einen »o unerhörten t»rnd von Rohheit zuscliroibcn , das» sie nicht einmal im Stnndo 
gewesen wären, sieh die unentbehrlichen Steingeräthe und Töpfe selbst zu fertigen, sondern auch diese durch Handel 
bezogen hätten, also eine in den Annalen der Culturgeschichte des Erdballs einzig dastehende Wildheit und Barbarei. 
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Fassen wir den Styl in Form und Verzierung als das Ergebniss und den Ausdruck einer 
bestimmten CulturriclituDg und Strömung des geistigen Lebens auf. so ist es klar, dass die Gemein- 
schaftlichkeit desselben auch die anderer Culturelemente bedingt, und unter diesen behauptet die 
Religion den ersten Platz. Wir haben also Grund anzunehmen, dass die in der Bronzezeit Mitteleuropa 
bewohnenden Völker eine ziemlich gleiche und in vieler Beziehung mit den asiatischen Culten überein- 
stimmende Religion hatten. Ohne Zweifel war es ein Naturdienst (hatten doch auch die Griechen in 
der Frühzeit einen solchen), eine Art Sonnen- oder Baalscult '), von dem sich sogar bis auf unsere Zeit 
in den verschiedensten Ländern manche Spuren erhalten haben; so die Sitte des Sonnenweud- oder 
des Johannisfeuers mit dein Durchspringen durch dasselbe, die sich noch in Irland, Frankreich, in allen 
österreichischen Gebirgsländern, namentlich in Oberösterreich , Kärnten und Istrien und durch ganz 
Süddeutschland, wie auch in Schonen und Kleinmssland (dort Fest des Ivana cupala genannt) findet 
und auf einen asiatischen Ursprung hinweist, da sie auch die Baalsdiener und Cananiter übten* *). 
Auffallend ist dabei das Anzünden eines Rades, welches an manchen Orten (in den Moselgegendeu) 
über einen Hügel herabgerollt wird. An dem Feste betheiligen sich besonders die Hirten, vorzüglich 
die Rossknechte. Ebenso allgemein ist der Glaube an die Heilkraft der in der Mittsommernacht ge- 
pflückten Kräuter, die Wirkungen gewisser Quellen u. s. w.; selbst der Druidencultus scheint nur eine 
Abart des Baaldienstes gewesen zu sein *). In vielen Anschauungen zeigt sich ein gemeinsamer Gedanke 
eine verwandte Vorstellung, die, in Asien wurzelnd, sich durch die Religionen der ältesten Völker 
hindurchziehen. Es scheinen in Wechselwirkung verwandte Cultverhältuisse die Träger der europäischen 
Bronzecultur mit Asien zu verbinden und diese bedingten wieder andere gemeinschaftliche Culturformen ; 
so sehen wir eine ähnliche Art des Begräbnisses in der weitesten Verbreitung und die Dolmens der 
Bretagne trifft man in gleichförmiger Anlage in Nord-Afrika wieder •). Was die auf den Bronzealter- 
thümern so häufig vorkommenden Ornamente: den Kreis, das Dreieck. Zickzack. Rad anbelangt, denen 
man eine religiös-symbolische Bedeutung beilegt, so dürfte diess nur in bedingter Weise angenommen 
werden, denn es sind, wie auch das Kreuz, ganz allgemeine Formen, die sieh von selbst ergeben, wenn man 
etwas verzieren will und allerwärts. auch bei Völkern, die ausser allem religiösen Zusammenhänge mit 
den Bronzevölkern standen, Vorkommen; besonders gilt diess vom Kreis, der mit einer Art Zirkel ein- 
gegraben (wodurch der Centralpunkt entsteht), namentlich auf Beinarbeiten der verschiedensten Völker 
und Zeiten (selbst noch im frühen Mittelalter) ein constantes Ornament bildet. Allerdings wurden 
manche dieser einfachen geometrischen Figuren auch zum Ausdrucke eines religiösen Gedankens, als 
Sinnbilder gewisser Vorstellungen genommen. So war unläugbar der Kreis mit dem Mittelpunkte ein 
Bild der Sonne (sogar noch heut zu Tage in den Kalendern gebraucht), ebenso das Rad, das mit der 
Spitze aufwärts gekehrte Dreieck symbolisirt die Flamme, das umgekehrte das Wasser s ), das Pferd 
als Bild der Schnelligkeit mag ebenfalls mit dem Sonnenläufe in Beziehung gebracht worden sein, — 
allein es wäre offenbar zu weit gegangen, wenn man in dem jedesmaligen Vorkommen dieser Figuren 

’) Herodiauus, VIII, c. 3, 19. nennt den illyrischen Nationalgott Bel. Nach Tertullian (Apol. XXIV) 
war Belcn der Gott der Noriker. Auf der Zigulln bei KJagcnfurt wurde ein dem Bellenus oder Beilinus geweihter 
Altar (Bell, uo Aug. Sac. C. Marius Severn» d. d.) gefunden (Ankershofen, Ge»ch. v. Kärnten, I, Quellen-Stollen Nr. 117). 

*) Vgl. Nilsson, Ureinwohner de» skandinav. Norden«, Nach «einer Ansicht hätten phönizisrhe Kaufleute 
und Coloui«teu den phönizischen Baalsdienst eingelührt und die noch vorhandenen Spuren der uralten Religion rührten 
von diesen her. Aber e* scheint doch wenig glaublich, da*« eine Bevölkerung von mehreren hundert Quadratmeilen, die 
.jedenfalls nach Millionen zählte, durch handelnde Kaufleute ihre Religion erhalten haben sollte; diese brachte sie 
wohl aus ihren Ursitzen , dem gemeinsamen asiatischen Mutteriande mit. Darum finden sich auch die gleichen Spuren 
nicht uur in Küstenländern, sondern bi« in's Herz der Binnenländer hinein. 

") Diess gibt auch Nilsson zu (Nachtr. S. 93); er nennt ihn eine jüngere europäische Form des morgen- 
ländischen Uaal«dieu«tes und nimmt an, er sei erst c. 300 Jahre v. Cbr. aufgekommen. 

*) Vergl. Murtillet, Materiaux pour Phistoire de l'hommc, I, 213. Die von Constantine gehören nach 
Kertraud, Mon. dits celtiqucs daus la proviuce de Const., einer späten Zeit an. Auch in Palästina befinden sich 
solche Denkmäler. Saulcy, Voyage en terrc sainte. 

s ) Die Durchdringung beider die zwei Hauptpotenzcu der Natur symbolisirenden Figuren gibt den Drudenfuss. 

▼. «ack«o. Dm OrtbftH la UiUitilL J,*j 
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eine absichtliche symbolische Bedentung suchen wollte; dagegen spricht schon ihre Vielzahl auf manchen 
Stocken und die augenscheinlich ornamentale Verwendung. Es mag damit ein Ähnliches Uewandtniss 
haben wie in der neueren Zeit mit dem Kreuze, dem Dreiecke, dem Kreise, die auch religöse Symbole 
sind, aber nichts desto weniger ohne eine solche Bedeutung zu haben, als reine Ornamente eine grosse 
Rolle spielen. 

Erweist sich also auch die Bronzecultur als eine allgemeine Culturatröinung von weiter Ver- 
breitung und hat auch dio nördliche Völkergruppe ihren Antheil an derselben, so folgt doch noch nicht 
eine überall gleichförmige Entwicklung und Ausbildung des mit ihr in Verbindung stehenden Sryles, 
im Gegenfheile ist in diesem Punkte eine grosse Verschiedenheit wahrzunehmen. Die Völker schreiten 
nicht gleichmassig in der Cultur vor, manche sind zur Förderung durch activcs Eingreifen berufen, 
während sich andere mehr reeeptiv verhalten, durch sich selbst aber nur wenig vorwärts kommen, nicht 
selbst Eroberer auf dem Gebiete des Geistes sind, wohl aber fremde Eroberungen sich anzueignen und 
zu verwerthen verstehen. Die bestimmte Ausbildung des Bronzestyles und die Weiterfiihrung zu 
höherer künstlerischer Entwicklung war aber ohne Zweifel eine That der asiatischen Culturvölker, 
insbesondere der Anwohner des Mittelmeeres hier und in Europa. Es handelt sich nur darum, den 
Einfluss dieser Völker auf den Norden durch directen Import ihrer Erzeugnisse oder auch durch 
Wanderarbeiter und Colonisten nach ihrem richtigen Masse zu würdigen. Dass die industriellen 
Phönizier ausgezeichnete Metallarbeiter waren und ihre Erzeugnisse weithin, auch in unsere Länder 
verhandelten, unterliegt wohl keinem Zweifel '), allein bei dem Mangel echt phönizischer Denkmäler 
lässt sich die Tragweite dieser Verbindung kaum ermessen, da weiter zu der Bcurtheilung der künstle- 
rischen Höhe, noch der Eigentümlichkeiten der Gestaltung Gegenstände zur Vergleichung vorliegen. 
Was daher von phönizischem Charakter unserer Bronzen gesprochen wird, beruht mehr auf einem 
instinctiven Gefühle, als dass man es durch bestimmte Nachweisungen constatiren könnte, und auf dem 
allgemeinen orientalischen Grundzug, der ihnen eigentümlich ist *). 

Auf sichererem Boden befinden wir uns den italischen Völkern, namentlich den Etruskern 
gegenüber. Die oben angedeutete Uebereinstimmung primitiver Erzeugnisse und gewissermasseu 
natürlich, aus dem blossen Triebe zu verzieren sich ergebender Ornamente, selbst technischer Aus- 
führungen darf man .selbstverständlich nicht auf verfeinerte Producte von speciflscher Eigentümlichkeit 
ausdehnen. deren völlige Identität auf einen directen Zusammenhang zurOekgeführt werden muss. Für 
viele unserer Erzgeräte finden wir nicht nur schlagende Parallelen, sondern auch ihre Vorbilder in 
den italischen Gräbern und wir könuen durcli eine Reihe von prachtvollen Fuudgegenständen unläugbar 


1 ) Gegen die pbönizischc Herkunft der grossen Menge der nordischen Bronzen werden verschiedene Kin- 
wände erhoben ; einen scharfsinnigen führt I.ubboek, Prehist. tiines. ji. 49, an: Oie Ornamentation der Bronzen uns« rer 
Länder besteht nur in geometrischen Figuren, erst in der spatesten Zeit kommen Thicre dazu. Pflanzen findet man 
gar nicht, während nach dem, was wir durch Beschreibung von phönizischen Arbeiten kennen, namentlich hei der Aus- 
schmückung des Salomonischen Tempels, hier Thier- und Pflanzeii-Oriianieute eine presse Bolle spielten. Warum sollten 
die Phönizier bei den Handelsartikeln diese so ausnahmslos vermieden haben? Ferner kannten sie dns Eisen. das Silber 
und das Blei; alle die drei genannten Metalle fehlen aber gerade bei den ältesten, schönen, am wahrscheinlichsten 
fremdländischen Bronzen, das letzte auch als Beimischung der Bronze, wozu es wegen seines geringen Preises im Ver- 
hältnisse zum Zinn doch so rortheilhaft gewesen wäre. Griechische und etruskische Bronzen enthalten nach Gäbe! und 
Feilenberg häufig einen nicht unbedeutenden Zusatz von Blei. 

*) Die kleingrlffigen Schwerter werden von Nilsson und Anderen besonders als Fnbrikatc fremder Völker 
(Orientalen oder doch Südländer) bezeichnet, und zwar oben wegen der geringen Grifflänge, welche kleiue, schmale 
Hände voraussetzt. die man bei den nordischen Barbaren nicht aunehmeu zu können glaubt, Und doch ist dem so. Die 
Masse solcher Schwerter, namentlich in ßaiern, Böhmen, Ungarn und in anderen Binnenländern ist zu gross, als dass 
man glauben könnte, sie wären bloss von Fremdlingen gebraucht worden; hätten sie die Einwohner aber nicht ge- 
brauchen können, so würden sie dieselben wohl nicht eingohnndelt haben, und die Kaufleute hätten sich bemilssigt 
gesehen, grössere, für die angeblich derben Uäude geeignete atizuschaflen und herbei zu bringen. Mit den kleinen 
Griffen der Schwerter stimmen aber auch die Armringe überein , die mitunter noch an den Armknochen steckend ge- 
funden werden, und bei ihrem geringen Durchmesser nur über schmiegsame, schmale Hände gezogen werden konnten. 
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etruskischer Arbeit die Verbreitung solcher Erzeugnisse durch Tirol (besonders die Funde Matrei) 
die Schweiz (Vase von Grächwyl), Steiermark (lleline von Ncgau, Funde von Klein-Glein), Kärnten. 
Würtemberg (Pallaskopf von Geringen), Hessen (Borsdorf. Dfirkheim), die Rheinlande, Böhmen 1 ). Nord- 
deutschland bis nach Dänemark verfolgen. Für die auch durch den Bernsteinhandel verborgte Verbindung 
Italiens, namentlich der gerade im Kunsthandwerke so sehr erfahrenen Etrusker mit dem Norden in 
eiuer sehr frühen Zeit (sfimmtliche entschieden etruskische Gegenstände tragen einen archaischen 
Charakter au sich) liegen sonach unwiderlegliche Zeugnisse vor, und tlie Stelle des Plinius H. N. 
XXXIV, 7, Itj: „Signa Tuseanica per terras dispersa, quae in Etruria factitata non est dubium“, die 
sich zwar direct nur auf statuarische Bildwerke bezieht, findet für geringere Erzeugnisse auch auf 
unseren Norden Anwendung. Bei diesen alten Beziehungen ist es ein auffallender Umstand, dass weder 
die Töpferscheibe, die schon int IX. Jahrhundert v. Chr. bekannt war (Homer beschreibt sie II. 
XVIII, 000) in den Norden drang, noch die Kunst des Löthens, welche Glaukos von Chios um 600 
• v. Ch. erfand; i>eide Erfindungen waren den Etruskern, welche die oben erwähnten Gegenstände ver- 
fertigten, gewiss bekannt. 

Manche Schmuckgegenstftnde, besonders Fibeln alt italischer Gräber erscheinen nach demselben 
Principe der Form und Verzierung gearbeitet, wie solche der nördlichen Länder, nur zierlicher und 
eleganter, namentlich durch figürliches Bildwerk ausgezeichnet, was diesen fast durchgängig fehlt. Sie 
stehen mitunter in einem ähnlichen Verhältnisse wie in Ungarn oder Polen gefertigte gothische lland- 
werksarbeiten zu den prachtvollen Arbeiten in der Kleinkunst der rheinischen und nördfranzösischen 
Städte, mit denen sie in engerer oder loserer Beziehung stehen, je nachdem sie Nachbildungen oder 
selbstständige, nur durch diese angeregte Schöpfungen sind. Interessante Aufschlüsse in dieser Richtung 
geben die zahlreichen in Ungarn und den Nebenländern vorkonnnenden barbarischen Münzen, meist 
mehr oder weniger rohe Nachbildungen der Didrachmen Philipps II. von Macedonien , zu denen sich 
selbstständige Typen gesellen, ebenso die im südlichen Russland, im alten Scythenlando vorfindigen 
Grabhügel, in denen neben entschieden griechischen Werken, mitunter von vorzüglicher Arbeit, rohe 
Nachbildungen von solchen Vorkommen, die, von eigentümlichen, barbarischen Elementen durchsetzt, 
zu neuen, oft seltsamen Bildungen führen; sie sind offenbar im Lande gefertigt *). Dagegen finden sich 
viele unter unseren Bronzealterthümern häufige nnd charakteristische Objecte in Mittolitalien nur ver- 
einzelt vor und manche, namentlich die Schwerter zeigen eine abweichende Form; unsere nordischen 
mit dem charakteristischen halbmondförmigen Griffanschluss kommen weder auf griechischen Vasen- 
bildern, noch etruskischen Wandgemälden, Reliefs oder sonst in den Nekropolen vor. 

Die etruskische Kunst ist aber eine unselbstständige, von mehreren Seiten beeinflusste, in 
welcher verschiedene Elemente zusammenfliessen. Während sie in früher Zeit auf entschieden orienta- 
lischen Grundlagen ruht , der persischen verwandt , was mit der wahrscheinlichen Heimat der Etrusker, 
oder doch eiues Theiles derselben — Lydien znsammeuhägt , selbst von Aegypten beeinflusst, 
erscheint sie später von der griechischen Kunst völlig überwältigt, man könnte sagen als eine Abart 
derselben. Insbesondere ist es der archaische Styl, der sich festsetzte und über den die künstlerisch 
schwerfälligen Etrusker erst spät zu grösserer Freiheit und einem, hier derb auftretenden Realismus 
gelangten. Dabei findet sich ein den alten Bewohnern Italiens eigentümlich angehörender , dem 
nordischen verwandter Zug — wohl aus der Vermischung der asiatischen Einwanderer mit anderen 
schon froher sesshaften Stämmen zu erklären 3 ), — der die fremden Einflüsse modificirt und besonders 

*) In einem Grabhügel bei Hradischt wurde eine sehr schone Erzkanne mit Blattornamenten, Einhörnern 
am Ausguss und eiuer geäugelten Figur am Henkel, nebst zwei Becken gefunden. Abgebildet bei Woeel, l’rarek 
Zeiue ceske, S- IUI. 

*) Kecueil d'autiquitc* de la Scvtbie , publ. par la commiss. imp. arcbeologicjue , Pctersbourg 1866, und 
Stephani in den Coinptes reudus de la comiss. imp. archeol. 1864, Taf. V. 

*) Sie wareu mit nördlichen Völkern, namentlich den aus den Alpen hinabgestiegeuen Rätiern vermischt 
(Niebuhr, rOm. Gesch. S. 120, K. 0. Müller, die Etrusker, I, 163), denen Livius (V, 33) gleichen Ursprung zuweist, 

18 * 
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in der handwerklichen Kleinkunst hervortritt; er hangt zusammen mit dem flüstern Däinonenglauben 
der etruskischen Religion und schlagt selbst bei Behandlung griechischer Mythen vor, in den Wand- 
gemälden, ja noch in den Reliefs der späten, zahlreichen Aschenkisten. So treffen wir neben der durch 
einen vorderasischen und den damit verwandten altgriechischen Styl grossgezogenen Kunst ein an’s 
barbarische streifendes Element und neben stilistischen Erzeugnissen der Grosskunst rohe Hand- 
werksproducte ’). 

Es muss weiteren Forschungen, die sich gerade mit letzterem Zweige bisher wenig befasst 
haben, fiberlasseu bleiben, dieses Vorhaltniss ins rechte Licht zu stellen; ebenso lässt sich der volle 
Umfang des Einflusses der altitalischen Kunstweise auf den Norden durch Handelsverbindungen, directen 
Import von Metallwaaren . etwa auch Wanderarbeiter oder Leiter einheimischer Unternehmungen noch 
nicht ermessen. Wir gelangen vorläufig nur zu folgendem Resultate: Von gemeinsam asiatischem Ur- 
sprünge ausgehend ist die Bronzecultur, d. h. die Verarbeitung des Erzes und die damit zusammenhän- 
gende eigenthtim liehe Formgebung, wenigstens in ihren Grundlagen der ganzen mitteleuropäischen 
Völkergruppe, einschliesslich Italiens, gemeinschaftlich, und es wird uns nicht wundern, primitivere 
Formen und Gegenstände an verschiedenen Punkten und selbst auch ausserhalb dieses Gebietes gleich 
zu finden , da die Entwicklung der Cultur in ihrem Beginne bei den verschiedenen Völkern gleichen 
Gesetzen folgt, — wir haben es daher mit einer allgemeinen, grossen Cultur- und Stylgruppe zu thun. 
Im Verlaufe der Entwicklung gehen nach angestammter Fähigkeit und mehr oder minder günstigen 
Ausseren Einflüssen die Formen um so mehr auseinander, je weiter sich ein Volk gegen die anderen 
künstlerisch und technisch herausbildet. Es eilen hierin die Völker des Mittelmeeres unläugbar den nor- 
dischen weit voraus und werden dadurch befähigt, sobald sie mit diesen in Beziehung treten — die 
vielleicht nie ganz unterbrochen war — auf sie einzuwirken und durch ihre vorgeschrittene Intelligenz 
sie geistig zu unterwerfen. So ftben wahrscheinlich die Phönizier auf die nordischen Küstenländer, sicher 
aber die italischen Völker auf die Binnenländer in verschiedener Weise, durch Verhandlung ihrer Fa- 
brikate, die zur Nachahmung anregten, vielleicht auch durch verpflanzte Arbeitskräfte einen directen 
Einfluss aus. 

Bei dieser weiteren Auffassung finden die scheinbaren Widersprüche des Fundes von Spuren 
selbstständigen Metallbetriebes, der Töpferei, Weberei u. s. w. einerseits, und der grossen Formenähn- 
lichkeit. ja Identität eleganterer Producte mit italischen ihre Lösung, denn weder die völlige Selbst- 
ständigkeit und der hohe Grad nordischer Cultur lassen sich erweisen, noch der Import sämmtlicher 
Objecte von den gebildeteren Völkern des Südens zu den angeblich ganz barbarischen des Nordens. 

Ziehen wir nun unsere Hallstätter Funde in Betracht, uin zu sehen, in wieferne die ausge- 
sprochenen Ansichten mit ihnen zusammenstimmen. 

Zuvörderst erscheint das Volk, dem die Grabstätte angehört, keineswegs als eiu barbarisches, 
sondern schon auf einer erheblichen Stufe der Civilisation. Wie die gefundenen Knochen bezeugen, be- 
sass es die meisten unserer Ilausthiere: das Rind, das Schaf, die Ziege, das Schwein, den Hund und 
sogar das selbst jetzt in dieser Gegend seltene Pferd '*). Die im Salzstock eingeschlossenen Gewebe in 


selbst die Kelten dürften nicht ohne Einfluss geblichen sein. Auch Mommsen (Köm. Gosch. I, S. 8J) nimmt die Ein- 
wanderung der Etrusker Ton Norden an. Indes» wird kaum gcliiugnet werden können, dass das wesentlich die Cultur 
bestimmende Element einer asiatischen (lydischcii) Einwanderung angehürc. Aus dieser Mischung werden auch die 
Widersprüche in den Aussagen verschiedener Schriftsteller zu erklären »ein, so des Dionys rou Ilaiikarnass, der die 
Etrusker als ganz von den Lydiern verschieden bezeichnet, dann aber (III, 62) wieder von lydischeu Abzeichen spricht, 
welche sie dem Tarquiniu» Priscus überbrachten. 

') Sogar in denselben Gräbern fludcii »ich liehen schönen, figuralisch im archaischen Style verzierten Gegen- 
ständen andere mit primitiv-rohen, in keinem Verhältnisse zn erstcren stehenden Thiergestalten , z. B. in den Stein- 
griibern zn Veji und Pracacste und in den Grabkammern von Cerretri. Vgl. Wylie, Sepulclir. remnins at Veii and 
Praeneste by K. Garucci in der Archacologia XLI. 

*) HalUtatt, das nur über den See oder hohes Gebirg zugänglich ist, be»ass noch vor kurzer Zeit kein 
einziges Pferd. 
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Uebereinstimmung mit den im Abdruck oder im Eisenoxyd noch erkennbaren der Gräber bekunden 
eine hohe Ausbildung der Weberei ; von letzteren scheinen einige sogar itus Leinen zu sein. Uebrigens 
gellt aus den vielen Fibeln und Kleiderschliessen der Gebrauch sowohl feiner als grober, meistens dop- 
pelter Gewänder, die oft reich geschmückt waren, hervor. Der grosse Fund von Sicheln, mögen diese 
nun mit dem Grabfelde gleichzeitig sein oder älter, einheimisches Fabrikat oder Handelswaare aus der 
Fremde, bezeugen einen ausgebreiteten Ackerbau, wenn auch nicht in dem rauhen Hochthale selbst, so 
doch in den milderen Thälern »1er Umgegend, namentlich der schönen Gosau. Ferner haben wir Spuren 
des Bergbaues auf Salz angetroffen, und in diesem liegt ohne Zweifel der Grund der Ansiedlung, des 
Wohlstandes und der Handelsverbindungen, welche die von ferne her bezogenen Stoffe , besonders den 
Bernstein, unwiderleglich bezeugen; ja er mag wohl auch die Ursache der Entstehung des Leichenfeldes 
an. dieser entlegenen Stelle sein, denn die Orte, wo das unentbehrlichste Gewürz, das Salz gewonnen 
wird, galten von jeher als bevorzugte, selbst geheiligte, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass auch die 
reicheren Bewohner der Umgegend diese Stätte zu ihrem letzten Ruheplatze wählten. Wir sehen die 
Leute ferner im Besitze verschiedener feinerer Werkzeuge: Feilen, kleiner Messer, feiner Polirsteine, 
deren Gebrauch schon eine rafiinirtere Technik voraussetzt, erstere und letztere, sowie ein kleiner 
Amboss konnten wohl kaum anders als bei Metallarbeiten gebraucht werden. Unter den Töpfen finden 
sich sehr gut und selbst geschmackvoll in Form und Verzierung gearbeitete. Endlich sei zur Vervoll- 
ständigung des aus den Funden sich ergebenden Culturbildes noch zweier, schon mehrmals betonter 
Beweise einer nicht geringen Civilisation gedacht , nämlich des verfeinerten Geschmackes , der aus der 
Mannigfaltigkeit der in den verschiedensten Arten der Technik ausgeführten und zum Theil feinen und 
eleganten Schmucksachen. Waffen und Geräthe spricht, und weniger auf rohe Pracht, als vielmehr auf 
abwechslungsreiche Zier gerichtet ist, — und des ausgebildeten Grabcultus. Dieser zeigt eine so liebe- 
volle Pietät für die Verstorbenen und eine so ausgeprägte Idee, sie für ein Leben im Jenseits auszu- 
statten. wie sie nur bei ausgebildeten religiösen Vorstellungen, insbesondere dem Unsterblichkeitsglauben 
denkbar sind. Die auf mehreren Erzgefässen (Taf. XXIV, Fig. 5— il) angebrachten Sonnen scheinen sich 
auf eine Art des Sonnencultus zu beziehen, auch die dazwischen angebrachten Wasservögel dürften eine 
religiös-symbolische Bedeutung haben. 

Mit diesen Culturzustftnden erscheint die Kenntniss der Metallarbeit keineswegs unvereinbar, 
im Gcgentheile höchst wahrscheinlich; es müsste uns geradezu befremden, ein Volk, welches sich so 
darstellt, wie wir eben gesehen haben, von dieser uralten Errungenschaft der Menschheit, welcher schon 
im Alterthuine viel niedrigere Culturstufea theilhaftig waren, ausgeschlossen zu sehen. Wir haben aber 
dafür, dass das Volk unserer Gräber selbst »las Erz und Eisen verarbeitete, auch mehrere directe 
Beweise. Zwei Gräber (33, 59) , in Ausstattung und Beigaben von den übrigen nicht verschie»len , ent- 
hielten die sprechenden Zeugen der Metallverarbeitung: Schlacken, unverarbeitete Erzkuchen und Roh- 
materiale (s. oben S. 111). Könnte letzteres auch, wie manches andere, aus der Ferne herheigebracht 
worden , die Erzkuchen aber durch Einschmelzen ausgearbeiteter Bronzcgegenstämle entstanden sein, 
so sind »loch die Schlacken , völlig werthlose , nicht einmal durch gefälliges Ansehen lockende Dinge, 
kaum anders zu erklären, als durch den Metallbetrieb an Ort und Stelle, wobei man dem Metallurgen 
»iieselben als Erinnerung an seine Thätigkeit, vielleicht als Empfehlung für das Jenseits in's Grab mitgab. 

Hierzu tritt bestätigend «1er am Abhange des Salzberges gefundene, nach seiner Patina sehr 
alte, mit den Grabfunden höchst wahrscheinlich in Verbindung stehende Gussfladen aus reinem, unge- 
mischtem Kupfer. Nachdem weder in »len Gräbern, noch ausserhalb derselben Artefacte vorkamen, die 
aus blossem Kupfer ohne Zinnbeisatz bestehen, so kann er nicht durch Einschmelzen von solchen ent- 
standen sein, sondern er muss als Rohmaterial angesehen werden, welches aus einem Kupferbergwerke 
herbeigebracht wurde, um verarbeitet zu werden; hierfür spricht auch seine erhebliche Grösse '). 

*) Kupfer kommt in Obersteiermark und im Pinzgau sehr häufig vor, au vielen Orten wird cs noch jetzt 
bergmännisch gewonnen. Im Bergwerke zu Mitterberg fand man Spuren uralten Betriebes und ein Serpentin werk- 
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Einen -weiteren Beleg für einheimische Fabrikation bietet die Bronzemischung mancher Gegen- 
stände. Es wurde schon bemerkt, dass die grosse Verschiedenheit in der Mischung von Kupfer und 
Zinn, die wir auch bei den Hallstätter Bronzen wiederfinden, gegen einen fabriksmässig-kaufmännisch 
geregelten Betrieb der Herstellung en gros spricht; im allgemeinen bieten hierin unsere Funde gegen 
die anderer Lander nichts Besonderes dar, aber eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Schtnucksachen, 
die sich durch ihre weissliche Farbe und graue Patina kennzeichnen, zeigt eine andere Zusammen- 
setzung. nämlich einen bedeutenden Zusatz von Nickel (2 — 8 Procent) sogar statt des Zinnes ange- 
wendet. Dieses seltene Metall kommt aber in grosser Menge bei dem von Hallstatt in wenigen Stunden 
zu erreichenden Orte Schladming in Steiermark vor, wo es noch jetzt bergmännisch gewonnen wird. Da- 
selbst befinden sich auch Kupfergruben. Es ist wohl kaum zu bezweifeln , dass die Produete dieser 
Gegend es sind, aus welchen die erwähnten Objecte gefertigt sind, und will man nicht zu den gesuch- 
testen Annahmen greifen, so muss man daraus schliessen, dass diese auch hier gemacht wurden, um so 
mehr, als sich in den Bronzen anderer Länder nie ein solcher absichtlicher Nickelbeisatz gefunden hat. 
namentlich zeigten etruskische und griechische gar keinen Nickelgehalt '). Die Formen der aus dieser 
eigentümlichen Com position bestehenden Gegenstände, die Nadeln. Armbänder und Ringe weichen von 
der Masse der übrigen durchaus nicht ab, sie sind sämintlich sorgfältig und präcis ausgeffihrt, und stehen 
vollkommen in Harmonie mit anderen gleicher Art. die aus der gewöhnlichen Erzmischung bestehen. 

Dasselbe gilt von verschiedenen Suhniucksachen. die aus Landesprodukten gefertigt sind, wie 
Ringe aus Mergel, bituminösem Holz. Braunkohle (aus dem Traunthale), Thon, die ganz wie Bernstein- 
ern! Bronzeringe gearbeitet sind (vgl. Taf. XVI), Korallen und Knöpfe aus Kalkstein, Braunkohle und 
Thon, die in Formgebung und Verzierung mit den Erzsachen im Einklänge stehen. Selbst von den 
Thongefässen lässt sich dieses sagen, die uns nicht nur ganz geschmackvolle Formen, sondern dieselben 
Stricheloruamente, Zickzackbänder. Rauten. Ringe und Punkte zeigen, welche das Verzierungssystem 
der Bronzen bilden. In sehr eigentümlicher , mitunter phantastischer Art entwickelt sich dasselbe an 
den Gärteln; in seiner Willkftrlichkeit und bei dem Maugel an organischer Verbindung erscheint es 
nicht als der Ableger eines Kunststyles , sondern hat das Zerfahrene, Wilde, wie wir es bei Völkern 
ohne Architektur, wo das Ornament selbstständig, ohne Zusammenhang mit dieser auftritt, finden: es 
ist ein unsicheres Suchen nach Gestaltung , welches die einzelnen Elemente unverbunden zusnmmen- 
wtufelt und nicht in einen organischen Zusammenhang zu bringen versteht. In diesen seltsamen Orna- 
menten , besonders den verschlungenen Zögen (wie Taf. X, 4, 6, Taf. IX, ti — 8), scheint mir ein eigen- 
tümliches, nationales Element ausgedrückt zu sein; sie haben auch mit denen der südlichen Länder 
am wenigsten Uebereiustiinuiung. 

So gelangen wir also zu dem Schlüsse, dass die Masse der Erzgegenstände im Allgemeinen 
im Lande gefertigt wurde, wenn auch nicht in dem entlegenen Hallstatt selbst, so doch in der Um- 
gebung; von den eisernen Klingen können wir ebenso annehmen . dass sie norisches Fabrikat, das 
römische Schriftsteller so sehr rühmen *), seien; Steiermark bot das trefflichste Materiale dazu im 
Uoberfluss. Iu wie weit sich fremde Arbeiter oder einheimische bei der Herstellung beteiligten, ist 
wohl kaum zu bestimmen. 

Jedoch lässt sich von manchen Gegenständen weder der heimische Ursprung, noch die selbst- 
ständige. eigentümliche Formgebung behaupten, in welcher Beziehung sie geradezu auf Mittelitalien 
als ihr Vaterland hinweisen. Wir haben bei der Einzelbeschreibung gesehen, dass manche Stücke wie 


zeug, welches als Fäustel gedient zu haben scheint. (Morlot im Jnhrb. d. gcolog. Rcichsanstalt, I. Jahrg. 1850, S. 19" ) 
So bezeugt auch ein iu dem Kupferbergwerke in Prettau (einem Seitenthalc des Pustcrthalc» in Tirol) gefundener 
Hronzokelt durch seine Lage im Gesteine den alten Betrieb. (Volks- und Schützeuzeituug vom 17. Decbr. 1864). 

') Viele Bronzen der VVcstscbweir. zeigen auch einen namhaften, bis über 4 Procent betragenden Geholt an 
Nirkol, und cs ist wahrscheinlich , das» sie aus dem Kupfer des Cantons Wallis, wo auch Nickel rorkonuut, gefertigt 
sind. (Folleriborg, Berner Mitth. 1860, S. 56.) 

*) Strabo, IV, 114, Plinius, XXXIV, 14, 41, Horaz, Od. I, 16,9, Martial, IV, 55, 11 u. s. w. 
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Fremdlinge der Masse der anderen gegenüber erscheinen, sowohl unter den Waffen als insbesondere 
unter den Gefässen. Am schlagendsten trilt diess an dem Prachtdeckel eines Erzkessels (Taf. XX, 
Fig. 4 und Taf. XXI, Fig. I) hervor, dessen trefflich stylisirte Thiergestalten nicht nur weit von allen 
tierartigen Gebilden abstehen, sondern einem zwar archaisch strengen, aber doch schon hoch ausge- 
bildeten ciassischen Kunststyle angehören. Wir müssen ihn , nach Vergleichung mit etruskischen 
Werken, entschieden der Hand eines wohl geschulten italischen Künstlers zuschreibeu. So finden wir 
die gereiften Eimer (Taf. XXII, Fig. 1, 2) bei Bologna, die schönen Vasen mit dem Kranz kegelförmiger 
Nieten (Taf. XXII, Fig. 4, Taf. XXIII. Fig. t, 2) in den Gräbern von Cervetri so identisch wieder, 
dass auch ihre italische Provenienz nicht bezweifelt, werden kann. Auf die Mehrzahl der Erzgefttsse, 
ja vielleicht auf alle, namentlich aber die schönen Schalen und Schöpfkellen wird diese Annahme aus- 
zudehnen sein. An den Kesseln, dem ausser den Gräbern gefundenen Helme (Taf. VIII, Fig. ö) und 
einer Goldlamelle treffen wir als Futter der Ränder oder als Unterlage das Blei, das sonst weder als 
.Metallbeimischung, noch in eigener Verwendung bei den übrigen Hallstätter Alterthümeru verkommt, 
während es den Etruskern in beiderlei Verwendung schon in früher Zeit bekannt war; diess bestärkt 
die Vermuthung, dass sie von diesen gefertigt seien. Vergleichen wir die äusserst feine, klingend 
gebrannte, mit Farbenschmnek gezierte Thonschale Taf. XXVI, Fig. 3 mit den übrigen derben Thon- 
gefüssen , unter deren grosser Anzahl sie ganz vereinzelt dasteht , so müssen wir sie auch ais Product 
eines in der Töpferkunst vorgeschritteneren Volkes erkennen; sie steht auch entschieden im Zusammen- 
hang mit den zierlichen Erzschalen. Der Charakter der geschnitzten Thierfigur auf der Beinfibula 
Taf. XIV, Fig. 3 ist von dem der rohen Gebilde an anderen Schmucksachen ganz verschieden und 
bekundet eine höhere Kunstbildung. Ist der fremdländische Ursprung der überaus feinen Glasringelchen 
bei ihrem Verhältniss zu den schlackigen Perlen und Knöpfen schon sehr wahrscheinlich, so kann er 
in Bezug auf die schönen, gerippten Glasschalcn (Taf. XXVI, Fig. H), welche die in der' ciassischen 
Kunst und namentlich bei den römischen Arbeiten so beliebte Aluschelung zeigen, nicht bezweifelt 
werden. Endlich wird von der Glocke, die in Italien häufig vorkommt, die selbstständige Erfindung 
genau in derselben Form und Technik bis auf kleine Details füglich nicht angenommen werden können, 
vielmehr erscheint sic als eingetauschter Handelsartikel. Mfnder sicher und schlagend aber doch mit 
Wahrscheinlichkeit tritt der südliche Ursprung an manchen anderen Gegenständen, Schmucksachcu und 
Waffen hervor (so an verschiedenen Ringen, Nadeln, Knöpfen, den elfenbeinernen Schwertknäufen u. s. w.). 

Eine Verbindung mit Italien, — ob direct oder durch Zwischenhandel bleibt dahingestellt — 
und der Import mancher Gegenstände lässt sich sonach nicht bezweifeln *): eine Bestätigung geben 
auch die Muscheln, namentlich die dem adriatischen Meere entstammende Purpurschnecke * ) . Gewiss 
war dieser Umstand von grossem Einflüsse auf die Geschmacksrichtung der Laudesbewohner und die 
Formgebung ihrer Erzeugnisse; in der That erscheinen viele Gegenstände, besonders Fibeln (wie 
Taf. XIII, Fig. 14, 15, Taf. XIV, Fig. 1, 9), Nadeln, Armringe, etruskischen Mustern nachgebildet zu 
sein. Eine zweite Verbindung, durch den Bernstein bezeugt, ist die mit anderen cisalpinischen Völkern, 
durch die auch manches Product derselben hieher gelangt sein mag. 

So sehen wir, dass die Hallstätter Alterthümer die oben ausgesprochenen, aus der Betrachtung 
der nordischen Funde in ihrer Allgemeinheit für die Periode der Bronze und ihren Styl gewonnenen 
Ansichten durchaus bestätigen , in dieser Beziehung gerade sehr sichere Anhaltspunkte bieten und 
wichtige Aufschlüsse gewähren, indem sie sowohl für die hicrländische Betheiligung an ihrer Herstellung, 
als für den etruskischen Import und dessen Einfluss kaum zu widerlegende Beweise liefern. 

’) Direct bestand sie nach dem Zeugnisse des Polybius bei Strabo, IV, 1U8, in Bezug auf die Goldgewin- 
nung uni die Mitte des II. Jahrhunderts vor Chr. 

*) Die merkwürdigen mit Steinen angefüllten Gräber von Palestrin« und Veji zeigen eine ähnliche Mischung 
von Erz, Eisen, Elfenbein und Bernstein, wie die Hallstätter; bei ihnen tritt aber noch du» Silber dazu. Vgl. Wjrli« 
in der Arehaeologi«. XL1. 
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Mnthmassliche Zeitbestimmung. 

Leider hat sieh in den Gräbern weder eine Inschrift, noch eine Münze gefunden, durch 
welche man Aufschluss ober die Zeit ihrer Entstehung erhalten könnte; wir sind daher zu deren an- 
näherungsweiser Bestimmung lediglich auf die Vergleichung mit Grabstätten oder Denkmälern bekannter 
Enistehungszeit angewiesen. 

Nach den oben angeführten Merkmalen der Fundgegenstände fällt das Grabfeld vor die 
Periode der germanischen Flachgräber, die einen ganz anderen Charakter zeigen, meist auch Münzen 
enthalten. In den benachbarten und ferneren Ländern treffen wir eine Reihe der letzteren, so die 
hajuburischen Gräber von Fridolfing (Ende des 111. Jahrh.), Nordendorf (II. bis Mitte IV. Jahrh.), 
die alemannischen zu Ebringen im Breisgau (IV., V. Jahrh.), und die spätem von Oberflacht in 
Würtemberg, Selzen (VI. Jahrh.), die der letzteren Zeit des Heidentbumcs ungehörigen zu Kettlach 
in Niederösterreich und Strassengel in Steiermark; ferner in der Schweiz: Baselaugst (IV. Jahrh.), 
Beiair (IV. Jahrh. und später), Vernay, Yverdun (IV. Jahrh.), Toloehenaz im Wallis, Romanei 
(Plattengrüber), an der Mosel und in Luxemburg: Sierck, Nennig, das Childeriehgrab von Dornick 
(V. Jahrh.), Steinfort (IV. Jahrh.), Remenuecourt in» Maasdepartement, endlich jenseits der Donau 
die mährischen von Ravgern und Rybeschovitz (V. Jahrh.), die Markomannengräber bei Jecovitz 
im Rakonitzer Kreise und von Kopidlno (Holzsärge) in Böhmen. 

Die in diesen gefumlenen durchaus eisernen Waffen und Sehmucksachen gehören dem eigent- 
lichen Eisenalter an und zeigen in Form und Verzierung den oben als nordisch-germanisch bezeiehneteu 
Styl. Ebenso sind die Flachgräber mit verbrannten Leichen in der Regel aus der späteren Zeit des 
Heidenthums, oder, wie in Luxemburg, an der Mosel und am Rhein, römischen Ursprunges. Die Bei- 
gaben »1er meist in Urnen geborgenen Reste sind einfach, mit vorherrschendem Eisen. Silber, wenig 
Gold, der Metallschmuck mit eingelegtem Glase. Häufig bezeichnen auch bei diesen römische Münzen 
die Zeit, wie zu Trebnitz (III. Jahrh.), Massel und Kreisewitz in Schlesien (IV. Jahrh.) und bei 
mehreren in Obersachsen und Brandenburg- Viele derselben sinil slavischen Ursprunges, und sie reichen, 
wie die Urnen von Kyritz in Schlesien mit Münzen von Kaiser Heinrich II. und Andreas v. Ungarn 
beweisen, bis tief in's Mittelalter hinein. 

Durch diese Vergleichung gelangen wir zu dem Resultate, dass die Hallstätter Gräber vor 
»lie Zeit der germanischen Herrschaft in Oberösterreich , mithin vor »las sechste Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung zu setzen sind, es ergibt sich also wenigstens eine relative Altersbestimmung. 

Der völlige Mangel an Münzen nnd eigentlich römischen, d. h. der Kaiserzeit angehörigen 
Gegenständen, wie sie sich am Fusse des Salzberges im Markte Hallstatt vorfiuden, setzt sie aber auch 
vor die Periode »1er römischen Herrschaft, denn, wenn die Römer auch den unterworfenen Einwohnern 
eine gewisse Selbstständigkeit und namentlich Freiheit in Religions- und Cultangelegenheiten Hessen, 
so war doch die Macht ihrer (Jultur zu überwältigend, als dass sich die tiefer stehenden Unterjochten 
«lerselben hätten lange entziehen können. Römische Producte fanden bald Eingang und es entstanden 
aus der Verschmelzung ihres Einflusses mit nationalen Elementen jene cigenthümlichen Mischformen, 
denen wir besonders in Ungarn so häufig begegnen ') und die sich auch an den meist dem III. Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung angehörigen Alterthümern der schleswig'schen Moorfumle in so merk- 
würdiger Weise vorfinden. 

Wir wenlen also in die vorchristliche Zeit zurückgedrängt, in »lie Perioile des blühenden 
etruskischen Handels. Der archaische Styl der Thierfiguren auf dem erwähnten Gefässdeckel, »lie Ge- 
fässo mit den Spitznieten, denen mit alterlhümlichen Objecten in Cervetri, Veji, Palestriua gefundenen 
so ähnlich scheinen sogar auf eine ziemlich frühe Zeit, etwa das V. oder VI. Jahrhundert v. Oh. zu 

’) Vgl. meiueu Bericht über die Grabhügel rou I.ötO im 1. Hdc des Jahrbuches der k. k. Ceiural-Commission 
zur Erforschung der Uaudcnkniale. 
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weisen, in Etrurien erhielt sich aber dieser alte Styl sehr lange. Einen kleinen Anhaltspunkt geben uns 
auch die Eimer mit den Querwulsten (Taf. XXII, Fig. 1, 2). Ganz ähnliche wurden nftiulich hei Bologna 
gefunden und enthielten Lekythen alten Styles mit schwarzen Figuren. Dieser Styl, in der freien Be- 
handlung, wie ihn die Oelfläschchen zeigen, reicht aber kaum über das VI. Jahrhundert hinauf, er 
endigt zwar im allgemeinen schon um 430. wurde jedoch sowohl bei Preisrasen als namentlich bei 
Gefässen des Todteneuites noch längere Zeit beibehalten und es linden sich solche noch aus dem 
IV. Jahrhundert '). 

Beweist der erwähnte Fund allerdings nur die gleichzeitige Verwendung von Stabeimern und 
Lekythen als Grabgefässe, wahrend eine oder die andere Form wohl alteren Ursprunges und traditionell 
beibehalten sein könnte, so ist es doch nicht wahrscheinlich, «lass gerade die ältesten Exemplare ver- 
handelt worden wären und den Weg in das entfernte norische Gebirge gefunden hätten. Aus dem 
Mangel von Silber schliesst Morlot'*), dass die Hallstätter Gräber vor das IV. Jahrhundert fallen, da 
in dieser Zeit oder doch wenig später eine grosse Masse von Silbermünzen in barbarischer Nachahmung 
derer Philipps II. geschlagen wurden, die besonders in den östlichen Ländern sehr verbreitet gewesen 
sein müssen. Allein hierauf kann man keinen sicheren Schluss bauen, denn es lässt sich keine Handels- 
verbindung mit diesen Gegenden nachweisen; solche Münzen werden in Oberösterreich sehr selten 
gefunden und kommen überhaupt nicht in Gräbern vor; die Sitte Münzen den Verstorbenen beizugeben 
scheint eine spätere, durch die Börner vermittelte zu sein. Was aber an Silberschmticksachen in unseren 
Ländern vorkommt, charakterisirt eine spätere Epoche, die Zeit der römischen Herrschaft oder die noch 
jüngere der germanischen Stämme. 

Das Grabfeld umfasst bei seiner Ausdehnung ohne Zweifel einen längeren Zeitraum ; die 
nähere Bestimmung wird dadurch selfr erschwert, weil sich manche Typen, besonders unter den 
Schmucksachen in sehr verschiedenen Zeiten vorliuden, viele sich auch mit grosser Zähigkeit lange, bis 
in die römische Epoche, ja weit darüber hinaus behauptet haben. Indess sind doch manche Gegenstände 
und Formen, die einen jüngeren Charakter an sich tragen und in der Zeit um den Beginn unserer 
Aera und auch noch später an anderen Orten in Gebrauch standen. Dahin gehören die langen, beiderseits 
scharfgratigen eisernen Speerspitzen (Taf. VII, Fig. 2), die sich unter den Waffen von Alesia, des 
Pfahlbaues von la T£ne in Neuenburger See und auch unter denen des dem III. Jahrhundert nach 
Chr. angehörigen Moorfundes von Nydarn in Schleswig sehr ähnlich wiedertinden, die eisernen Palstäbe 
besonders die ganz flachen, das gleich breite zweischneidige Eisenschwert (Taf. VI, Fig. 1), die Dolch- 
messer, welche den Grabhügeln des Obermainkreises entnommenen sehr ähnlich sind, das allerdings 
einer späteren Restauration angehörige ßeinplättchen der Fibula Taf. XIV, Fig. 3, ferner die gerippten, 
römischen ähnlichen Glasschalen, endlich die in der Kaiserzeit in ganz gleicher Gestalt so häufige Glocke. 

Ziehen wir alle diese Umstände, sowie die sehr entwickelte Eisentechnik in Betracht, so 
werden wir, da sich ebenso schwer eine Zeitgrenze als ein einzelnes Jahrhundert bestimmen lässt, die 
zweite Hälfte des ersten Jahrtausends*Vor Ohr. als die Zeit der Benützung unseres Grabfeldes 
anuehuien müssen und wir werden kaum irren , wenn wir sie bis gegen die Periode der Römer- 
herrschaft ausdehnen 3 ). 

Der ältere Theil ist nach den Fundgegenständen der mit den Gräbern 1 — fi(y»; nach und nach 
dehnte sich das Leichenfeld immer inehr gegen Südosten und den Bergabhang hinauf gegen Westen 
aus; die Circuiuferenz in dieser Richtung und auch herab, nördlich, gehört der letzten Periode an. Bei 
der oft überraschenden Gleichheit vieler Fundgegenstände gilt diess aber nur ganz im allgemeinen. 


') Vgl. Jahn, Beschreib, d. Vasensnmmlung des Königs Ludwig zu München, S. CI.XXIII, ff., u. S. XXVIII. 
*) Mutoriaux pour l'histoin» positive et philosophique de riiouinie par G. Mortillet. S** annce (1866), p. 135. 
3 ) Morlot a. s. O. setzt sie ungefähr 1 000 Jahre vor Chr., hauptsächlich wegen des Mangels ron Blei und 
Silber; aber das ersten: kommt au den Gelassen sogar vor. 
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Leber die Nationalität der Bestatteten. 


Aus dem Charakter der Alterthtiiner unseres Leichonfeldes hat sich ergehen, dass dieses 
weder ein römisches ist V), noch dem der späteren germanischen Stamme der Völkerwanderung ange- 
hört. An letztere ist um so weniger zu denken als die Germanen (Rugier und Heruler) in den Stürmen 
der Völkerwanderung zu keinen friedlichen Niederlassungen kamen und tlas Land der Schauplatz der 
heftigsten Bewegungen war, wobei es schrecklich verwüstet wurde. Die Einwohner flohen gedrängt und 
verscheucht, arm und hilflos in die Schlupfwinkel der Gebirge. Erst unter Theodorich kehrten 
ruhigere Zoiten wieder und befestigte sich die Herrschaft der Ostgothen über Noricum. Diese waren 
aber Christen und die Noriker selbst seit dem V. Jahrhundert fast ganz christianisirt. Um 530 dehnte 
sich die fränkische Macht auch über unser Land aus, also in einer Zeit der ausgebildeten germa- 
nischen Formgebung. 

Es erübrigt sonach nur zu untersuchen, welches Volk vor der Herrschaft der Römer hier an- 
sässig war. Wir sind hier, wenn wir uns an feste Thatsachen halten wollen, mit Ausschluss aller 
Hypothesen und vager Conjecturen, auf die spärlichen Nachrichten späterer römischer Schriftsteller 
angewiesen: eine zweite Hilfsquelle sind die alten, zum Theil noch jetzt gangbaren Benennungen der 
hervorragenden Berge, Flüsse und sonstiger Oertlichkoiten, an denen die Tradition am zähesten festhält. 

Der Landstrich, in welchem Uallstatt liegt, gehörte zu der römischen Provinz Noricum, 
dessen Grenzen nach Ptolemaios (cap. XIV) nördlich die Donau, südlich der Savus und die julisch- 
karnischen Alpen, westlich der Inn. östlich das cetische Gebirg (bis auf Claudius wahrscheinlich das 
Leithagebirge) *) bildeten. 

Nach den übereinstimmenden Zeugnissen war dieses Land von einem keltischen Volke 
bewohnt und zwar von den Tauriskeru. Sie bewohnten das Gebirgsland von Aquileja in Krain, 
Kärnten, Steiermark und Salzburg (Strabo, IV, 20fj, VII, 296, 304, 313). Plinius (H. N. III, 20. 24) 
bezeichnet mit diesem Namen die Nachbarn der Karner, Rätier und Vindeliker; ihr Name verschmolz 
in dem allgemeineren der Noriker. (Juxta Carnos quondam Taurisci appellati, nunc Norici. His contermini 
Rueti et Vindelici, omuos in muitas civitates divisi.) Nach Strabo (VII, 290), der sich auf Pnsidonius 
beruft, waren sie Gallier; er nennt sio auch ausdrücklich nebst den Bojern ein keltisches Volk 
(VII, 29b); beide standen unter einem gemeinschaftlichen Könige, Kritasiros (VII, 313), und auch aus 
Italien geflüchtete Bojer (nach 191) kamen zu den Tauriskern als zu Stammverwandten. Vellejus 
Paterculus (L. II. c. 109) nennt Carnuntum (das heutige Petronell und Deutsch-Altenburg an der 
Dunau gegen die ungarische Grenze) eine Stadt des norischen Reiches und sie wird noch von Zosimus 
(L. II, 10) als keltische Stadt bezeichnet, wie er auch die Noriker und Rätier unter dem Namen der 
keltischen Legion begreift (Ktlrixä rexypata L. 1 , 52). 

Der im zweiten Jahrhundert lebende Ptolemaios führt (L. II, c. XIV) specieller die Stämme 
au, nämlich die Sevaker am nördlichsten, in dem Winkel, den Inn und Donau bilden, südlich von 
ihnen die Alauni (XXavtoi, 'AXavai j und Ambisonten (/fpfftcorrs;), weiter östlich die Norikor und 
Ambidravi. Es scheint, dass die Alauni und Ambisonten ein und dasselbe Volk waren und mit ersterem 
Namen die Bewohner der salzreichen Gegenden des Salzkainmergutes bezeichnet wurden, mit letzterem 


’) Killen schlugouden Vergteichungspunkt bietet der wenige .Meilen von Hallstatt entfernte, gro#sartige, 
römische Begräbuissplatz der alten Bewohner von Juvavum am Birgeisteine bei Salzburg. Kr enthielt verbranute 
I. eichen in Urnen aus Stein, Thon oder Gins. Münzen von der Republik bis zur constaminiseb.u Zeit, Balsnmarien, 
Strigeln , unter dom Schmuck weder Armringe an» Bronze noch Bernstein, ferner die charakteristischen römischen 
rollten Tliongel'Asse aus Terra sigillata, llascbeufürmige, gedrehte, scharf gebrannte Geschirre, Kämpen, Thonbiidwerke, 
Steiiillgürclien u. s. w„ also ganz andere Gegenstände und von anderer Form, als die der Hallstätter Gräber. (1*. r. Kurz, 
Alterthümer in Uosenegger’s Garten zu Birgelsiein und Schilling, l)or Bi.gclsteiu und seine AlterlhUmer.) 

*i Zufolge Vellej. Fatcrc. U, c. fOÜ. S. meine Abhandlung: Die römische Stadt Carnuntum im IX. Bde. 
der hist.-phii. Ci. der kni». Akad. der Wissenseh. S. 06->. 
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die Anwohner des Flusses Salzach (im Salzburgischen), der Igonta (— Isonta. lnd. Arnonis Juvavi p. 19) 
hiess '). Man vermutbet wohl mit Recht, dass sich der Name der Ainbisonter in Bisontia und im heutigen 
Pinzgau erhalten habe *), sowie dass die Alauni (nach der in mehreren Sprachen Salz bedeutenden 
Wurzel hal) als salzgewinnender Stamm zu nehmen seien 3 ). Unter den Völkern des Alpen-Trophflums 
August’s, welches die Ton Drusus und Tiberius bezwungenen Völker anfzähit, sind blos die Ambisontes 
als das Hauptvolk genannt (Plin. III, 20), wahrend der Alauni keine Erwähnung geschieht. 

Es steht demnach fest, dass in der (legend von Mallstatt Kelten und zwar Taurisker 
sesshaft waren. Sie wohnten hier bereits um die Mitte des II. Jahrhunderts v. Ohr., denn es berichtet 
uns Strabo (IV, 20*i) nach Aussage des Polvbius von dem grossen Goldreichthumo der Taurisker; das 
edle Metall soll sich schon zwei Fuss unter der Oberfläche in Körnern von der Grösse einer Bohne 
oder Erbse gefunden haben und zum Theil so rein, dass es beim Ausschmelzen sieben Achtel reines 
Gold gab. Diese Ergiebigkeit hatte auf den Goldpreis in Italien einen solchen Einfluss, dass, nachdem 
die Italer den Barbaren zwei Monate bei der Gewinnung geholfen hatten, derselbe um ein Drittel fiel: 
die Taurisker warfen nun ihre Hilfsarbeiter hinaus und monopolisirten den Goldbau. Diese Erzählung 
bezieht sich offenbar auf die goldreichen Tauern im Rauris- und Gastoinerthale *). die schon im hohen 
Alterthuiue, auch von den Römern ausgeheutet wurden, und noch im Mittelalter bis in die neuere Zeit 
so reiche Ausbeute lieferten, dass sie die Erzbischöfe von Salzburg bereicherten s ). 

Wir haben also hier ein directes Zeugniss des Verkehres und der Verbindung der Italer mit 
den Tauriskern wenigstens im II. Jahrhundert v. Ohr., welches die aus der Natur der Funde gezogene 
Ansicht bestätigt. Das Verhältniss scheint ein friedliches gewesen zu sein, wie es die beiderseitigen 
Interessen des Handelsverkehres mit sich brachten *). Selbst die römischen Waffen drangen in das 
norische Land vor; denn als die Cimbern mächtig heranrückten, entsendete Rom eine Hilfsarmee unter 
dem Consul Cn. Papirius Carbo, die zwar bei Noreja geschlagen wurde (113 v. Ohr.) aber doch die 
Gefahr abwandte. Die freundschaftlichen Beziehungen datierten bis gegen das Ende der Republikszeit 
fort; noch im J. 49 schickte der norische König dem Julius Cäsar bei der Belagerung von Corfinium 
300 Reiter zu Hilfe (Cäs. B. C. I, 18) und die Noriker genossen selbst nach der Unterwerfung der be- 
nachbarten Pannonier, Japoden und Illyrier noch der Ruhe, bis sie endlich, wegen angeblicher oder 
factischer Unterstützung des pannonischen Aufstandes bedroht, nach dem Falle Rätiens und Vindeliciens 
sich dem übermächtigen Sieger, gegen den sie sich isolirt nicht behaupten konnten, ergeben mussten 
(13 v. Chr.)'). Nach der bekannten römischen Politik wurde nun das Land in den Staatsverband auf- 
genommen, jedoch liess man den Bewohnern in den angestammten Sitten und Gebräuchen grosse 
Freiheit, die Romanisirung drang desshalb im ersten Jahrhundert noch wenig in's Volk und erst allmälig 
assimilirte sich dasselbe der weltbeherrschenden Nation. Nach wenigen Jahrzehnten herrschte Ruhe 
im Lande, die Gewerbsthätigkeit blühte wieder auf und der alte Ruhm des norischen Eisens bewahrte 
sich in der grossen Waffenfabrik zu Lauriacum (Enns); ohne Zweifel wurden auch die Salzlager von 
Hallstatt weiter ausgebeutet (s. weiter unten), wie die Goldbergwerke in den Tauern. 


’) Zeuss, die Deutschen u. ihre Nachbarstiüume, S. 141. — Contzen, die Wanderungen der Kelten, S. fil. 

*) Diefenbach, Celtica, £1, £. Abth-, S. 138. 

*1 Auf zwei römischen Votiv- Altären zu Chieming und Seeon in Bniorn (letzterer bei Salzburg gefundeu) 
aus den Jahren 119 und 137 kommen Alouui als Schutzgiltter vor (Hefner, das rOm. Baiern. S. 91. 91.) 

*) Die noch vorhandenen zahlreichen Spuren de» Schürf- oder Pingenbaues bestätigen diese Angabe voll- 
kommen. (Reissacher, Jahresber. des Mus. Francisco-Carolinum zu Salzburg, 1 860, S. 4.) 

*) Gegen die Mitte des XVI. Jahrhunderts wurden an den Tauerngehängon jährlich c. 18.000 Mark Gold 
gewouucD; die Erzeugung an Gold und Silber schätzt man auf 7% Mill. Gulden alljährlich. (Keissachcr a. a. O. S.13.) 

*) Vgl. auch die Erzählung über die Behandlung der Gesandten der Alpenkellen, wobei vielleicht auch 
unsere I.andesbcwohucr vertreten waren, bei Livius, XLII1, 5(7). 

’) Strabo, IV, 6, 7. Cassius Dion 1,54. 
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Es entsteht nun Hie Frage, wann dieses keltische Volk der Taurisker in unsere Gegend 
kam. Ueher die Zeit und den Weg, auf welchem sie in die Wohnsitze drangen, in denen wir sie im 
II. Jahrhundert antreffen, sind wir im unklaren, und es ist nicht zu entscheiden, ob sie mit einer in 
froher Zeit von Osten kommenden Völkerwoge angelangt und hier zurückgeblieben seien oder mit einer 
spateren rückläufigen Wanderung aus Gallien. Unter den Völkern, welche dem Belloves-Zuge folgten, 
sind die Taurisker nicht genannt '); auch aus Trogus Pompejus (bei Justin. XXIV, 4) ist nicht zu 
entnehmen, ob die auswandernden Gallier, von denen ein Theil sich nach Italien wandte, in diese 
Gegend — bis Noricum — vorgedrungen seien, denn es wird nur erzählt, dass sie. sich durch Illyrien, das 
die Triballen bis auf Alexander den Grossen inne hatten, durchkämpfend, Pannonien besetzt haben. Es 
liegt nahe und hat viel für sich, die Bevölkerung der Alpengegenden durch Kelten mit deren massen- 
hafter Auswanderung und der Ausbreitung ihrer Macht auch in Italien zu Ende des V. und Anfang des 
IV. Jahrhunderts in Verbindung zu setzen; auch die den Tauriskern benachbarten Bojer und die Karner 
drangen um diese Zeit in ihre späteren Wohnsitze vor. Ilerodot kennt hier noch keine Kelten; diess 
ist aber nicht entscheidend, denn abgesehen davon, dass seine Kenntniss über diese Gegend offenbar 
sehr mangelhaft war (vergl. II, 33 über den Ursprung des Ister), so nennt er die nördlicheren Völker 
überhaupt nicht, sondern sagt nur. dass die Flüsse Alpis und Karpis, von denen der eine der Inn zu 
sein scheint 1 ) aus der Gegend oberhalb der Oinbriker oder Urnbrer dem Ister zufiiessen. 

Mag man nun die Einwanderung der keltischen Taurisker als eine frühere , von Osten her. 
oder als spätere, durch einen Rückschlag in der Völkerbewegung entstandene annehmen 3 ), so trägt es 
sich weiter, ob sie die Urbevölkerung bildeten, oder schon ältere Ansiedler vorfanden. Aus den Alten 
erfahren wir hierüber so gut wie nichts, diese befanden sich selbst im Dunkeln, wie Polybius (111,38,304) 
und .Strabo (11,83) gestehen, und ihre Angaben, wie die des Ephorus im IV. Jahrhunderte, der den 
Westen im allgemeinen den Kelten znweist (Strabo, 1,34) beschränken sich auf die Bezeichnung der 
Hauptvölkergruppen in grossen Zügen. Ueber die Stammbewohner wurden verschiedene Hypothesen, die 
meistens jedes Grundes entbehren, aufgestellt, und man hat sie als Iberer, Thraker, Illyrier (Koch) 
Slaveu! (Suroviecky, SafaHk), Deutsche (Pfister), Ligurer (Diefenbach), Kätier (Steub), be- 
zeichnet. Auf einen Zusammenhang mit den Ligurern deutet die (allerdings suspecte) Stolle bei 
Strabo, VII, 29l>: Tav/flexovt it Aiyvpoxovg xai Tavpiorag (oder Tavfiaxag) tpaai '). 

Für eine gemischte Bevölkerung sprechen die verschiedenen Bestattungsarten des Hallstätter 
Grabfeldes und man ist versucht, das brandlose Begräbniss, welches im Durchschnitte Aermeren zu 
Theil wurde , den älteren besiegten Einwohnern , die Verbrennung mit reicheren Beigaben den herr- 
schenden Kelten, bei denen diese Bestattungsart üblich war (Caes. B. G. VI, 19) zuzuschreibeu. Erstere 
scheinen mit den nach Italien hinabgestiegenen Stämmen (Rätiern oder Rasenen?) verwandt gewesen zn 
sein, somit gleichen Ursprunges mit einem Theile der Etrusker, die sich als ein Mischvolk aus Eiuwan- 


') Die Chronologie diese» Zuge» ist bekanntlich sehr schwankend; Livins (V, 34) setzt ihn in die Zeit de» 
Tarquiniu» l’riscu» um 600. Gegen die vielfach (nnmentlich vou K. 0. Müller und D u n c k e r) aiigefochtene Ansicht 
N ebnbr’s (ltöni. Gesell. tl, i>75), der ihn in das Jahr 390 herabrückt, wurde die Aussage des Liviu» neuerlich ver- 
fochten von Wocel, Der Zug der Kelten nach Italien. Mommscn (röm. Gesch. 1, 407 ff.), entscheidet sich auch fiir 
den Anfang de» IV. Jahrhunderts als den Zeitpunkt des größeren l'msichgreifens der Kelten in Italien; diese Bestim- 
mung gibt auch Contzcu (S. 102 ff.). 

*) Xiebuhr, I, 161, Bolirik, Geographie des Ilerodot, S. 86. 

s ) M. Koch, Die älteste Bevölkerung Oesterreichs und Baierns, S. 48, lässt sie aus der Krim und vom 
adriatischen .Meere her eiuwandcrn und bringt sie' mit den Tauroru daselbst iu Zusammenhang, jedoch ohne diese An- 
sicht genügend begründen zu können. 

') Vgl. Contzen, Wanderungen der Kelten, S. 61. Die Vatur des Landes steht einer frühen Bevölkerung 
durchaus nicht im Wege; mit seinen herrlichen liroiten und langen Thäleru. fruchtbarem Buden und prachtvollen Wiesen 
musste cs im Gegentheiic zum Aufenthalte cinlnden. Das Klima Italien wir uns nicht als rauher zu denken, als gegen- 
wärtig, im Gegeutheile, die Gletscher reichet! jetzt viel weiter herab, als in früherer Zeit. Man siebt dies» an den 
ehemals betriebenen Goldbergwcrkeu, von denen viele, sogar solche, die noch vor 300 Jahren im Gange waren, jetzt 
unter dom ICise begraben sind. 
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«lerern von Norden her und kleinasiatischen (lydischen) Ankömmlingen darstellen; Livius (V, 33) be- 
zeugt eine solche Stammesgleichheit der Tnsker und der Alpenbevölkerung, indem er sagt: Alpinis 
quoque ea (tusca) gentibus liaud dubio origo est, maxime Raetis. Die Leichtigkeit der Beziehungen und 
Handelsverbindungen mit Etrurien, die unsere Alterthflmer bezeugen, dürfte sich so auf eine natürliche 
Weise erklären. 

Dem Ergebnisse dieser Untersuchung, dass hier Kelten, wahrscheinlich mit einem anderen 
Stamme vermischt, hegraben sind, steht das, was uns die römischen Autoren über dieses mächtige Volk 
berichten, nicht im Widerspruch. Ich will keine der oft wiederholten Schilderungen keltischer Zustande 
und Sitten, die sich auf die Berichte Caesars und Strabo's über die Bewohner Galliens gründen, 
geben , sondern nur darauf hiuweisen , dass gerade einige von den Berichterstattern hervorgehobenen 
Hauptbeschäftigungen. Vorstellungen und Gebrauche sich bei dem Volke unseres Grabfeldes, insbeson- 
dere bei dem Theile, der seine Todten verbrannte, wiederfinden Dahin gehören die Viehzucht (erwiesen 
durch die mitgefundenen Knochen und Zahne verschiedener Gattungen von Hausthieren), der Ackerbau 
(Sicheln), die Gewinnung und Verarbeitung der Metalle (Gräber von Metallurgen, Schlacken, Guss- 
klumpen, Erze, Compositionen von in der Nähe gewonnenen Metallen), besonders des Eisens, die Neigung 
zum Luxus und übertriebene Putzsucht (mehrfache, zum Theil sehr feine Gewänder, überreicher 
Schmuck), Vorliebe für Arm- und Beinringe, Halsbänder und Ketten, der Handel mit dem beliebten 
Bernstein (ein hier sehr stark vertretener Stoff). Die S onnen- und Schwanenbilder deuten auf den 
gallischen Naturdienst (Sonnencult), von dem sich sogar bis auf unsere Zeit Spuren in dem Gebrauche 
der Sonnenwendfener, des Drudenfusses oder Pentagons ') u. s. w. erhalten haben. Endlich bestätigen 
unsere Gräber die nach Caesar bei den Galliern übliche Pracht der Leichenbestattung (oder vielmehr 
Verbrennung) und die Sitte, dem Verstorbenen mitzngeben, was ihm im Leben lieb und werth war. 

In Bezug auf die Ornamentik zeigt sich eine vielfache Uebereiustimmung mit den einheimischen 
keltischen Münzen, auf denen die beliebtesten Motive und Typen wie der Kreis mit Ceutralpunkt, der 
Perlenkreis, die Sonne und namentlich das Pferd constaut wiederkehren. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass sich im oberösterreichischen Gebirge, vorzugsweise aber 
in der Gegend von Ilallstatt eine grosse Menge von Namen und Bezeichnungen für Berge und Flüsse 
erhalten hat, die zweifellos keltischen Ursprunges sind * *). In den Gebirgsnamen Pirn, Pirgas, Sar- 
Stein, Tor-Stein (einer Spitze des Dachsteins), der ungemein häufigen Zusammensetzung mit Kar 
(Brunukar, Tatibenkar, Koppenkarstein u. s. w.), in der Bezeichnung vieler Gewässer, wie 
Abersee, Traun, Ischl stecken unläugbar keltische Wurzeln 3 ), wie auch die Benennung der 
grossen Gebirgskette im Süden Oberösterreichs — die Tauern offenbar mit ihren Bewohnern, den 
Tauriskern Zusammenhang! und uns das Andenken an sie erhalten hat. 

Die römischen Denkmüler in Ilallstatt. 

Als die Römer Noricum unterworfen hatten, begnügten sie sich nicht mit der Anlegung einiger 
fester Plätze, sondern suchten mit ihrem praktischen Sinne sich die Vortheilo, welche das eroberte 
Land bot anzueignen und dessen Schätze auszubeuteu. So erfahren wir durch Strabo (IV, 208), dass 
sie sich aller der von Tauriskern mit so brillantem Erfolg betriebenen Goldgruben bemächtigten, und 
den Eisenreichthum der Berge trefflich auszunutzen verstanden. Ohne Zweifel warfen sie auch auf die 


V) Noch zu Anfang dieses Jahrhundert* zeichneten die Bergknappen drei Pentagone auf den Tliürsturz 
ihrer Wohnungen. 

2 ) Kicker, das Keltenthum und dio Localnanien kclt. Urspr. im Lande ob d. Enus, in den Mittli. d. k. k. 
geograph. Oeselisch. V. Jahrg. t. Heft, S. Hl. 

*) Ich beschränke mich bei der Unsicherheit der Abstammung mancher Namen auf ganz sicher ihrem Ur- 
sprünge nnch keltische, und führe nur einige Ucispiete aus der nächsten Umgegend von ilallstatt an; es gilt aber das- 
selbe von dem ganzen österrcichisch-kärntuerischeu Gebirgslaude. 


reichen Salzlager von Ischl, Hallstatt und Aussee ihr Auge. Noricum wurde als Gut der kaiserlichen 
Krone von einem Procurator, einem Finanzmnnne verwaltet, dessen Hauptaufgabe es war, dem kaiser- 
lichen Schatze ein möglichst reiches Erträgniss zuzuwenden. Wahrend die Goldbergwerke, wie überall 
in ararischem Betriebe blieben, verpachtete inan die grossen Eisenbergwerke und wahrscheinlich auch 
die Salinen; wenigstens in Siebenbürgen war letzteres der Fall, wo solche Salzpächter (Conductores 
salinarum) auf lnschriftsteinen genannt werden '). Wahrscheinlich waren es die unterworfenen, mit der 
Salzgewinnung längst vertrauten Eingehornen , welche die Bergwerke bearbeiteten zu Gunsten 
ihrer Herren * *). 

Vom Hallstätter Salzberge aus konnte das gewonnene Product auf zwei Wegen abgeführt 
werden; der nach den Donauländern und weiterhin bestimmte Theil ging jedenfalls durch das Traun- 
thal. wie noch heut zu Tage, ob schon mit Benützung dos wilden , erst durch neuere Eegulirungen 
schiffbaren Flusses ist zweifelhaft. Es mag wohl der Weg in «las freundliche Kesselthal der Gosau 
benützt worden sein, allein die Herausschaffung des Salzes durch die zwei Stumlen lange enge Thal- 
schlucht bis an den See war umständlich und mühsam. Jedenfalls bestand, wie wir später sehen 
werden, eine Ansiedlung in «1er Nähe des jetzigen Marktes Hallstatt, von wo aus das Salz zu Schiffe 

oder auf einem Saumpfade bis in «las breite, fveumlliche Traunthal geschafft wurde. Weiterhin ging 

es dann an den Gmundner See, über den es ebenfalls nur zu Schiffe gebracht werden konnte (zu Alt- 
münster wurden Spuren einer römischen Niederlassung gefunden) ®) , oder an den Attersee , über 

Weyeregg (zahlreiche ROmerspuren) hinaus iu das Flachland. Der für die südlicheren Gegenden, na- 
mentlich für Steiermark bestimmte Theil des Salzes wurde über «len hohen Pass «1er Pötschen trans- 
portirt; «liess bezeugt ein daselbst gefundener Inschriflstein *). 

Für den schon früh statt gehabten Verkehr der Römer mit HaMstatt sprechen die zahlreichen 
im Traunthale gefundenen Kaiscrmünzcn der ersteren Epoche. So heisst es in einer Chronik von 
Goisern, «lass im Jahre I7t>0 in der Nähe uraltes Geld von allerlei heidnischen Kaisern gefunden 
wurde, beiläufig 400 Stücke, gut von Silber. Aus dem letzteren Beisatze erhellt, dass es keine Antoni- 
niane, somleru Silbermünzen aus «len zwei ersten Jahrhunderten waren. Weitore Funde aus dieser 
Periode sind: Ein Domitian von Erz. iu Goisern, ein Commodus, Bronze, in Steg am See, zu Hallstaft: 
Antoninus Pius, Commodus, Severus Alexander, endlich am Salzberge selbst: Vitellius, Silber (in 
der Nähe des Rudolfsthurmes), Vespasian aus Bronze (am Abhange des Salzberges), Nero, aus Silber 
(ebenda, bei Eröffnung des Kaiser Franz- Josef Stollens) *). 

Eine kleine Strecke südlich vom Markte, am Eingänge des von den steilen Abstürzen «les 
Salzberges und des Uirlaz begrenzten Echernthales fand ein Grundbesitzer im J. IS30 beim Graben 
eines Brunnens ein wohl zubehanenes architectonisches Bruchstück mit drei 1 Zoll breiten, unten abge- 
rundeten Cannelüren. Das 9 Zoll hohe, 5 Zoll breite Stück besteht aus Urkalk, der iu der Gegend 
nicht vorkommt. Ferner fand man mehrere grosso Hausteine aus demselben Materiale, einen von 
V/i Fuss Länge und 3 1 /* Fuss Breite, mit einer rechteckigen Vertiefung auf der oberen Fläche, endlich 
eine zerbrochene Platte aus Marmor, die vermuthlich mit einer Inschrift versehen war; die letzteren 
Steine liess der Grundeigentümer verkleinern und verwenden. 


’) Ac kn e r- M il Iler, die r«im. Inirhr. in Dacicn, Nr. 135 und 513 . 

*) Kenner, in den Mittli. der k. k. Ccutral-Couiiuissiou z. Erforsch, u. Erhalt, d. Baudenkmalc. XI. Jnlirg. 
(1866), S. T.XXIV. 

’) Oaisberger, röiu. Inschr. im I.nnde ob d. Enns in den Ucitr. z. I.audeskunde von Oestorr, ob d. Euus, 
VIII. Lief., 1853, S. 66. 

*) Gaisbcrgcr a. a- 0., 5. 51. 

*) Ocher diese Kunde berichtet Schultes, Keisen durch Ober-Oesterreich zwischen 1794 und 1808, I, S. 146 
und 797. Er iah sie im J. 1804 bei Hrn. Franz Stein koglcr, der sich eine kleine Sammlung von den in der Umgegend 
getundeueu Altert hum, r u angelegt hatte. Nur die Silliermünzen von Nero (and Kaimauer im J. 1857. 
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Diese Funde veranlassten Herrn Kam sauer, von der irrtümlichen Ansicht ausgehend, die 
Stadt, welche die heim Rndolfsthurme Bestatteten bewohnten, sei einst in der Näho des Leichenfeldes 
gestanden und durch eine grosso Erdrevolution bis zum See abgerutscht (!) '), bei der k. k. Akademie 
der Wissenschaften um Subvention behufs weiterer Nachgrabungen im Echernthalo anzusuchen. Diese 
wurde ihm auch im Jahre I8Ö8 zu Theil und in Folge dessen die weitere Nachgrabung an der froheren 
Fundstelle begonnen '*). 

Man stiess in einer Tiefe von drei Fuss auf ein System von rechtwinklig zusammenstossenden 
Mauern, offenbar die Fundamente eines in mehrere Gemächer getheilten Gebäudes, in einer grösseren 
Tiefe von 5 Fuss auf die Spuren eines römischen Grabes. Dieses bestand in einer Lage von 
Kohlen, mit einer Menge von kleinen Knochen vermischt; sie batte eine Mächtigkeit von 2 Zoll. Dabei 
waren folgende Grabesbeigaben: 1. Eine bauchige Flasche mit ziemlich engem Halse und trichter- 
förmiger Mondung, aus sehr dönnem. weissen ganz durchsichtigen Glase, tj Zoll hoch, geschmückt mit 
mehreren rjuer herumlaufenden feinen Fäden aus dem gleichen Materiale. 2. Ein 3 */* Zoll hohes, aus- 
gebauchtes, henkelloses Näpfchen aus Terra sigillata mit hellrothem Firniss 3. Vierzehn Knöpfe 
von 3 / t — 1 Zoll Durchmesser, unten flach, oben convex aus Glaspasta, 3 von weisser, 4 von schwarzer 
7 halbkugelförmige von röthlichbrauner Farbe, sämmtlich undurchsichtig 3 ). 4. Ein Stock geschmolzenes 
weisses Glas. 5. Eine Bronzemünze (Sesterz Ae. I) von Antoninus Pius (ANTONINVS AVG PIVS P. P. 
TR. P. OOS 111. Rev. T1BERIS) vom Jahre 143 n. Chr. 

Ganz in der Nähe dieser Stelle fand man die Reste eines grossen Orabmonument es, zu 
dem offenbar auch die schon früher an derselben Stelle gefundenen, oben beschriebenen architectonischen 
Stücke gehören. Von der Inschriftplatte ist noch die linke Ecke, ft'/ s Zoll lang, 7 Zoll hoch erhalten, 
mit der gegliederten Umrahmung und einem schön und rein eingemeisselten T, dem Anfänge der 
Inschrift. Sehr schön ist der Giebel, welcher das Denkmal krönte, 4 Fuss lang, t Fuss 8 Zoll hoch; 
er war auf ein mit Zapfenlöchern versehenes Gesimse aufgesetzt. Er zeigt in ziemlich hohem Relief 
das Brustbild einer Frau innerhalb eines ein Medaillon bildenden Kranzes, von vorne gesehen. Sie 
trögt die faltige Stola mit weiten Aermeln. der Hals und der rechte Arm sind mit Ringen geschmückt, 
in der linken Hand hält sie einen Vogel (die Taube der Venus? also vielleicht eine Braut), auf den 
sie mit der rochten Hand deutet. Der gewellte, anliegende, wie eine Kappe in’s Genick reichende 
Haarputz erinnert an den der Julia Soaemias. Zur Rechten des Bildnisses sieht man eine weibliche 
Figur, auf Felsen liegend, den Kopf in die rechte Hand gestützt. Von der Schulter fällt ein Gewand 
herab, welches den Rücken bloss lässt und nur um die Beine geschlungen ist; die Gestalt wendet dem 
Beschauer den Rücken zu, das etwas aufwärts gewendete Gesicht ist nur im Profil sichtbar. Ohne 
Zweifel ist hier die Nymphe des Gebirges dargestellt, welche um die Verstorbene trauert. Auf der 
anderen Seite des Medaillons steht Amor als Todesgcnius. auf die umgestürzte Fackel gelehnt, den 
Kopf gesenkt; er hat Köcher und Bogen abgelegt, die neben ihm stehen. 

Die Arbeit ist zwar flüchtig und von dem handworksmüssigen Charakter, wie ihn die römischen 
Provinzialarbeiteu so häufig zeigen, aber nicht ohne jenen sicheren Tact und eine gewisse Lebendigkeit, 
wie sie der noch nicht völlig in Verfall gerathenen Kunst eigcnthümlich sind. Hiernach und wegen der 
charakteristischen Haartracht der Verstorbenen ist das Monument in die erste Hälfte des 111. Jahrhunderts 
zu setzen. Es war, nach der wenigen Ausarbeitung der Rückseite zu schliessen, an eine Mauer gelehnt 
und muss eine Höhe von 8 — 9 Fuss gehabt haben. Der grobkörnige Marmor (Urkalk) stammt nach 
Simony wahrscheinlich aus der Gegend von St. Nicola in der Sölkerscharte in Steiermark. 

') Diese abenteuerliche Hypothese widerspricht nach den» l'rtbcilc der gewiegtesten Geologen rollständig 
den geologischen Verhältnissen, welche nichts von einer sulchen gewaltigen Katastrophe und Abrutsctomg des Si»u- 
herges zeigen. 

l ) S. Arneth, nrchäulog. Analecten in den Sitznugsber. der kais. Ah ad. XL, S. 697, ff. 

*) Aehnliche kamen häutig in t'ngnrn und dhn benachbarten Ländern vor, so zu Czeke iui Zempliuer Cu- 
initate, neb.t Guldscltmuck, Hronzegelässeit und einer grossen Glasschale, zu Vinkovce u. s. w. 
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In geringer Entfernung von diesen Resten wurde ein weibliclier Portraitkopf mit regelmässig 
um die Stirne gelegten Zöpfen ausgegraben; es ist blos die Maske, rückwärts flach, mit edlen Zügen, 
ohne Andeutung der Augensterne; dabei lag eine grosse Menge von Marmorbruchstocken. Es ist zu 
vermutheu, dass noch ein zweites Grabdenkmal vorhanden war, zu dem dieser Kopf gehörte. Endlich 
stiess man bei Fortsetzung der Nachgrabungen auf ein zweites Grab, welches in ähnlicher Weise wie 
das erste ummauert gewesen zu sein scheint; es enthielt nebst Kohlen und Asche nur einige Geschirr- 
fragmente und eine BronzemOnze (As, -'S II) von Domitian (IMP CAES DOM1T AVG GERM COS XV 
CENS PF . . Rev: FORTVNAE AVGVSTI) vom Jahre 90 oder 91. 

Die Eigenthumsverhältnisse verhinderten weitere Nachforschungen; aber so viel geht schon 
aus den beschriebenen Funden hervor, dass wenigstens zu Anfang des 111. Jahrhunderts eine römische 
Ansiedlung zu Hallstatt selbst oder in dessen Nähe am Ufer des Sees bestund. Es bedarf keiner 
Erörterung, wie durchaus verschieden diese letzteren Funde von deneii des Grabfeldes beim Rudolphs- 
thurme sind, und dass zwischen beiden keine uachweishare Beziehung besteht. 




Erklärnng der Tafeln. 


Taf. I. Plan dos ganzen Grabfeldes. Die Rechtecke bezeichnen die Gräber mit Skeletten, die Ovale die mit 
verbrannten Leichen. Die theilweise Verbrennung, bezeichnet mit D wurde in den Gräbern 14, 6», 114. 141. 
493, 341, 3B4, 431, 4*9, 557, 708, 911 beobachtet. Nach den Jahren der Nachgrabung vertheilen «ich die 
Gräber folgendermassscn: Im Jahre 1846: Grab 1—7, 1847: Grab 8—58, 1848: Grab 59 — 104. 1849: Grab 103—134 
1850: Grab 133-163, 1851 : Grab 164—411, 1854: Grab 411—438, 1853: Grab 439-164, 1854: Grab 165-486. 

1855: Grab 487 -368, 1856: Grab 369—514, 1857: Grab 513-608, 1858: Grab 609-701, 1859: Grab 704—770, 

1860: Grab 771-830, 1861: Grab 831—941, 1864: Grab 943—967, 1863: Grab 968—980. 

Taf. II. Verschiedene besondere Lagen der Skelette. Fig. 9 weibliches Skelett in einer Thonmulde. 

Taf. III. Brnndgräber mit ihren theils auf die Brandreste gelegten, theils neben dieselben gestellten Beigaben; 

I, 3- in einer Tboniuulde. 4, 5. Gemeinschaftliche Gräber einer bestatteten uud einer verbrannten Leiche in 
Thonladen. 6. Skelett nebst zwei durch einen Stein getrennten Leichenbrändeu. 

Taf. IV. Theilweise Verbrennung des Verstorbenen. Bei 1 (Grab 354) ist der Körper verbrannt, nur der 
Kopf uuverbrannt auf Steine darüber gelegt. 4. (121) Auf dem Bauche liegendes weibliches Skelett, die Asche 
des verbrannten Schädols liegt neben dem rechten Fusse. 3 (14). Skelett, dessen Kopf, Hände und FUsse ver- 
brannt wurden, in einer Thonmuldc. Bei 4—7 (479, 494, 341, 431, 911) ist der Oberkörper sammt dem Kopfe 
verbrannt, die Beine wurden braudlos bestattet; die Asche von erstereu liegt daneben oder ober den Knocheu. 

Taf. V. Schwerter und Dolche. 1. Grosses Schwert, ganz von Bronze. 4. Das grösste aller Schwerter; die Klinge 
von Eisen, Griff uud Knauf von Elfenbein mit Bernstein ausgelogt. 3. Knauf eines Eisenschwortcs aus Elfen- 
bein mit Einlagen von Bernstein; 3a. obere Ansicht desselben. 4. Die Klinge Eisen, Griff und Knauf Bronze; 
bei 5 ist blos der Knauf von Erz. 6, 7. Bronzeschwerter mit Griffzuugeu, die mit Holz oder Horn bekleidet 
waren. 8. Eisernes Schwert derselben Art, am Griffnnsatze Reste von aufgelegter Vergoldung. 9. Hohler 
Kuauf von Eisen mit eiuum aufgelegten Zickzackhande aus Bronzeblech. 10. Ehernes Schwert älterer Form, 
in alter Zeit und absichtlich in vier Stücke gebrochen. 11 — 14. Langdolche, die Klingen von Eisen, die huf- 
oisen- oder schlüsselfOrmigeu Griffe von Bronze; 14. schon bei der Bestattung ganz zusnmmengehogeii 
14 a. Eude der Bronzescheide desselben Dolches. 

Taf. VI. Schwert, Dolche und Dolchmesser. 1. Schwert mit durchaus gleich breiter Klinge und Griffzunge. Eisen. 

4. Dolch oder Kurzschwert sammt dem geriffelten Griffe von Eisen. 3. Eiseudolch in einer Scheide von Holz, 
die mit einem Baud aus Erzblech spiralförmig umwunden ist. 4. Prachtdolch mit gerippter, eiserner Klinge, 
der Griff mit Figürchen und die schone Scheide aus Erz, mit Flussperleu besetzt. 5. Die eiserne Klinge 
trefflich gerippt, der Griff Bronze. 6. Einschneidiger Dolch ganz von Eisen, Griff uud Scheide vollständig mit 
Goldblech überzogen; an ersteroin kleine Räder von derselben Art. 7. Eherner Dolchgriff, dio Klinge F.iseu. 
8. Unterthcil einer Dolchscheide aus Bronze, mit Erzdraht umwickelt. 9. Andere Griffform; die Scheibe wurde 
wahrscheinlich in die hohle Hand, Zeige- uud Mittelfinger auf die beiden KnOpfe gelegt. Die Klinge Eisen. 
10. Einschneidiges Dolchmesser , Klinge mit Angel von Eisen, der auf letztere gesteckte Griff Bronze. 

II. Ebenso, die eiserne Griffzunge mit Bronzcplnttcn belegt, dio Scheidenspitze aus Erzblech. 14. Ortbeschiiige 
einer hölzernen Schwertscheide. 13. Uronzegriff eines eisernen Dolches mit Schälchen, die wahrscheinlich mit 
Paste oder Steinen ausgcfüllt waren. 

Taf. VII. Lanzen-, Pfeilspitzen und Beile. 1. Blattförmige kleine Lanzenspitze aus Erz. 4. Sehr lange eiserne 
Speerspitze mit scharfen Mittelgratcn (4a. der Durchschnitt). 3. Scharfgrntigo Bronzespitze. 4, 5. Blattförmige, 
eiserne Spiessu. 6. Schmale Speerspitze mit weiter Tülle. 7—10. Pfeilspitzen, Bronze. 11, 14—14. Beile (Pal- 
stäbe) von Erz. 13. Miniaturbeil. 15—18. Kleine Beile mit Schaftrohren. 16. Eisernes, dünnes Beii ohne Lappen 
odor Tülle. 17. die Klinge Eiscu, der Schafttheil Bronze, an den Rändern gekerbt. 19. Geriffeltes Eisenbeil 
mit SchaftrOhre, in der noch Holz steckt, 

v. SkIcio btt Qr*M<ild in XailtlAil. 9() 
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VIII. 1—4. Miniaturäxte (in halber Grosse dargestellt), Stabbeschläge (Barten), wahrscheinlich Würdereichen. 
5. Schoner Helm mit zwei Kämmen, rorne und rückwärts Haken zur Befestigung eines Wulstes, der Rand 
mit KnOpfchen besetzt, an den Seiten Schlupfen (King«) für Kinubänder. 6. Runder, sehr dünn gotriebener 
Helm mit umgehendem Schirme, dessen Rand über einen Bleidraht gebogen ist. ?. A chselsr h i « ne? mit 
Buckeln besetzt. 8. Brustplatte mit Buckeln, an denen Bleche an Kettengliedern hingen, Pferden und 
Schwänen, erhoben getrieben (die blässeren Thcile sind Ergänzungen). 9— fl. Scheiben, inwendig mit 
Oebren. 13. TrompeteufOrmiger Tululus (Schallinstrument?). Alle Gegenstände von Bronze. 

IX, X. Gürtel aus Erzblcch, durchaus mit erhoben getriebenen Ornamenten (auch die mit einfachen Linien 
gezeichneten hat man sich als erhöhen rorzustellen). Viele sind noch vollständig oder fast in ihrer ursprüng- 
lichen Länge erhallen, die Zeichnung gibt aber nur Theile, um die Muster zu zeigen. Line besonders reiche 
Auswahl verschiedener Ornamente iu Relief bietet Taf. X, 5; von diesem Gürtel ist nur das Endstück er- 
halten sanimt dem grossen Schlicsslinkcu aus Bronze und Eiseu. 

XI. Gürtel und Schl iesslmk en aus Bronze, i. Mit Kettchen, an denen Klapperbleche hängen. 6. Grosser 
prachtvoller Gürtel mit Figuren und Pferden. 9. Gürtelschlicssc von Eisen mit getriebenem Erzbloch über- 
zogen. 

XII. Gürtel und Gehängstflckc. 1. Gürtelbleeh mit im Tremolirsticb gravirten Ornamenten. 1. Bruchstücke 
eines Gürtels aus Baumrinde, mit kleinen Bronzonieten reihenweise besetzt. 3. Halsblech mit erhoben gear- 
beiteten Verzierungen. 4. Schliess« in Form eines Doppelkreuzes, mit den umgebogenen Enden den Stoff 
umschliesscud. 5.-9. Gehänge, die an Gürteln getragen wurden (bei 5 und 9 der oberste Ring aus Eisen). 
10. Gehänge aus hohlen, täschchenförmigen Stücken, die mit erhobenen Puukten versehen sind. 11.— 13. An- 
hängsel in Form von Ringen, in denen kleinere frei buwoglich hängen, mit Kettchon und Klapperblecheu. 
Alles aus Bronze. 

XIII. Anhängsel (Schmuckstücke) und Fibeln. I. In Radform (durch den oberen Knopf lief eine Schnur), 
i. Trapezförmige Platte mit Ketten und Klapperblechcn. 3. Massives, pferdetrenscuartiges Gehänge mit einer 
Art Schelle. 4. Bescblügstück (eines Stabes?), von Kettchen umgeben. 5 , 6. Zierstücke mit Bleclistückcn. 
7. Draht mit einem Blechstreifen umwunden, der zugleich Sförmige Drähte hält, an denen Kettchen liüngeu, 
deren je zwei am Ende einen kleinen Spiraldiscus haben. 8. Bulla, aus zwei aufeinander gelegten, convexen, 
mit erhobenen Verzierungen geschmückten Riechen bestehend , an denen Ketten hängen ; die obere Hälfte 
ist mit Bein überkleidet. 9. Spirulhhel aus sich verjüngendem Draht (9a dieselbe von unten gesehen). 
10. Haft« mit vier Spiraldisken. II. — 15. Bügelhaften. 

XIV. Fibeln. 1. Der mittlere Thcil des Bogens mit keilförmig geschnittenen Stücken Bernstein überkleidet. 
3. Der Bogen von smaltcblaucm. halbdurchsichtigem Glase mit Zapfen. 3. Ebenso mit Beinplättchen; den 
Mitteltbeil nimmt ein dünnes Plättehen mit einem darauf ruhenden Thier« (Löwen) ein. 3a. Dieses Stück iil 
wirklicher Grösse. 4.. 6. Der Bogen hohl, an letzterem Drahtschlingen. 6. Massiv, der Dorn iu die Scheibe 
am Ende des Bogens eingefügt. 7. Fibel mit Querstift; dieser mit Draht, der von einem Finde zum andern 
läuft und in den Dorn übergeht, umwunden. Am Bogen cm Ringel aus gewundenem Golddraht. 8. Bandartige 
llaftnndel mit gekorhter Scheibe, 9, 10. mit Knöpfen. II. — 13. Schalcnagraffn. Der hohl« Knopf am Ende 
bei li ist mit Wachs ausgefüllt, da» an der oberen Hälfte, wo der Blecbüherzug fehlt, sichtbar wird. 
14. Sclicibcnfibula aus Gold, der Dorn Bronze. 15. — 17. Halbmondförmige Fibeln mit Kottengehängen (bei 
17 der Dorn mit einem eiserneu Naget befestigt). 18. Scheihenllbel mit pilzförmigen Knöpfen besetzt. 

XV. Fibeln und Nadeln. 1. Halbmondförmige Fibula mit Tliicren und gestielten Knöpfen besetzt, an den 
Ketten krotalcnartige Klappcrblcehe. 4. Aus Stabwerk gebildet mit kapselartigen Knöpfen. 4.-7. Haft- 
nadeln in Tbicrgestalt (in % Grösse). 8.-16. Schmurknadeln; bei 10, IS, 14 ist die Spitze in ein besonderes 
Vorsteckstück versenkt. 17. Nadel mit zwei grossen Spiraldisken. Alles Bronzo. 

XVI. Nadeln und Ringe. 1. Der Kopf in Form eines hohlen Gefrtsschcns. 4. Nadel mit Drahtschlingen als Kopf, 
in ein Eisenstück eingerostet. 5. Einfaches Ver»enkstück. 6. Sehr lange, prachtvolle Nadel, die Spitze in 
einem reich gegliederten Vorsteckstiickc. 7—18. Armringe (15, 10 hohl). 19. Massiver, gekerbter Oberarmring' 
40. Oberarmring aus dünnen Scheibchen von weissem Marmor (Blassenkalk J. 41. Drabtnrtiger, 14. hohler 
Haisring. 43- Ohrring aus Gold mit erhobenen Verzierungen, in Vs Grö»»c. 

XVII. Ringe, Perlen, Ketten aus verschiedenem Materiale. (.Oberarmring aus Bein, gekerbt. 1. Drabtarliger, 
3. gerippter Fingerring nus Bronze. 4.-6. Hoble, fein gearbeitete Ohrringe, Bronze. 7. Ohrgehänge au» Bern- 
stein, die Ringeln von Rrouzedraht. 8. Wulstiger Erzring, bohl, aus zwei aufeinander gelegten, durch Nägel 
zusammen gehaltenen Stücken bestellend. 9. Massiver kantiger Rronzering mit Oehr. 10. Aus Zinn II. Bern- 
steinring, in alter Zeit gebrochen und mittelst einer Klammer und eines Plättchens aus Bronze geflickt. 
14, 13. aus Bernstein. 14. aus gelblichem, durchsichtigem, blasigem Glase. 15. aus Bein, mit ciugegrabenen 
Kreisen verziert. 16. Gewinde aus doppelt genommenem Golddrabl. zum Theile gewunden. 1 7. Spiralgewinde 
aus Bronze. 18. Collier aus SpiralrShrclien, Bronze. 19. Thcil einer sehr langen, aus einzelnen, an eiue Schnur 
gereihten Ringeln bestehenden Kette. Bronze. 40. Convexe Ringe aus Goldblech, die an einen Faden gereiht 
getragen wurden. 41. T'heil eiues sehr langen Gehänges von äutserst feinen Kingeichcu blauen und hellgelben 
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Glases. 21. Ebenso mit kleinen Rernsteinperlen vermischt. 23.-25. Einzelne massive Bronzeperlen. 26. Theil 
eines Colliers aus abgeplatteten , linsenförmigen und flachen Berusteinkorallen. 27. Kunde und scheibenför- 
mige Berusleinperlen. 28. Stück eines grossen Gehänges von elliptischen und abgeplatteten Bernstciuperleu 
mit einem dreimal durchbohrten Beinstiicko, welches die Reihen getrennt halt. 29. Ein derartiges Stück 
ans Bernstein auf neun Schnüre. 30. Gehänge aus verschieden geformten Bernsteinperlen, das halbrunde 
SchlussstUck aus demselben Stoffe hat drei schiefe, oben zusammeulaufcndc Durchbohrungen. 31. Schluss- 
stück aus Bernstein mit einem Ringe. 32. 34. Glaskor&llen aus dunkelblauem Glase, mit eingelegten Ringen 

von gelber Masse. 35. Birnenförmige I'erle aus braunem, opakem, schlackigem Glasfluss mit vertieften 
Ringen und Zickzack; dio Füllung derselben ist ausgefallen. 36. Elliptische, gerippte Perle aus braunem 
Schlackenglase. 37. Koralle aus durchscheinendem blauen Glase mit weissem Wellenbande. Alle Gegen- 
stände in Naturgrössc. ausser 1, 12, 13, 23, 24, die in Vs Grösse gegeben sind. 

Tat XVIII. Knöpfe, Ueschlü gstüc ke, Amulete. 1. Kette aus kleinen, eiförmigen Perlen von blauem, undurch- 
sichtigem Glase. 2. Schlussstück nus demselben Materiule. 3.-6. Perlen oder Wirtel aus Thon, braun und 
schwärzlich. 6a. Kreuzförmiges, der Länge nach durchbohrtes Zierstück aus Thon. 7.— 14. Knöpfe aus 
Bronze. 15. Kreuzförmiges, hohles Schmuckstück. 16. Knüpf mit Stützen. 17. Wenig, 18. stark convexe 
Scheibe, 19. rad-, 20. sternförmiges Beschlägst iick, 21. mit vier Rädern, 22. mit vier Spiraldisken, sämrot- 
lich aus Bronze. 23. Aus acht Lamellen mit erhobenen Strichen bestehende Scheibe, nebst einem l'mfas- 
sungsst reifen aus dünnem Goldblech. 24 Halbrunde, am geraden Rande umgebogene Zierstücke, 25. ein 
solches aus drei Scheibchen zusammengesetzt, alles aus Gold. 26. Goldlametle, Armband eines Kindes. 
26a Goldeuer Gürtel mit erhobenen Verzierungen sammt Schliesshaken aus demselben Stoffe. 27. Goldenes 
.Schmuckstück in Form eines Doppclschälchens. 28. Kleidcrschlicsse aus Bronze. 29. Schlussstück aus Erz- 
bloch zum Durchsteckeu von Stiften. 30. Durchbohrter Bärenzahn mit Brouzeringel- 31., 32. Kinder, 33. Hirsch, 
34. menschliche llalhtigur, 35. drachenartiges Oruamcut'tUck, siinimtlich massiv aus Bronze. Die Gegenstaude 
1, 2, 7—16, 27,35 sind in wirklicher Grösse dargestellt, 17 uud 26n in halber, die übrigen in % Grösse. 

Tnf, XIX. Werkzeuge und Geräthe. 1. — 3. Messerklingen aus Eisen. 4. Beinheft eines Messers. 5.. 6. Taschen- 
messer, zugeklappt, die Klingen Eisen, die Bcinschnlcn mit Nägtln und Beschlägen von Bronze. 7. Kleines 
Brouzcmesser mit Griff aus zwei Stäbchen (aus einem Stücke), mit Ringen aus Erz und Eisen. 8. Messer, 
ganz aus Bronze. 9. llackmcsssr, ganz von Eisen. 10. Schneidewerkzeug aus Bronze, an einen dünnen Stiel 
zu stecken. II- Amboss mit grauer Patina, auf einer Seite eingefoilte Zeichen (daneben in wirklicher Grösse 
gezeichnet). 12. Feile, Bronze, der Obertheil mit scharfen Ringen zum Feilen runder Löcher. 13. I.nnger 
Eisenspiess mit Oehr, der Obertheil gewundeu gearbeitet. 14. Nähnadel, 15.— 17. Toilettegegeu stände (Oa- 
belchcn , Ohrlöffel und Pincelte), Bronze. 18. Fischaugel, Erz. 19.— 21. Bronzcnägel. 22.-26. Wetz- und 
Polirsteiue (25 au einem Eisenkluppen, 26 mit Fassung von Zinn). 

Taf. XX. Erzgefässe. 1. — 4. Kessel aus Blech, 3. mit einem, 4. mit zwei Tragreifen und mit Deckel. 5.— 12. Zeichen, 
die an den oberen Rändern verschiedener Kessel eingescblagen sind. 13. Deckel eines Gefässes mit Verzie- 
rungen aus erhobenen Punkten, 

Taf. XXI. Gefäsa deck e I. Deckel des Taf. XX, 4, abgebildeten Kessels, mit prachtvollen Thiergestalten im archaischen 
Style in Relief geschmückt, etruskische Arbeit. 2. Roher gearbeiteter Deckel eines ähnlichen Kessels, mit 
Hunden und Rosetten in Relief. 

Tat. XXII. Gefässe ans Erzblech. I., 2. Eimer mit Wülsten der Quere nach. 3. Seltsam geformter llnlersatz für 
Kessel (?) mit Rädern und Vögeln in Relief verziert; letztere an den Spangen voll gegossen. 3a. Räder 
und Vögel in wirklicher Grösse. 3 h. Ein vollrunder Schwan. 4. Gefäss, aus vier Stücken zusammengesetzt, 
mit einer Reihe konischer Nieten um die Mitte. 

Inf. XXIII. Vasen und Becken aus Bronze. I., 2. Vasen mit einem Kranz konischer Nägel, welche die Hlcchstücke 
Zusammenhalten. 3. Einhenkliges Gcfiiss; 3a. die auf demselben in erhobener Arbeit angebrachten Pferde 
und Schwäue in Naturgrösse. 4. Henkelloses, 5. einhenkliges Becken. 6. Becken mit gravirtem Rande; den 
Griff bildet eine massive Kuh, der ein Kalb folgt; erstere hat auf der Stirne die Andeutung einer drei- 
eckigen Blässe aus Bein eingelegt (6a), die Augen sind Eiscuuügcl. 7. Becken mit. zwei Tragreifen, ant 
Räude ein Mäander gravirt- 

Taf. XXIV. Schalen von Erzblech. 1. Schöne Schale mit hohlem Fus». 2. Den Fass umgibt eine Art Gitter von 
gewundenen Stäben. 3. — 8. Schalen und Theiie der Ränder von solchen, mit Kreisen, Rädern und Sonnen, 
die mit Wassorvögclu wechseln in erhobener Arbeit geziert, 

Taf. XXV. Gefässe aus Bronze uud Thon. 1.— 3. Schön gerippte Schalen, aus Erz getrieben. 4. Ovale. 5. vasen- 
förmige Schöpfkelle, 6. grosser Schöpflöffel, alle aus Bronze. 7. — 15. Thongeffisse: 7. kleines, cylindrisehes, 
quergereiftes Oefässchen mit Graphitaostrich und Bronzehenkelchen; 8. hell, mit Zickzuckoruamcnt; 9 mit 
einer übergestülpten Schale als Deckel; 10. aus schwärzlichem Tboue; 11. einhenkliges Näpfchen, grau; 
12. in der Mitte geriffelt, mit vier knopfartigen Ansätzen; 13. mit rothem Anstrich (Hals und Mündung 
grnu) und eingegrabeuen Ornamenten ; 14. aus lichtem, rötblich-golbcm Thune mit eingedrückten Punkten; 
15. dunkelgrau. 
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Taf. XXVI. Gefässe und verschiedene Gegenstände. I. Thonschnlc, dio Mäander mit wcissor Farbe gemalt. 

2. Thonschale mit erhobenen Rippen. 3. Boeondera schone Schale aus feinem, hart gobranntem Thon mit 
Kippen und grün gemalten Ornamenten; fremdländische* Fabrikat. 4.-8. Grobe Thongefksse und Theile 
von solchen mit oingedrückten Verzierungen. 9. Schale, zierlich gerippt, aus gelbgrünem, durchsichtigem 
Glase. 10. Steigeisen, uuten mit Spitzen. 11. Glocke mit Schwengel, Bronze, ti. Kleine Thonscheibe, einmal 
durchbohrt. 13. Fragmeut eines Steinhammers. 14. Muschel (Cardiutu tuberculatum). 16.— tl. Ausserhalb 
de* Grabfeldes gefundene Gegenstände: IS. Ring aus Bast gedreht; 10. Langer, kantiger l’ickel 
(Werkzeug zum Bergbau) mit Schaftlappun, aus Bronze; 17. Bronzofibel mit geripptem, mehrfach gebogenen) 
Bügel; 18. Fragment aus Thon mit einer wenig vertieften Schnecke; 19., 20. gewebte Wollstoffe, 21. Theil 
eines geknüpften Streifens von schwarzem Wollstoffe mit cingearbeitetem , schachbrettartigen , braunen 
Ornament und mit durebgezogeneu I’ferdehauren (15, 19—21 im Sulzthoue eingeschlosseu gefunden). 
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